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Das für die Schweiz unvergeßliche Jahr 1857 hatte die 
ganze Nation mächtig ergriffen, alle Akkorde des Ernſtes und 
der hohen reinen Freude kräftig angeſchlagen. Dieſe allgemeine 


Begeiſterung, der ſich weder Alt noch Jung entziehen konnte, 


erfüllte auch uns, die bis dahin im ſtillen Kreiſe geſtrebt hat- 
ten, mit dem Muthe, ein größeres poetiſch wiſſenſchaftliches 
Werk der Oeffentlichkeit zu übergeben. Es iſt begreiflich, daß 
der Aufſchwung eines ganzen Volkes, auch an dem Manne der 
Feder, mag er nun ſonſt die Geſchichte ſeines Landes ruhig 
niederſchreiben, oder der Bildung der Jugend ſeine Kräfte 
weihen, oder ſeinen Geiſt in wiſſenſchaftliche Forſchungen ver— 
ſenken, nicht ſpurlos vorübergeht; es iſt verzeihlich, daß edle, 
in ſolchen Zeiten geweckte Gefühle nach poetiſchem Ausdrucke 
ringen. — So entſtand vorliegendes Buch, erklärt und gerecht— 
fertigt durch unſere eigene Stimmung und die unſerer ganzen 
Umgebung, die mitten in den viel verſchrieenen materiellen Be— 
ſtrebungen noch Raum genug in ihrem Herzen fand, ſich im 
Hinblick auf das Vaterland zu der ſchönſten Opferwilligkeit, zu 
einer idealeren Weltanſchauung zu erheben. 

Der urſprüngliche Plan, Beſchreibungen der zahlreichen, 
vom ſchönſten Himmel eines erntereichen Jahres begünſtigten na— 
tionalen Feſte in das Alb um einzuflechten, iſt von uns ſpäter 
aus dem Grunde aufgegeben worden, weil wenige Wochen nach 
der Ausgabe unſeres Programms ein zweites Feſt album 
ſich ankündigte, das ſich ausſchließlich mit der Schilderung ge— 
dachter Feſte beſchäftigen ſollte. Um nun den ohnehin armen 
Büchermarkt Berns nicht mit zweckloſen Konkurrenzarbeiten zu 
behelligen, haben wir es vorgezogen, die Stimmung der Feſte in 
einzelnen Poeſien wiederzugeben, um ſo mehr, da jenes zweite 
Jahrbuch ſeinem Zwecke ganz gut entſpricht. Wir gewannen 
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durch dieſe Beſchränkung Raum für eine größere Anzahl ſelbſt— 
ſtändiger Arbeiten von bleibendem Intereſſe. 

Ein Buch lenkt das Auge auf den Verfaſſer; daher entſteht 
in dem Leſer dieſer Zeilen leicht eine Frage nach der Entſtehung, 
dem Zweck und der Einrichtung des unterzeichneten Vereins. 
Derſelbe iſt 1852 gegründet worden und ſtellte ſich die Aufgabe, 
ein tieferes Verſtändniß der Kunſt und Poeſie als Mittel und 
Spiegel nationaler Bildung in ſeiner Mitte anzubahnen und 
Theilnahme an geiſtigen Beſtrebungen in weitere Kreiſe zu tra— 
gen. Er tritt wöchentlich zu Vorträgen und ernſter Beſprechung 
derſelben zuſammen und zählt gegenwärtig 38 Mitglieder in 
Bern, 14 im Kanton, 27 in den andern Kantonen, 10 im 
Auslande. Sämmtliche Mitarbeiter dieſes Buches ſind Mit— 
glieder. Ermuthigend auf unſer Streben wirkte der freund— 
ſchaftliche Verkehr mit dem litterariſchen Verein in Nürn⸗ 
berg und dem Schillerverein in Leipzig ein. Die Ber: 
einsvorſtände ſind wechſelſeitig Ehrenmitglieder. Treu dem 
Bunde mit dem letztgenannten Vereine begehen wir jährlich 
eine Schillerfeier an den ſüdweſtlichen Grenzmarken deut— 
ſcher Zunge — ein vorgeſchobener Poſten derſelben. Um unſer 
vergangenes und künftiges Streben vollkommen würdigen zu 
können, beachte der gütige Leſer noch dieſes: es ſind nicht blos 
trockene Statuten, welche den in Bern befindlichen Kreis des 
Vereines zuſammenhalten; wir ſind durch die Erinnerung un— 
vergeßlicher, gemeinſam verlebter Abende Freunde geworden, 
die auch im Leben treu und männlich zuſammenhalten wollen. 
Eine „Feſtgabe“ zu der Zeit der berniſchen Bundesfeier 1853 
war unſere erſte litterariſche Ausfahrt, die einzige gemeinſam 
unternommene bis zu dieſem Album. Einzeln ſtrebte dieſes 
und jenes Mitglied, die Zwecke des Vereines auch öffentlich in 
ſeinem Kreiſe und nach ſeinen Kräften zu verfolgen. So iſt die 
Gründung der „Zukunft des Volkes“ zum guten Theile von 
uns ausgegangen. 


Die unerwartete Theilnahme, die uns bei der bloßen An— 
kündigung eines Albums nicht nur aus der ſchweizeriſchen, 
ſondern auch aus der deutſchen Leſewelt entgegenkam, ermuthigt 
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uns, unſere Wirkſamkeit auszudehnen und unſer Ziel in einer 
neu zu begründenden eigenen Monatſchrift nachdrück— 
licher zu verfolgen. — In dieſer fortwährende Spiegelbilder 
der Heimath in poetiſchen Formen und im Rahmen der Kultur— 
geſchichte zu entrollen, dürfte einerſeits das neugeſtärkte Na⸗ 
tionalbewußtſein des” ſchweizeriſchen Volkes, anderſeits die That— 
ſache rechtfertigen, daß ſelbſt das Ausland gegenwärtig jede 
Kunde aus der Schweiz mit einer ungewöhnlich warmen Sym— 
pathie entgegen nimmt. — Indem wir die nähern Mittheilun— 
gen über die Erſcheinungsweiſe der Zeitſchrift einer am Schluſſe 
dieſes Buches befindlichen Anzeige vorbehalten und dieſe der 
Aufmerkſamkeit des Leſers empfehlen, beſchränken wir uns hier 
darauf, unſer künftiges Programm in allgemeinen Zügen 


anzudeuten. 
11 Die Schw eiz 75 


Monatſchrift des litterariſchen Vereins in Bern, 

ſtellt ſich eine vierfache Aufgabe: 

I. Sie ſtrebt zunächſt den Boden einer jeden gefunden, na— 
tionalen Poeſie — das Volk — kennen zu lernen und ſucht 
es daher in Stadt und Land, im ſtattlichſten Hauſe und 
in der ärmſten Hütte, bei ſeinen Gebräuchen und Feſten, 
in den Tagen der Freude und des Leides auf; ſie bringt daher: 

a. Schilderungen aus dem Volksleben mit Berückſichtigung der 
einzelnen Thalſchaften und des beſondern Charakters der— 
ſelben in Bauart, Tracht, Gewohnheiten, Sitten 
und begründet ſie durch die geographiſchen und hiſtoriſchen 
Verhältniſſe derſelben. (Bereits ſind zum Beginne das Sim— 
menthal, Emmenthal, Seeland, Thun und der Ober— 
aargau beſtimmten Mitarbeitern zugewieſen worden.) 

b. Sie ſammelt, indem ſie alle Freunde des Volkes und ſeiner 
Dichtungen um thätigſte Unterſtützung bittet, Volksſagen 
jeder Thalſchaft und jedes Dorfes in allen ihren Erzählungs— 
weiſen, wo möglich in der jeweiligen Volksmundart; ebenſo 
die leider immer mehr erſterbenden Volkslieder alter und 
neuer Zeit mit ihren Singweiſen. 
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c. Sie ſucht dem Volke das Geſchichtlichehrwürdige feiner 
Mundarten zum Bewußtſein zu bringen und ſammelt zu 
Handen des Sprachforſchers Sprichwörter, Redens- 
arten und eigenthümliche Ausdrücke. 

d. Sie bringt Lebensbeſchreibungen und Charakter- 
bilder eigenthümlicher, verſtorbener oder lebender, beliebter 
oder verſpotteter Perſonen aus dem Volke und ſucht den in 
jedem Lebenslaufe liegenden ſittlichen Gehalt aufzudecken, 
um durch ſolche Muſterbeiſpiele erhebend oder warnend auf 
den Leſer einzuwirken. 

II. Auf ſolchem volksthümlichen Grunde kann ſich nun eine 
verjüngte nationale Poeſie aufbauen. Die „Schweiz“, an 
die Dichtung und den Geiſt des Volkes ſich anlehnend, will in 
lyriſchen Gedichten ernſteren Gefühlen, der Vaterlands— 
liebe, des Thatendranges, eines muthigen Aufblickes zum Gott 
der Väter, nicht leerer Liebeständelei Ausdruck verleihen, in 
epiſchen der Sage poetiſche Geſtalt verleihen und den alten 
Balladenton wieder anſtimmen, in Novellen große Momente 
der ſchweizeriſchen Geſchichte (Schybi, Waldmann, Karl der 
Kühne, Davel, der Kampf der Urkantone gegen die Franzoſen 
u. A.) oder Begebenheiten der unmittelbaren Gegenwart, aus dem 
Leben des Hauſes und der Hütte vorführen; ſie wird endlich das 
in der Schweiz vernachläßigte Gebiet des Drama's in das 
Auge faſſen und zu thätigerer Bebauung dieſes Feldes aufrufen. 

III. Die Mitarbeiter der „Schweiz“ werden ferner die von 
ihnen früher in der „Zukunft des Volkes“ gepflegte Richtung, 
auf das Volk durch zeitgemäße Betrachtungen fitt- 
lich einzuwirken, auch hier aufnehmen, alle Beſtrebungen 
der Humanität beleuchten und unterſtützen, die Anſtalten zur 
Erhebung des Volkes und der Jugend beſprechen, für die Schule 
nachdrücklich einſtehen und namentlich die gemeinnützige Ge— 
ſellſchaft der Schweiz mit dem Volke vermitteln. 

IV. Sie wünſcht endlich die Verhältniſſe der ſchweizeriſchen 
Kunſt, Muſik, Poeſie, Wiſſenſchaft, wie auch des Theaters in 
einem freimüthigen Tone zu erörtern und auf würdige Erſchei— 
nungen in dieſen Gebieten das Auge des Leſers hinzulenken. 


M 
V. Schließt ſich auch im Schweizerhauſe die Familie eng 
zuſammen, ſo trägt dasſelbe doch eine Laube, die den Blick 
in das Weite und Freie geſtattet. Damit ſei angedeutet, daß 
wir ausgezeichneten poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
wenn ſie gleich die Schweiz nicht unmittelbar berühren, die Auf— 
nahme vorbehalten wollen. 


Was die Mitarbeiter betrifft, ſo glauben wir auf ſämmt— 
liche Schriftſteller, die zu dieſem Buche beitrugen, rechnen zu 
dürfen und bitten ſie um neue, dem Programm entſprechende 
Einſendungen. Dem Kranze derſelben glauben wir noch folgende 
Namen, von denen theils — leider verſpätete — Arbeiten bereits 
vorliegen, theils zu erwarten ſind, anreihen zu dürfen: Franz 
Krutter in Solothurn; Alfred Hartmann ebendaſelbſt; 
Pfarrer Zſchokke in Aarau; Wagner von Laufenburg; 
Dr. Hoffmann und Julius Merz in Nürnberg; Theodor 
Apel in Leipzig und namentlich Prof. Carriere in Mün— 
chen, — mehrere jüngere Kräfte des Vereines, die jetzt noch 
zurückgeblieben ſind, nicht gerechnet. 


Die Schweiz iſt ein in Bezug auf Kunſt, Litteratur, Sprache, 
Biographie und Kulturgeſchichte noch unerſchöpfter Born; dieſen 
dem heimiſchen Volke zum Bewußtſein, dem deutſchen zur Kennt— 
niß zu bringen, iſt die Aufgabe, die wir uns geſtellt haben. 
Geſtellt haben wir ſie; aber erreichen können wir ſie nur, 
wenn das ganze Volk uns unterſtützt, ſei es durch das ange— 
deutete Sammeln von Beiträgen, ſei es durch freundliche Ab— 
nahme des Blattes. 


Es gilt, wie wir hoffen dürfen, ein vaterländiſches 
Unternehmen, das nicht aus buchhändleriſchen Intereſſen, ſon— 
dern aus echter Liebe zum Volke, dem wir eine ernſte, ſittlich 
tüchtige Lektüre bieten wollen, hervorgeht. Das erſte Heft wird 
zu Neujahr erſcheinen und vorerſt nur Text, keine Bilder ent— 
halten, obwol der Leſer von Heute immer zuerſt nach einem 
„Helgen“ ſchaut. Wir wollen aber nicht täuſchen und ziehen es 
daher vor, Bilder erſt dann zu geben, wenn der Abſatz des 
Blattes es uns geſtattet, gute Bilder zu geben. 
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Vorliegendes Album möge der Leſer ſchon um des wohl— 
thätigen Zweckes willen mit größerer Nachſicht beurtheilen und 
dieſe namentlich mehreren jüngern Verfaſſern zuwenden, die hier 
zum erſten Male vor der Oeffentlichkeit erſcheinen. 


Bern, Oktober 1857. 


Im Namen des litterariſchen Vereins, 


das Bedaktionskomite des Albums: 
pr. Ludwig Eckardt. 
D. Gempeler. 
K. u. Schöttle. 
Paul Volmar. 


Der Neujahrsabend im Schweizerhauſe “). 
1857. N 
f Ein Lebensbild von Dr. Ludwig Eckardt. 


Erſter Auftritt. 


(Die Handlung ſpielt in einem freundlichen einfachen Zimmer. Vorne links vom Zu- 
ſchauer ſitzt der Water und liest in einer Zeitung; rechts die Kinder: Ludwig, Ernſt, 
Karl, Röschen.) 

Die Kinder 
(tanzen im Kreiſe und ſingen nach der Weiſe: „Mit dem Pfeil, dem Bogen“). 
Dieſe ſchöne Stunde 
Kömmt das Weihnachtskind; 
Schließt bei uns die Runde 
Wie wir glücklich ſind! 
Sie ſetzen ſich und ſpielen.) 


Der Vater (son der Zeitung aufſehend). 
O dieſe Glücklichen! Wie ſtill und harmlos 

Freut ſich das Kind, noch unbekannt 
Mit Lebens Ernſt und Lebens Mühen. 
Dem Augenblick allein lebt es, und nichts, 
Was Zukuuft bringen könnte, trübt die Luft. 
O daß wir ewig doch fo einfach blieben, 
So harmlos froh aus reinſter Kinderbruſt. 
Warum muß dieſen Sinn das Schickſal trüben? 
Warum doch können wir nicht ewig lieben? 
Der erſte Haß raubt uns der Kindheit Glück 
Und nichts bringt das verlorne uns zurück. 


*) Ein ernſtes Neujahr eröffnete das Jahr der Feſte, und doch war die 

ſchöne Volkserhebung jener Tage das ſchönſte Feſt. Die heitere 

| Freude der folgenden ward durch den damals bewährten Ernſt ver- 

| dient. Möge die obige auſpruchloſe dramatiſche Kleinigkeit ein nicht 

| unwillkommenes Erinnerungsblatt fein. Sie wurde am 1. Januar 

| im Theater zu Bern aufgeführt und fand — Dank dem Spiele der 

ö Kinder — herzlichen Beifall. Das Schlußgedicht ging in Baſel der 

zu Ehren der ſchweizeriſchen Beſatzung gegebenen Feſtvorſtellung des 
„Wilhem Tell“ von Schiller als Prolog voran. 
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Der Haß, er greift auch in das Völkerleben, 
Und trennt im blut'gen Krieg, was Eines Gottes Hand 
Zu gleichem Glück, zu gleichem Recht erſchuf. 
Mein theures, ſchwerbedrängtes Vaterland! 
Ein ſtilles Glück iſt deines Schickſals Loos 
Und einfach, harmlos ſoll dein Leben fein. 
Ein Kindesglück am Buſen der Natur, 
Die dich beglückte reich vor allen Völkern. 
Da kommt der Feind, will uns das Liebſte rauben, 
Will ſtören unſer Glück und unſern Frieden; 
Mög' dann nur Eine Gab' des Kindes uns noch bleiben, 
Des Kindes zweifelloſer, frommer Glauben! 
(Er tritt zu den Kindern.) 
Kommt Kinder! 


Die Kinder (ipringen herzu). 
Vater! was befiehlſt Du? ſprich! 
Kommt das Neujahrkind ſchon? Wo iſt es, wo? 
Vater. 
Seid Ihr auch fromm und brav das Jahr geweſen? 
Ludwig. 
Kannſt Du dies nicht in unſerm Auge leſen? 


Vater. 
Liebt Ihr die Mutter, die für Euch nur ſtrebt? 
Röschen. 
Wir fühlen es, daß ſie für uns nur lebt. 
Vater. 
Ob Ihr auch betet für ihr Wohlergehn? 
Ernſt. 


Der liebe Gott wird in die Herzen ſehen. 

Wir lieben ſie und nichts geht uns darüber. 
Vater. 

Ei, ei, was bleibt dem Vater dann noch über? 
Karl. 

Ich, ich! Haſt Du an Deinem Kleinſten nicht genug? 


Vater. 
Du kleiner Raufbold, der mich oft ſchon ſchlug, 
Wenn wir zuſammen Hund und Haſe ſpielten? 


Karl. 
Nicht wahr, ich bin der Knab des Tellen mit dem Apfel, 
Hab' ihn am letzten Schulfeſt ja gemacht?! 
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a Vater. 
Wißt Kinder Ihr, was dieſer Knab' bedeutet, 
Des Tellen Knabe mit dem Apfel auf dem Haupte? 
Ein Kind, hat furchtlos er dem Pfeil geſtanden, 
Auf Vaters Kunſt vertrauend und auf Gott! 
Ihm gleich ſoll Schweizerknabe niemals zagen, 
Soll Alles für die theute Heimath wagen. 
Vergeßt der Pflicht, der ernſten Pflicht, 
In Mitte Eures heitern Feſtes nicht. 
Kommt Kinder, kniet und fleht, da uns ein Feind bedroht, 
Den lieben Gott um Schutz in Landes Noth. 
(Knieet mit den Kindern nieder.) 
Ludwig. 
Lieb' Vater, breite deine milde Hand 
Aus über unſer Vaterland! 
ö (Sie ſtehen langſam auf.) 
Vater (trocknet eine Thräne). 
Ich muß hinaus, in Winterkälte kühlen 
Das warme Herz, das jetzt ſo mächtig ſchlägt. 
Seid Kinder ruhig, bis die Mutter ruft 
Und haltet in Geduld die kleine Zeit noch aus. 
(Er wendet ſich zum Gehen.) 
Ein ernſter Neujahrstag im Schweizerhaus! 
(Ab.) 


weiter Auftritt. 


Die Kinder. 
Röschen. 
Der Vater iſt ſo ernſt, es macht mir Schmerz. 
Weg iſt die Luſt, mit der mein kleines Herz 
Den Tag erſehnte. Daß doch das Neujahrkind 
Auch ſolche bitt're Stunden bringen kann! 
Ludwig. 


Das Neujahrkind? Wer doch den Hokuspokus glauben mag? 
Ich einmal nicht, ich habe gute Gründe, 


Röschen. 
Du böſer Bube, biſt am Ende Schuld, 
Wenn es an unſerm Haus vorübergeht. 


Ludwig. 
Ich will Euch meine Gründe ſagen. Seht, — 
Im letzten Jahr, da trug das Neujahrkind, 
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Das zu uns kam, ganz ſchwarze, ſchwarze Schuhe, 
Und das glaub' ich in meinem Leben nicht, 
Daß es im Himmel ſchwarze Schuhe gibt. 
Ernſt. 
Daß der doch über Alles ab gleich ſpricht. 
Das Neujahrkind war ja ganz klug, 
Daß es im Schnee ſo tücht'ge Schuhe trug! 2 
Es hätt' ſich ſonſt den zarten Fuß zerriſſen. 
1 13 Kar l, 
Ei, fromme Kinder Alles glauben müſſen! 
Ernſt. 
Genug des Streits. Der Vater ſprach von Kriegen; 
Das muß uns mehr am Herzen liegen. 
Wo iſt die Trommel, wo iſt das Gewehr? 
Komm, Ludwig, komm, wir ſind ein kleines Heer! 
Röschen. 
Ich trag' die Fahn', das Kreuz im rothen Feld. 
Karl. 
Ich blaſe die Trompete, bin ein kleiner Held. 
(Er bläst.) 
Ernſt. 
Ich zieh' den Säbel, kommandir' die Schaar. 
8 Ernſt. 
Wär' doch der Krieg ein ſolches Kinderſpiel; — 
Doch ſoll er ſchrecklich, blutig ſein. 
Man zündet Häuſer an, ſperrt Männer ein 
Und ſteckt die Kinder an den Spieß zum Braten. 
Koſaken find zum Eſſen eingeladen. 


Karl. 
Ihr fürchtet Euch? Ich muß Euch doch verlachen 
Und Euch — der Kleinſt' — ein wenig muthig machen. 
Die Feinde fürchtet Ihr? Ich will fie ſchon bekommen. 
Ich nehme Vaters Säbel und Gewehr 
Und ziehe mit. Die Schweiz iſt zwar nur klein; 
Doch ſchließt fie (schlägt auf feine Bruſt) gar große Männer ein, 
Ich klebe meinen Schnurrbart an, des Tellen Sohn, 
Und jeder Feind, der läuft vor mir davon. 
(Röschen ſchwingt die Fahne, und ſingend zieht die Meine Armee ab.) 
Die Kinder. 
Rufſt du, mein Vaterland, 
Sieh uns mit Herz und Hand 
All dir geweiht! e 
(Ab.) 
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Dritter Juftritt. 
(Die Mutter ſieht ſich um, ſchleicht ſich mit einem Körbe herein und beginnt die 
Geſchenke auf einem Tiſche zu ordnen.) 
Dir Mutter. 
Wie glücklich bin ich. Ju der Kinder Glück 
Kehrt meine eigne Kindheit mir zurück. 
Man ſpricht von Krieg, doch einer Mutter Bruſt 
Fühlt heute nur des Hauſes ſtille Luſt. 
In Gottes Hand ſei du mein Land geſtellt. 
Ich bete nur; das Haus, das iſt ja meine Welt. 


Röschen (an der Thüre). 
Ein Brief, lieb Mütterchen, geſchwind; 
Er kommt gewiß vom Neujahrfind, 
Mutter. 
Fort, fort, Du darfſt herein nicht ſehen 
(Röschen verſchwindet. > 

Es wird den Kindern wol wie uns einſt gehen, 

Daß uns vor Neugier faſt das Herz zerbrach. — 
Ein Brief. Vom Bruder meines Mannes? Schön, 
Den will ich flugs zu den Geſchenken legen; 
Sie lieben ſich. O allerliebſt! Es trifft ſich fein. 
Der Brief wird ihm die ſchönſte Gabe ſein. 


— 


Vierter Auftritt. 


Der Vater (an der Thüre). 
Lieb Frauchen, dürfen wir herein? 


Die Mutter (Hatfht in die Hände) 
Kommt nur und ſeht, was über Nacht 
Das Neujahrkind Euch Allen hat gebracht. 
(Alle ſpringen herein.) 
Röschen. 
Wie ſchön! die Puppe und das kleine Stübchen ! . 
Ernſt. | 
Die ſchönen Bücher und die Bilder, ſeht! 
Ludwig. | 
Die Schuhe, ſeht, zum Schlittſchuhlaufen! 
Und hier ein Steckenpferd. Ich hör es ſchnauben, 
(Er reitet durch die Stube.) a 
Ich will doch an das Neujahrkind noch glauben. 


6 
Vater. 
Was haſt Du Röschen, daß Du plöglich weinſt? 


Röschen. 
Ach da iſt Spielzeug nur und Zuckerbrod. 
Ich will das nicht. Du ſagteſt, harte Noth 
Bedrücke unſer liebes Schweizerland, 
Und Du gibſt kein Gewehr mir in die Hand? 


Vater. 
Du gutes Kind! 


Karl. 


Ihr Weiber ſchützt das Haus, 
Wir Männer müſſen in das Feld hinaus. 


Ernſt. 
Schau Väterchen, was hier für Dich beſcheert. 
Ein Brief, ein Brief. Was mag er wol enthalten? 


Der Vater (die Schrift erkennend). 
Das gute Bruderherz. Es kommt von ihm. 
(Er öffnet; das Aufgebot fällt heraus.) 
Das Aufgebot! — Er ſchickt es mir. Wir müſſen ziehen. 
(liest.) 
„Mein Bruder! Hier des Vaterlandes Ruf. 
Ich ſend' ihn dir zu Deines Feſtes Weihe, 
Und ſtehe bald mit Dir in gleicher Reihe!“ 


Mutter. 
Du ziehſt? O meine armen Kinder! 
(Man hört in der Ferne trommeln.) 


Water. 
Und wollteſt Du, daß in ſo ernſter Stunde, 
Wo ſich das ganze Volk aus Stadt und Land 
Erhebt, wo aus den fernſten Thalen 
Die Söhne freudig zu der Fahne wallen, 
Wo in dem ſtillſten Dorf die Trommel wirbelt, 
Wo aus dem kleinſten Haus ein treuer Bürger tritt, 
Daß ich allein, ein Feigling, hier verweilte, 
Nicht zu des Landes Schutz zum Rheine eilte? 


Mutter. 
So ziehe hin und mit Dir zieht Dein Gott 
Und meine Liebe. Biſt Du einſt in Noth, 
So denke, daß für Dich vier Engel beten. 
Gott wird fie hören, wird Dich retten. 


7 


— 


Karl. 
Sieh in den Brief. Iſt nicht ein Aufgebot 
Für mich darin? Hat man den Karl ganz vergeſſen? 
Der Tell zieht aus, und nicht der Knab' des Zellen? 
Ich will ihn niemals wieder ſpielen, 
Soll nicht das Spiel im Ernſte ſich erfüllen. 


Röschen. 
Wir ziehen mit, wir all', ich mit dem Branntweinfäßchen, 
Wie ich es einſt auf einem Bilde ſah. 
Vater. 
Und wer bleibt bei der Mutter da? 


Kinder (eilen zu der Mutter). 
Wir Alle, Alle, wollen tröſten ſie und ſchützen. 


Karl. 


Ich will ihr ſein ein treuer Schutz, 

Bin zwar nur klein, doch auch ein „Mutz“ ). 
Vater. 

Ja, faſſe Muth, mein Weib, und ſei auch Du 

Des Schweizernamens werth und meiner Liebe. 

Denk' an die Schlachten, welche unſre Väter 

Bei Sempach und St. Jakob ruhmreich ſchlugen, 

Denk' an den Widerſtand, den die zerriſſ'ne Schweiz 

Bei Neuenegg und Schindellegi leiſtete. 

Jetzt iſt ſie einig, einig wie noch nie. 

O könnte ich der Hoffnung ſtolze Luſt, 

Die ich empfünde, gießen in jedwede Bruſt. 
(Gruppe.) 


Die Mutter (zum Publikum gewandt). 


Seht wie ſich die Felſen thürmen 
Hoch bis in des Himmels Blau; 
Unter Wettern, unter Stürmen 
Trotzte unſ'rer Gletſcher Bau. 
Es lebt in uns der alte Muth, 
Die Berge ſind des Schweizers Huth! 


Der Vater. 
Seht, wie rings die Ströme ſchlingen 
Treuen Sinns ein ſchützend Band 
Mit den blauen Wellenringen 
Um das ganze Vaterland. 


) „Mutz“, der berniſche Ausdruck für Bär, welches Thier im berniſchen 
Kantons wappen zu hiſtoriſcher Berühmtheit gelangte. 


(Gruppe. 
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Es lebt in uns ein froher Muth, 
Die Ströme ſind des Schweizers Huth. 
Die Mutter. 

Seht, wie dort der Knabe eilet 

Zu des kleinen Krieges Spiel, 

Seht, wie Vaterauge weilet 

Bei des Mannes künft'gen Ziel. 

Es lebt in uns ein friſcher Muth, 

Die Jugend iſt des Schweizers Huth. 
Der Vater. 

Seht, wie in den alten Schlachten 
Eintracht, Kraft und frommer Sinn 
Stets die Ahnen neu entfachten, 
Blickt auf dieſe Ahnen hin. 

Ein treu Gedächtniß an den Muth 
Der Väter iſt des Schweizers Huth. 
Die Mutter. 

Nimmer könnt Ihr unterliegen, 
Wenn Ihr einig vorwärts geht; 

Nur die Schweiz kann ſich beſiegen, 

Wenn ſie in zwei Lagern ſteht. 

Es ſtärkt uns unbeſiegter Muth, 

Iſt Treue nur des Landes Huth. 
Der Vater. 

Seht, wie Liſt und Trugeskünſte 
Niemals ächten Sieg empfah'n! 
Schnell verfliegen Wolkendünſte, 
Steigt die Sonne himmelan. 

Es lebt in uns der Wahrheit Muth, 
Das Recht, das iſt des Schweizers Huth! 
Die Mutter. 

Solltet Ihr im Kampfe fallen, 
Wittwen führen ihren Sohn 
Zu dem Grab, und Rächer wallen 
Von der Stätte. Reicher Lohn! 

Es lebt in uns getroſter Muth, 
Die Mütter ſind des Landes Huth. 
Der Vater. 

Muth gefaßt in ernſter Stunde 

Und empor geblickt zu Gott! 

Heilt er nicht die tiefſte Wunde? 

Wandte er nicht jede Noth? 

Es lebt in uns der Väter Muth, 

Der Väter Gott iſt unſ're Huth! 

Unter den Tönen der Volksmelodie fällt der Vorhang.) 


Ueber Goethe's Wilhelm Tell. 


Don Heinrich Düntzer. 


Die dichteriſche Frucht von Goethe's zweiter, in Begleitung 
des Herzogs von Weimar unternommener Schweizerreiſe war 
das liebliche Singſpiel „Jery und Bätely“, wo in trefflichſter 
Benutzung des ſchweizer Hirtenlebens das Aufbrechen der Liebes— 
knospe in der Bruſt des lange ſelbſtbewußt in ſich ruhenden 
Mädchens zur Darſtellung gelangte, das kein Bedürfniß innig 
theilnehmender, zu einem Daſein mit einem freigewählten 
Jüngling ſich verſchlingender Neigung fühlt). Zu einer tiefer 
angelegten, aus der volksthümlichſten Sage ſchöpfenden epiſchen 
Dichtung begeiſterte ſich Goethe auf der dritten, achtzehn Jahre 
ſpätern Schweizerreiſe, aber leider ſollte dieſe eben ſo wenig als 
ſeine übrigen nach „Hermann und Dorothea“ unternommenen 
epiſchen Arbeiten zur Vollendung heranreifen, ja ſie ſtockte vor 
aller wirklichen Ausführung und gelangte nicht über den im 
einzelnen durchdachten und ausgebildeten Plan hinaus, aber den 
bedeutendſten Einfluß ſollte ſie auf Schillers großartiges Frei— 
heitsdrama gewinnen. 

Schon zweimal hatte der Dichter den Vierwaldſtätterſee 
mit ſeinen gewaltigen Naturwundern angeſtaunt, ohne ſich zu 
einer dichteriſchen Schilderung deſſelben angeregt zu fühlen; die 
Großartigkeit der Erſcheinungen hatte ſeine Seele ſo ganz be— 
wältigt, daß ihm nicht einmal ein kleines Lied wie auf dem 
Züricher See gelingen wollte; am wenigſten konnte auf dieſen 
eiligen, in Geſellſchaft unternommenen Durchflügen ein größeres 
Ganzes ſich vor ſeinem Geiſt entfalten und Geſtaltung gewin— 
nen. Auf der dritten, im Sommer 1797 begonnenen Reiſe, 
wo er ſeinen in Rom gewonnenen Freund, den Maler Heinrich 
Meyer, in ſeiner Heimat Stäfa zu beſuchen und mit ihm wol 
Italien zu beſuchen gedachte, wehte ihn die lieblichſte epiſch— 
elegiſche Stimmung an, die ihm, noch ehe er den Boden der 
Schweiz betrat, die Lieder von der Müllerin eingab. Hinter 
Schaffhauſen dichtete er die Elegie „Amyntas“. Am 21. Sep: 
tember langte er zu Stäfa an, wo Meyer's reine Kunſtnatur 
und innigſte Gemüthlichkeit die anmuthigſte Empfänglichkeit in 
ihm vollendeten. Schon den 25. ſchreibt er an Schiller: „Herr: 


*) Vergl. Ed. Dorer⸗Egloff „Blätter und Blüthen“ (1852) H. Düntzer 
im „Morgenblatt“ 1852 Nr. 11. Eckardt, Herrich's Archiv, Bd. XIV, 
Heft 3 und 4. 
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liche Stoffe zu Idyllen und Elegien, und wie die verwandten 
Dichtarten alle heißen mögen, habe ich ſchon wieder aufgefunden, 
auch einiges ſchon wirklich gemacht, ſo wie ich noch niemals mit 
ſolcher Bequemlichkeit die fremden Gegenſtände aufgefaßt, und 
zugleich wieder etwas produzirt habe.“ Den 28. traten die 
Freunde die Reiſe nach dem Gotthard an. In Schwyz über— 
nachteten ſie am 29. Den folgenden Morgen gelangten ſie in 
einem heitern Augenblicke nach Brunnen, wo die beiden rohen 
Bilder an dem Suſtenhauſe die Erinnerung der alten Zeit wach 
riefen, beſonders des hier beſchworenen ewigen Bundes der drei 
Kantone. Zu Brunnen eingeſchifft, fühlte er ſich von den er— 
habenen Naturwerken und der den See umſpielenden Sage 
mächtig ergriffen. Das Freiheitsrütli erhob ſich, von einem 
Sonnenblick erleuchtet, mit ſeinem noch friſchen Grün über den 
grünen See; das jenſeitige Ufer zeigte am Abhange des Axen— 
berges, zwiſchen Bäumen verſteckt, die Tellsplatte. Hier ſtiegen 
ſie aus, um die Tellskapelle zu betreten, welche der Kanton Uri 
ein Menſchenalter nach Tells Tod an der denkwürdigen Stelle 
erbaut, wo der edle Held durch einen kühnen Sprung den Feſ— 
ſeln des grauſamen Unterdrückers entging. Flüelen erinnerte 
an Tells Einſchiffung, und das nahe Altorf an den Apfelſchuß. 
Bei der Rückkehr vom Gotthard erfreuten ſie ſich zum zweiten— 
mal des herrlichen Sees, wo es denn an ortsbelehrenden Ge— 
ſprächen über Gemſen, Lawinnen und Stürme nicht fehlte. 
„Wir kamen dem Arenberg näher; ungeheure Felswände ragen 
aufwärts, man kömmt an eine Halbbucht, dann folgt eine 
zweite, etwas tiefere, dann die Tellenplatte. Die Beleuchtung 
war ſehr ſchön, die Kapelle lag im Schatten, die Kronalp, we— 
gen ihrer Krone von Flötzen auf ihrer Höhe ſo genannt, lag 
in der Sonne. Alles Menſchenwerk, wie auch alle Vegetation, 
erſcheint klein gegen die ungeheuern Felſenmaſſen und Höhe. 
Wir fuhren nun quer nach der linken Landſpitze zu, wo dann 
nordöſtlich die Schwyzer Mythenberge bald wieder erſchienen. 
Ein Reiger flog auf. Wir kamen am Grütli vorbei, wo man 
kurz vor der Ecke Flötze wie Mauerwerk und Thürme, ſo wie 
Brunnen gegenüber, an der Ecke anmuthig überhängende Bäume 
ſieht. Die Mythen lagen nun in völliger Breite vor uns; noch 
ſah man einen Theil der Landbucht von Schwyz, und die ſchö— 
nen, nicht allzuſteilen Matten der Schwyzer rechts am See.“ 
Diesmal, wo ſie bis Beckenried und ſpäter von Stansſtad nach 
Küßnacht fuhren, hatte ſich der See ſo tief ſeiner Seele einge— 
drückt, daß ſein von ſtrahlendſtem dichteriſchen Lichte verklärtes 
Bild ihn nicht ruhen ließ; es drängte ihn, dieſes in klarſter 
Geſtaltung aus ſich herauszuſtellen, es in thätige Bewegung 
und lebendige Scenerie zu ſetzen, wozu ihm die ruhmvolle, an 
dieſen Ufern haftende Befreiung der Kantone den glücklichſten, 
in ſich ſchön abgerundeten, dem Charakter dieſer großartigen 


— 
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Natur durchaus gemäßen, aus ihr gleichſam hervorgewachſenen 
Stoff bot; denn empfindet der Menſch auch den großen und ver— 
derblichen Gewalten gegenüber ſeine Kleinheit, ſo erhebt ſich 
dagegen das Gefühl ſeiner geiſtigen Macht, ſeiner unbezwing— 
lichen Freiheit, die friſche Natur kräftigt und ſtählt ihn, er ſieht 
ſich auf ſich gewieſen, faßt ſich muthig beherzt. So erſcheint 
denn Tell als eigentlicher Held des wunderbaren See's; denn 
er iſt ja der Mann der That, der kurz und gut handelt, der 
ſich nicht unterdrücken läßt, ſondern wie er die Sturmfluth be— 
wältigt, ſo allen äußern Bedrängniſſen die Stirne bietet, der 
das Leben keck in die Schanze ſchlägt, um das Leben zu retten. 
In ſolcher Geſtalt zeigte ſich dem Dichter der Held, deſſen Bild 
ſich immer klarer vor ſeinem Geiſt entfaltete. Daß er den Plan 
des Gedichtes bereits damals ſich lebendig gedacht, und gar 
ſchon auf der Fahrt von Brunnen und Flüelen und auf dem 
Wege von dort nach Altorf, wie er B. 26, 209 bemerkt, gehört 
zu den mancherlei Ungenauigkeiten, welche ſich Goethe ſelbſt bei 
ſeinen ſpäteren Berichten über ſeine ältern Werke zu Schulden 
kommen läßt. Küßnacht wurde, wie ſchon bemerkt, auf dem 
Rückweg berührt, und von dort, zum Zugerſee ſich wendend, 
kamen ſie auf der Höhe der beide Seen trennenden Erdzunge, 
nahe dem Orte, wo Geßler fiel, an die zur Erinnerung der 
That erbaute Kapelle. 

Am 8. Oktober kehrten Goethe und Meyer nach Stäfa 
zurück, wo gleich am folgenden Tage in Tſchudi's Chronik die 
Geſchichte Tells geleſen und die epiſche Behandlung mit Meyer 
beſprochen wurde. Das Urtheil dieſes kunſtverſtändigen Freun— 
des hatte er auch bei „Hermann und Dorothea“ ſo hoch geſtellt, 
und er unterhielt ſich mit ihm beſonders gern über den ver— 
ſchiedenen Ton und Charakter der Dichtarten. Am 10. ward 
in Tſchudi weiter geleſen, auch die Zeichnung Tells mit dem 
Knaben, wie ſie in der Schweiz auf allen Wegen uns begegnen, 
genauer beſprochen. Vier Tage ſpäter berichtet er an Schiller 
von ſeinem Plan eines Tell, der ihm viel Zutrauen einflöße. 
Er ſei feſt überzeugt, die Fabel werde ſich epiſch behandeln 
laſſen, wobei der ſonderbare Fall eintreten werde, daß das 
Mährchen *) durch die Poeſie erſt zu feiner vollkommenen Wahrheit 
gelange, anſtatt daß man ſonſt, um etwas zu leiſten, die Ge— 
ſchichte zur Fabel machen müſſe. Die Aeußerung ſoll wohl 
beſagen, daß die That des Tell erſt durch ſeine dichteriſche Dar— 
ſtellung ſo erſcheine, wie die Sage ſie urſprünglich gedacht, als 
reine Menſchenthat, als Verzweiflungskampf des ſtarken Mannes 


*) Wenn Goethe ſich dieſes Wortes hier bedient, fo liegt hierin nichts 
Gehäſſiges. Er ſagte vielmehr im Hinblick auf die geſchichtlichen 
Zweifler gelegentlich einmal: es ſei ſchon groß, an große Thaten zu 
glauben, Anm. der Red. 


um Freiheit und Leben, ohne jede Beziehung auf die Befreiung 
des Vaterlandes, die ihm erſt nach vollbrachter That aufgeht. 
„Das beſchränkte, höchſt bedeutende Lokal, worauf die Begeben⸗ 
heit ſpielt“, fährt Goethe fort, „habe ich mir wieder recht genau 
vergegenwärtigt, ſo wie ich die Charaktere, Sitten und Ge— 
bräuche der Menſchen in dieſen Gegenden, ſo gut als in der 
kurzen Zeit möglich, beobachtet habe, und es kommt nun auf 
gut Glück an, ob aus dieſem Unternehmen etwas werden kann.“ 
Schiller ermunterte ihn freundlich und einſichtig theilnehmend 
zur vielverſprechenden Dichtung auf. „Die Idee von dem Wil⸗ 
helm Tell iſt ſehr glücklich, und genau überlegt könnten Sie, 
nach dem „Meiſter“ und nach dem „Hermann“ nur einen ſolchen, 
völlig lokal-charakteriſtiſchen Stoff mit der gehörigen Originalität 
ihres Geiſtes und der Friſchheit der Stimmung behandeln. — 
Dieſe zwei Werke ſind auch dem Stoff nach äſthetiſch frei und 
ſo gebunden auch in beiden das Lokal ausſieht, ſo iſt es doch 
ein rein poetiſcher Boden und repräſentirt eine ganze Welt. 
Bei dem Tell wird ein ganz anderer Fall ſein; aus der be⸗ 
deutenden Enge des gegebenen Stoffes wird da alles geiſtreiche 
Leben hervorgehen. Es wird darin liegen, daß man durch die 
Macht des Poeten recht beſchränkt und in dieſer Beſchränkung 
innig und intenſiv gerührt und beſchäftigt wird. Zugleich er⸗ 
öffnet ſich aus dieſem ſchönen Stoffe wieder ein Blick in eine 
gewiſſe Weite des Menſchengeſchlechts, wie zwiſchen hohen Ber⸗ 
gen eine Durchſicht in freie Fernen ſich aufthut.“ Man ſieht, 
wie Schiller ſchon damals die Trefflichkeit dieſes einzigen Ge— 
genſtandes mit feinſtem Sinne herausfühlte und ſelbſt innig 
davon angezogen war, wie paſſend er den Stoff gerade für 
Goethe hielt, deſſen Meiſterſchaft in Auffaſſung und Belebung 
der landſchaftlichen Natur er ſo ſehr bewunderte. Die bedrän⸗ 
genden Kriegs nachrichten aber raubten dem Dichter alle zur 
Ausführung nöthige Ruhe und Sammlung, und auch das ſtete 
Beiſammenſein mit dem lieben Freunde, die inhaltreichen Ge⸗ 
ſpräche über Kunſt, Dichtung, Natur und Leben begünſtigten 
ſeine Muſe nicht, die nur in ſtiller Einſamkeit, beſonders an 
liebgewordenen, ihn heimiſch anwehenden, ſeine Seele durch 
nichts Fremdes zerſtreuenden Orten, ihm freundlich nahte. 
Wäre es ihm vergönnt geweſen, nur einen ruhigen Monat in 
der Nähe des Vierwaldſtätterſees für ſich zu verweilen, ſo dürfte 
Deutſchland um eines der edelſten Gedichte reicher ſein, die 
Schweiz und beſonders der herrliche Freiheitsſee ſich des ſchön⸗ 
ſten Ehrenkranzes von Deutſchlands größtem Dichter erfreuen, 
aber wir würden dann auch um Schiller's glänzendes Freiheits— 
drama gekommen ſein, das Tells Namen verherrlichen ſollte. 
Noch am 21. Oktober las Goethe ſich weiter in Tſchudi 
hinein, aber bereits am 21. Oktober ward die durch Gegenwind 
um einen Tag aufgehaltene Rückreiſe angetreten, die zur Aus— 
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führung einer ſolchen, ſinnigſte Verſenkung fordernden Dichtung 
keinen Raum bot. Gegen den 20. November finden wir den 
Dichter wieder in Weimar, wo er in der erſten Zeit zu gar 
keiner dichteriſchen Stimmung gelangte. Zunächſt dachte er 
wieder an den „Fauſt“ zu gehen, der ihn auch kurz vor der 
Reiſe beſchäftigt hatte, um dieſe ihn ſo ſehr drückende Laſt ab— 
zuwälzen und ſich „zu einer höhern und reinern Stimmung, 
vielleicht zum Tell vorzubereiten“. Fortgeſetzte Betrachtungen 
über das Weſen des Epos und Drama führten ihn bald darauf 
zur Frage, ob zwiſchen der Ilias und Odyſſee nicht noch eine 
Epopöe in der Mitte liege, woraus ſich denn allmählig ver 
Gedanke an eine „Achilleis“ bildete. Im Anfange des fol— 
genden Jahres ließen mannigfaltige ſonſtige Beſchäftigungen, 
unter denen auch die Farbenlehre, ihn zu keiner dichteriſchen 
Arbeit gelangen; nur trug er ſich mit dem Gedanken einer 
Fortſetzung der „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter“. 
Mit der Vollendung des „Fauſt“, die ihm immer am Herzen 
lag, ſah er ſich ſchon, wie er am 3. Februar an Schiller ſchreibt, 
für das ganze Jahr beſchäftigt. Dagegen mahnte ihn Schiller 
an ſeinen „Tell“; denn dieſer iſt zu verſtehen, wenn er am 6. 
gegen Goethe äußert: „In dem Verzeichniß Ihrer Arbeitspenſen 
für dieſes Jahr finde ich Ihre neue Epopöe nicht, da ich doch 
glaubte, Sie würden ſchon im Spätjahr ) ernſtlich daran gehen 
können; doch das können Sie ja ſelbſt noch nicht wiſſen, wie 
die Göttin Sie führt.“ An die „Achilleis“ mit dem neueſten 
Herausgeber des Briefwechſels zu denken, geht nicht an, da 
Goethe noch gar nicht ausgeſprochen, daß er die zwiſchen der 
Ilias und Odyſſee etwa liegende Epopöe auszuführen gedenke. 
Immer neue Hinderniſſe hielten ihn von dem längſt gehofften 
und zugeſagten Beſuche Jena's ab, wo er ſich der ſeiner Muſe 
ſo ſehr zuſagenden Einſamkeit des alten Schloſſes und des be— 
lebenden perſönlichen Umgangs mit Schiller zu erfreuen ſehnlichſt 
wünſchte. Nach der Mitte März 1798 ward ihm endlich ein 
kurzer Aufenthalt in der lieblichen Saaleſtadt gegönnt, wo dann 
über den „Tell“ und die ſich erſt jetzt in ſeinem Geiſte bildende 
„Achilleis“ lebhaft mit Schiller verhandelt ward. „Mein hie— 
ſiger Aufenthalt,“ ſchreibt Goethe am 23. März an Meyer, 
„fängt ſchon an geſegnet zu ſein, ob ich gleich die erſten Tage 
immer ſachte zu Werke gehen muß, damit ſch ſtatt guter Stim— 
mung nicht eine falſche Schwingung hervorbringe. Meine bei— 
den epiſchen Gegenſtände, ſowohl Tell als Achill, haben Schil— 
ler's großen Beifall.“ Nach Weimar früher, als er gewünſcht 


*) Nämlich nach Vollendung des „Fauſt“. Schon am 25. Dezember 
1797 ſchreibt Schiller an Körner, Goethe werde in acht Tagen nach 
Jena kommen und feinen „Fauſt“ hier vollenden. Vergl. Schillers 
Brief an Goethe vom 8. Dezember. 5 
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hatte, zurückgekehrt, griff er zum „Fauſt“, wandte ſich aber 
bald zur „Achilleis“, worüber er bei ſeinem kurzen jenaiſchen 
Aufenthalt, um die Mitte Juni, mit Schiller ſich beſprach. 
Aber in Weimar zog ihn „Tell“ an. „Das Beſte, was mir 
indeſſen (ſeit der Rückkehr von Jena) zu Theil geworden iſt,“ 
meldet er den 30. Juni an Schiller, möchte wohl die nähere 
Motivirung der erſten Geſänge des „Tells“ ſein, ſo wie die 
klärere Idee, wie ich dieſes Gedicht in Abſicht auf Behandlung 
und Ton ganz von dem erſten Hermann und Dorothea“) 
trennen kann, wobei unſer Freund Humboldt gelobt werden ſoll, 
daß er mir durch die ausführliche Darlegung der Eigenſchaften 
des erſten das weite Feld deutlich gezeigt hat, in welches hinein 
ich das zweite ſpielen kann. Ich hoffe, daß Sie meine Vorſätze 
billigen werden.“ Ein eigentlich heroiſches Epos, wie es Wil— 
helm von Humboldt in ſeinen „äſthetiſchen Verſuchen über Her— 
mann und Dorothea“ den bürgerlichen entgegengeſetzt hatte, 
ſollte „Tell“ nicht werden, dagegen durch großartigere Natur— 
ſchilderungen und ein bewegteres äußeres Leben, das größten— 
theils in freier Natur und in friſcher kräftiger That hervortritt, 
ſich von „Hermann und Dorothea“ unterſcheiden. Leider verlor 
ſich nur zu bald, beſonders durch die dem Theater und den 
„Popyläen“ zugewandte Thätigkeit, die dichteriſche Stimmung, 
ſo daß „Tell“ ganz liegen blieb. An Schiller, der zu derſelben 
Zeit den „Wallenſtein“ zurücklegen mußte, ſchreibt er am 21. Juli: 
„Eigentlich ſollte man mit uns Poeten verfahren, wie die Her— 
zoge von Sachſen mit Luthern, uns auf der Straße wegnehmen 
und auf ein Bergſchloß ſperren. Ich möchte, man machte die 
Operation gleich mit mir, und bis Michaeli ſollte mein „Tell“ 
fertig ſein.“ Im folgenden Jahr griff er wieder zur „Achilleis“, 
die er aber gleichfalls nicht zu vollenden vermochte; „Tell“ war 
zunächſt ganz aufgegeben, die Friſche des Eindrucks war erloſchen, 
er hatte den Gegenſtand zu oft mit Schiller beſprochen, durch— 
dacht und im Einzelnſten ausgebildet, und der Augenblick, wo 
die Dichtung in vollem Fluſſe ſich ergoſſen haben würde, war 
ihm durch andere Beſchäftigungen und zerſplitternde Zerſtreuung 
geraubt worden. An ſeiner „Achilleis“ konnte er eher feſthalten, 
da ſie aus einer theoretiſchen Betrachtung hervorgegangen war; 
„Tell“ aber verlangte die innigſte, gemüthlichſte Verſenkung in 
den ganz einzigen Gegenſtand, der ihm ſo herrlich erſchienen 
war, aber, da er ihn nicht im rechten Augenblicke ergriffen 
hatte, ſich immer mehr verflüchtigte. 

Ueber den Plan ſeines „Wilhelm Tell“ hat Goethe ſich in 
den „Annalen“, unter dem Jahre 1804, ſo wie gegen Riemer 
und Eckermann ausgeſprochen ). Den Tell ſelbſt, bemerkte er, 


*) Vergl. Goethe's Werke Bd. 27, 158 f. Riemers „Mittheilungen über 
Goethe“ II, 639. Eckermanns „Geſpräche mit Goethe“ III, 169 f. 
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habe er als eine Art Demos (als einen rechten Mann aus dem 
niedern Volke) darzuſtellen vorgehabt und ihn deßhalb als einen 
koloſſal-kräftigen Laſtträger gebildet, der, die rohen Thierfelle 
und ſonſtige Waaren durchs Gebirg hinüber und herüber zu 
tragen fein Leben lang beſchäftigt“), ſich um Herrſchaft und 
Knechtſchaft nicht weiter kümmere, alſo gar keinen Antheil am 
Staate, an der allgemeinen Noth nehme, was freilich zu dem 
übrigens in den andern Perſonen kräftig genug hervortretenden 
Volkscharakter der Schweizer wenig ſtimmt; ſein Gewerbe be— 
ſchäftigt ihn allein und ſein Haus, aber die unmittelbarſten 
perſönlichen Uebel abzuwehren iſt er ſo fähig wie entſchloſſen. 
Bei Eckermann nennt er ihn einen „urkräftigen, in ſich ſelbſt 
zufriedenen, kindiſch unbewußten Heldenmenſchen“, gegen Riemer 
bezeichnete er ihn als gut, aber unbeſonnen, und dieſer 
letztere Zug ſcheint uns für Goethe's Darſtellung von Bedeutung. 
Sein Tell ſollte eine ſchlichte, anſpruchloſe, an das gewohnte 
Leben und die Seinen ganz angeſchloſſene kräftige Natur ſein; 
harmlos und treuherzig lebt er hin, ſo lange er ſich nicht in 
ſeinem Treiben gehindert fühlt, läßt ſich auch wohl einmal im 
Gefühl ſeiner Kraft von einer übermüthigen, doch immer gut— 
willigen Laune hinreißen; wird er aber in ſeiner ſichern Ruhe 
aufgeſtört, in der Grundlage ſeines Weſens und Lebens ange— 
griffen, da muß er gewaltſam losbrechen und mit rückſichtsloſer 
Kühnheit alles wagen, da muß er fühlen, daß die Natur ihm 
Kraft verliehen, ſich gegen freventliche Unterdrückung und Ge— 
waltthat zu wahren; dem Tyrannen gegenüber erwacht ſeine 
Kraft, wie im Kampfe gegen die ihn erfaſſenden Gewalten der 
Natur. Harmlos, hülfreich und theilnehmend ſehen wir ihn 
ſeinen Weg wandeln; als er aber zu Altorf am Hut vorbeigeht, 
da ſcheint ihm, wenn wir anders Goethe's Plan richtig errathen, 
jenes Gebot gar zu lächerlich, und es kommt ihn die Laune 
an, einmal zu ſehen, ob es wirklich Ernſt damit ſei, was man 
ihm denn anhaben wolle, wenn er ſich einer ſolchen närriſchen 
Ehrenbezeugung weigere. Von Geßler im grauſamſten Miß— 
brauch ſeiner Gewalt gezwungen, den Apfel vom Haupt des 
geliebten Knaben zu ſchießen, wird er vom tiefſten Haß erfüllt, 
ver ihn nicht ruhen läßt, bis er feinen Todfeind vernichtet; der— 
ſelbe Bogen, der den Pfeil nach dem Kind entſenden mußte, 
ſoll, was auch daraus entſtehen wolle, auf das Herz des Frev— 
lers gerichtet ſein. Schon im Augenblick, wo er zur ſchrecklichen 
That genöthigt iſt, ſteht es bei ihm feſt, daß im Fall der Schuß 
das Kind verletze, Geßler mit dem Leben büßen ſoll — dieſen 
Fall faßt er gleich ins Auge. Die folgende Behandlung des 


*) Goethe's Führer auf den Gotthard im Jahre 1779 erzählten ihm 
(Bd. 14, 229 f.), wie fie auch den ganzen Winter über Ziegenfelle 
aus dem Wallis über die Furka nach dem Gotthard trügen. 
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Landvogts fteigert feinen Haß, und er ſieht endlich kein Mittel, 
den weitern Verfolgungen zu entgehen, Gewalt muß Gewalt 
bekämpfen, er oder Geßler fallen — da bleibt keine Wahl. So 
iſt Tell der kräftige, entſchiedene Mann der That, der kühn und 
feſt den Augenblick ins Auge faßt, ſich rettet und rächt mit der 
ihm verliehenen Kraft und der durch Uebung zur Meiſterſchaft 
gediehenen männlichen Kunſt. Ueber ſeinen Gegner bemerkt 
Goethe: „Mein Landvogt war einer von den behaglichen Ty— 
rannen, welche herz- und rückſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, 
übrigens aber ſich gern bequem finden, deßhalb auch leben und 
leben laſſen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich das oder jenes 
verüben, was entweder gleichgültig wirken oder auch wohl Nutzen 
oder Schaden zur Folge haben kann.“ Gegen Riemer hob er 
hervor, daß Geßler wenigſtens gegen die Weiber freundlich und 
zuthunlich ſein ſollte, was auf eine Scene hindeuten möchte, wo 
Geßler, ehe Tell ihm begegnet, von Frauen angegangen wird 
und dieſen gegenüber ſich gnädig erweist — was der Dichter 
im Gegenſatz zu dem grauſamen Uebermuth gegen den armen 
Tell auszuführen gedachte. In Ueppigkeit erzogen, fern vom 
Volke, das ihm fremd iſt, deſſen Stolz er demüthigen ſoll, hat 
Geßler für ſeine Leiden, für ſeine Rechte gar kein Gefühl; ohne 
böswillig zu ſein, freut es ihn, ſeine Launen durchzuſetzen, nur 
wo man ihm Widerſtand leiſtet, geräth er in Wuth, worin er 
ſich ſelbſt nicht kennt. Die Bedrohung ſeines Lebens ſetzt den ſo 
feigen als hochmüthigen Menſchen in grimmigſte Glut, die ſich 
bis zu dem Augenblick ſteigert, wo Tells Pfeil ihn tödtet; ſein 
letztes Wort ſollte wohl den Grimm, von einer ſolchen Hand 
zu fallen, noch in einem bittern Fluche ausſprechen. So ſtan— 
den ſich alſo nach des Dichters Abſicht Tell und Geßler rein 
perſönlich einander gegenüber; der kein Recht als feine Laune 
kennende Gewaltherrſcher findet dadurch ſeinen Untergang, daß 
er in tollem Uebermuth gegen einen der ſchlichteſten und ruhig— 
ſten Männer ſich das Unmenſchlichſte geſtattet, ſein Vatergefühl 
auf das grauſamſte verletzt und dadurch die mächtige Natur- 
gewalt in ihm zur Rache und Rettung aufruft. Daß gerade 
die Verletzung der natürlichſten Gefühle, der heiligſten Rechte 
übermüthige Gewalt zum Sturze bringe, daß auch der ſchlichteſte 
Menſch ſich nicht unterdrücken laſſe, ſondern im Verzweiflungs— 
kampf feines freien Lebens und Dafeins den Frevler vernichte, 
das iſt der Grundgedanke, welchen der Dichter der Sage zu 
Grunde legte oder vielmehr als urſprünglichen Kern entdeckte 
und zur Darſtellung zu bringen gedachte. 

Dieſe beſondere Handlung aber ſollte auf dem Boden der 
allgemeinen ſtaatlichen Verhältniſſe hervortreten). Die Rechte 


* Ueber das Weſen des Epos und die beiden in demſelben hervortreten 
den Kreiſe ſei mir geſtattet, auf meine Erläuterungen zu „Hermann 
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und Dorothea“ zu verweilen. 
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der Schweizer find durch die würdigen Geſtalten son Werner 
von Stauffacher, Walther Fürſt, Arnold von Melchthal u. A. 
vertreten, welche die Bedrückung durch die fremde Gewalt und 
die Verhöhnung der überkommenen Freiheiten hervorheben; ſie 
faſſen klug und vorbedächtig ihre Plane, das unerträgliche Joch 
abzuſchütteln, und zeigen uns ſo das innerliche Wirken gegen 
die immer weiter ſich erfrechende Gewalt. „Die ältern (2) 
Schweizer und deren treue Repräſentanten, an Beſitzung, Ehre, 
Leib und Anſehen verletzt,“ berichtet Goethe, „ſollten das ſittlich 
Leidenſchaftliche zur innern Gährung, Bewegung und endlichem 
Ausbruch treiben.“ Gegen Eckermann äußert er ſpäter: „Das 
Höhere und Beſſere der menſchlichen Natur, die Liebe zum hei— 
matlichen Boden, das Gefühl der Freiheit und Sicherheit unter 
dem Schutze vaterländiſcher Geſetze, das Gefühl ferner der 
Schmach, ſich von einem fremden Wüſtling unterjocht und ge— 
legentlich mißhandelt zu ſehen, und endlich die zum Entſchluß 
reifende Willenskraft, ein ſo verhaßtes Joch abzuwerfen — alles 
dieſes Höhere und Gute hatte ich den bekannten edlen Männern 
Walther Fürſt, Stauffacher, Winkelried und andern zugetheilt, 
und dieſes waren meine eigentlichen Helden, meine mit Bewußt— 
ſein handelnden höhern Kräfte, während der Tell und Geßler 
zwar auch gelegentlich handelnd auftreten, aber im Ganzen mehr 
Figuren paſſiver Natur waren.“ Daß dieſe Aeußerung in 
mancher Beziehung die ächt epiſche Haupthandlung des Gedichts 
zu ſehr herunterſetze, iſt nicht zu verkennen; aber Goethe ließ 
ſich in ſeinen Geſprächen über ſeine ältern Werke oft ſehr ein— 
ſeitig vernehmen und trieb manche Behauptungen auf die Spitze. 
Die Nennung Winkelrieds ſcheint auf einfacher Verwechslung 
zu beruhen; denn daß Goethe den Struth von Winkelried als 
Vorfahren von Arnold habe hervorheben wollen, iſt kaum wahr— 
ſcheinlich. Den von Tſchudi als gleichfalls gegen die ſchmach— 
volle Behandlung aufgebrachten Adel von Uri, den Freiherrn 
von Attinghauſen an der Spitze, dürfte Goethe kaum eingeführt 
haben, da er die Handlung möglichſt vereinfachen mußte. Er 
ſcheint ſich bloß an Tſchudi gehalten zu haben, während Schiller 
auch Müller's „Schweizergeſchichte“ benutzte. | 

Ueber Anordnung und Durchführung des Ganzen finden 
wir keine Andeutung. Da Goethe (Bd. 27, 158) bemerkt, die 
Stellung des Tell, der unter den reichern und höhern Lands— 
leuten als einfacher Bote bekannt und beliebt geweſen, habe ihm 
eine allgemeine in Handlung geſetzte Expoſition erleichtert, wo— 
durch der eigentliche Zuſtand des Augenblicks anſchaulich gewor— 
den, ſo könnte man meinen, Tell ſei nach den drei Hauptpunkten, 
nach Sarnen, Steinen und Altorf auf ſeinen Wanderungen ge— 
langt; indeſſen ſcheint die nothwendige Vereinfachung der Hand— 
lung vielmehr darauf zu führen, daß er nicht am jenſeitigen 
Ufer des See's auftrat. Das Gedicht begann wohl in Stauf— 
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fachers Haufe zu Steinen, wo wir von dem gegen Geßler ge: 
ſchloſſenen Bunde vernehmen ſollten, vielleicht in einem Geſpräche 
mit Stauffachers Gattin. Hier tritt Tell ein, der von ſeiner 
Wanderung und auf Befragen von den Zuſtänden in Uri, von 
Zwinguri und ſonſtigen Bedrückungen erzählt, ohne einen mehr 
als allgemein menſchlichen Antheil daran zu nehmen. Vielleicht 
ſollte Stauffacher ihm ſchriftliche Aufträge an Walther Fürſt 
mitgeben, den er nicht, wie Schiller nach Müller that, als 
Tells Schwiegervater darſtellte. Von Steinen führte der Dichter 
den Tell wol am Morgen nach Brunnen, wodurch er zu ſchö— 
nen Schilderungen Gelegenheit erhielt und ſpäter den ſo wich— 
tigen Weg Schon hier lebhaft vergegenwärtigen konnte. Wie 
glücklich der Dichter in ſolchen für die folgende Darſtellung vor⸗ 
bereitenden Beſchreibungen des Ortes war, iſt jedem genauen 
Kenner Goethe's beſonders aus „Hermann und Dorothea“ und 
den „Wahlverwandtſchaften“ erinnerlich“). Auf dem im lieb— 
lichen Glanze der Morgenſonne ſich ſpiegelnden See fährt Tell 
nach Flüelen; zu Altorf vor dem Hute ſich zu beugen, was er 
nicht für einen ernſtlichen Befehl halten kann, vermag er nicht. 
Er kehrt, nachdem er mit Walther Fürſt zuſammen getroffen, 
ſorglos nach Bürglen zurück, wo der Dichter denn Gelegenheit 
fand, ſein einfaches Hausweſen und ſein glückliches Familien— 
leben anmuthigſt zu beſchreiben. Am andern Morgen geht er 
mit ſeinem Knaben zum Armbruſtſchießen; auf dem Wege be— 
gegnet er dem nach ſeinem Schloſſe zu Küßnacht zurückkehrenden 
Landvogt. Daß der Apfelſchuß nicht jo barſch und plötzlich ge— 
fordert werden ſollte, glaubte Riemer ſich zu erinnern, und es 
lag dies durchaus in Goethe's Natur, der auch Schiller gerade 
hier zu einer beſtimmten Motivirung veranlaßte. Nach Tſchudi 
ließ Geßler den Tell vor ſich fordern, wo dieſer ſich denn ent— 
ſchuldigte, die Sache ſei unabſichtlich, nicht aus Verachtung ge— 
ſchehen, und um Verzeihung bat: „Wär ich witzig, ſo hieß ich 
nit der Tell (der Einfältige), bitt um Gnad, es ſoll nit mehr 
geſchehen.“ Geßler läßt ſeine Kinder kommen, und befiehlt den 
Schuß, nachdem er vergebens zu erfahren gehofft, welches von 
dieſen er am meiſten liebe. Bei Goethe ſollte Geßler den Tell 
wol zuerſt nach ſeinen Kindern, dann nach dem Ziel ſeines 
Weges fragen, woran ſich dann die Erwähnung ſeiner weit— 
bekannten Kunſt ſchloß, und vielleicht war die Art, wie Schiller 
auf Goethe's dringendes Verlangen die Forderung Geßlers da— 
durch einleitet, daß der Knabe mit der Geſchicklichkeit ſeines 
Vaters groß thut, aus Goethe's früherm Plan entlehnt. Geßler 
ſprang bei der Erwähnung von Tells großer Kunſtfertigkeit 
raſch zu dem Befehle über, er müſſe ſeine Geſchicklichkeit gleich 
vor ſeinen Augen durch einen Meiſterſchuß bewähren, und erſt 


*) Wir beziehen uns deshalb auf unſere Erläuterungen beider Dichtungen. 
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hierbei wird der Uebertretung feines Gebotes Erwähnung gez 
ſchehen ſein. Vergebens entſchuldigt ſich Tell, er habe es nicht 
für ernſt gemeint gehalten, es ſei ihm zu närriſch vorgekommen. 
Geßler wird dadurch nur mehr erbittert, und bemerkt, er ſolle 
froh ſein, ſo leicht davon zu kommen, und ſich in Zukunft hüten, 
ſeine Befehle für Poſſen zu nehmen, wobei er auf den Stolz 
der ſich frei und unabhängig dünkenden Schweizer ſpottete. Im 
weitern Verlauf konnte Goethe der Chronik durchaus folgen. 
Denſelben Weg, den Tell am vorigen Morgen bei heiterſtem 
Tage gemacht, fährt er jetzt als Gefangener zum Theil bei 
ſchrecklichem Sturme bis zur Tellsplatte. Der befreite Held 
läuft den Berg hinauf, über Morſchach bis zur hohlen Gaſſe, 
wo er ſich im Geſträuch verbirgt. Nach der That eilt er nach 
Steinen zu Stauffacher, wo er die Verbündeten trifft, und zuerſt 
vom Bunde hört. Tell erzählt ſeine That; er, der ſchlichte 
Bote, iſt jetzt, wo er die Unterdrückung ſo bitter an ſich und 
den Seinen gefühlt hat, zum begeiſterten Vaterlands- und Frei— 
heitsfreunde geworden, der mit Entſchiedenheit ſich den Ver— 
bündeten anſchließt. Heimlich begibt er ſich mit dieſen nach 
Brunnen, und von da über Flüelen nach Altorf; dort wird das 
Volk aufgeregt, Zwinguri geſtürmt und die Freiheit erklärt. 
So ſehen wir denn im Tell, wie die frevelnde Verletzung der 
heiligſten Rechte den ruhigſten Bürger zur Rache aufruft, ihn 
zum begeiſterten Freiheitshelden macht. Daß bei Tell ſich dieſes 
mächtige Freiheitsgefühl erſt nach der That entwickelt, er erſt 
nach dieſer in den Bund tritt, das iſt eine der trefflichſten Er⸗ 
findungen, auf die ſich Goethe beſonders etwas zu Gute that. 
Auch Schiller hat dieſen Zug von Goethe angenommen und auf 
eigenthümliche Weiſe benutzt. 

Als Schiller im Jahre 1803 den von Goethe aufgegebenen 
Stoff ergriff, benutzte er dabei nicht allein ſeines Freundes leb— 
hafte Schilderung des Vierwaldſtätterſee's und ſeiner Umgebun— 
gen, ſondern auch manches einzelne mag ihm aus den frühern 
Unterhaltungen vorgeſchwebt haben. Goethe behauptet einmal 
(Bd. 27, 158), Schiller habe ihm nichts zu verdanken als die 
Anregung und eine lebendigere Anſchauung. Anderwärts (Bd. 
27, 208) bemerkt er, wie er zufrieden geweſen, daß dieſer aus 
ſeinem ihm gar wohl bekannten Plane den Hauptbegriff eines 
ſelbſtſtändigen, von den übrigen Verſchwornen unabhängigen Tell 
benutzt habe; denn bei Tſchudi iſt Tell, ein „redlicher frommer 
Landmann“, heimlich mit im Bunde. Daß Schiller alles, was 
von Schweizerlokalitäten im „Tell“ ſei, aus ſeinen Erzählungen 
habe, äußert Göthe gegen Eckermann (I, 305), und wirklich 
iſt es beachtenswerth, daß Schiller nirgends dieſe reine, friſche 
Auffaſſung der Natur zeigt, wie gerade in ſeinem Meiſterſchuſſe, 
dem „Tell“. Uebrigens iſt Schiller durchaus der Ueberlieferung 
gefolgt, ſelbſt die ſo unangenehm berührende Scene mit Jo— 
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bannes Parrieida ruht infofern auf Tſchudi, als dieſer die Ge— 
ſchichte des Kaiſermörders in die Erzählung von der Befreiung 
der Kantone verflicht, und erzählt, wie die Waldſtätte dem Mör— 
der und ſeinen Mitverſchwornen jede Hülfe abgeſchlagen. Daß 
gleich, nachdem Tell am Hute vorbeigegangen, der Apfelſchuß 
folgt, bedingte die Vereinfachung der dramatiſchen Handlung. 
Was ſonſt im einzelnen auf Goethe's Bemerkungen und deſſen 
frühern Plan beruht, läßt ſich nicht beſtimmen; daß dieſer 
Schiller's „Tell“ von Anfang an bis zur Aufführung mit 
größter Theilnahme begleitete, lehrt der Briefwechſel mit dem 
Freunde und er berichtet ausdrücklich (Bd. 27, 160), daß 
ſie die Bearbeitung des Gegenſtandes immerfort unter einander 
beſprochen, und das Werk mit vereinter Sorgfalt und Mühe 
zu reichlichſtem Lohne auf die Bühne gefördert. 

Nach Schiller's Tod, deſſen „Demetrius“ Goethe eine Zeit 
lang zu vollenden gedacht hatte, beſchäftigte ihn aufs ernſtlichſte 
die neue Ausgabe ſeiner Werke. Hiebei kamen auch die beiden 
unvollendeten epiſchen Gedichte, die „Achilleis“ und „Tell“ wie— 
der zur Sprache. Die erſtere entſchloß er ſich künftig als Roman 
zu behandeln, und nur den vorhandenen Anfang mitzutheilen. 
Den „Tell“ beſprach er am 16. Januar 1806 nach Tiſche mit 
Riemer, dem er ſeinen Plan mittheilte, allein zu vieles bedrängte 
ihn damals, als daß er zur wirklichen Ausführung hätte ge— 
langen können; auch mochte die Erinnerung an den hingeſchie— 
denen Freund, den er ſo oft davon unterhalten, der den Gegen— 
ſtand in anderer Weiſe ſo vortrefflich dargeſtellt hatte, die reine 
Stimmung zu ſehr trüben. Wenn er ſelbſt bemerkt, die Luſt, 
wieder einmal Hexameter zu ſchreiben, habe die Ausführung 
begünſtigt (Bd. 27, 209), fo mag dieſe Luft doch in der Wirk 
lichkeit nicht gar zu groß und eben ſo wenig beſtimmend geweſen 
ſein, als die Andeutung, die Unbeſtimmtheit der deutſchen Pro— 
ſodie habe ihn im Jahre 1798 von der Ausführung zurück— 
gehalten (Bd. 27, 159), irgend begründet ſein dürfte. So 
ſollte denn das ſo ſchön angelegte Gedicht unausgeführt bleiben, 
das, wie Goethe fühlte, auch neben Schiller's „Tell“ ſeine Stelle 
behauptet haben würde, da es dem Dichter die glücklichſte 
Gelegenheit bot, ſeine reiche Geſtaltungskraft, beſonders ſeine 
Gabe friſcher reiner Naturſchilderung, und die ganze Gemüth— 
lichkeit ſeiner Seele herrlich zu entfalten. Gegen Eckermann 
bejahte er die Frage, ob nicht die in Terzinen geſchriebene präch— 
tige Beſchreibung des Sonnenaufgangs in der erſten Rede des 
wiedererwachten Fauſt aus der Erinnerung der Natureindrücke 
des Vierwaldſtätterſee's entſtanden; das ſei aber auch alles, 
was er aus dem Golde ſeiner Telllokalitäten ſich gemünzt, das 
übrige habe er Schiller überlaſſen. Indeſſen dürfte die Er— 
ſcheinung, die er hier ſchildert, den Dichter auch anderwärts 
auf ſeinen Schweizerreiſen erfreut haben, und faſt ſollte man 
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glauben, der erſte Anblick der die Gipfel der Berge vergolden— 
den aufgehenden Sonne, der ihm gewiß ſchon auf ſeiner erſten 
Schweizerreiſe zu Theil ward, hätte ſich auf das lebhafteſte 
ſeinem Geiſt eingeprägt. Wenn Goethe übrigens daſelbſt gegen 
Eckermann bemerkt, er habe ſchon gelegentlich ſeine Hexameter 
zu dem ſchönen Gegenſtand geſammelt, der ihm in der Tellſage 
und dem See aufgegangen, ſo dürfte das eben ſo wenig genau 
ſein, als ſeine Angabe, wie er den See ſich in den verſchieden— 
ſten Scenen gedacht, wobei er zum Theil an Schiller's „Tell“ 
ſich erinnert zu haben ſcheint. „Ich ſah den See im ruhigen 
Mondſchein, erleuchtete Nebel in den Tiefen der Gebirge. Ich 
ſah ihn im Glanz der lieblichſten Morgenſonne, ein Jauchzen 
und Leben in Wald und Wieſen. Dann ſtellte ich einen Sturm 
dar, einen Gewitterſturm, der ſich aus den Schluchten auf den 
See wirft. Auch fehlte es nicht an nächtlicher Stille und an 
heimlichen Zuſammenkünften über Brücken und Stegen.“ Ueber— 
haupt hat jene ſpäte, dem Jahre 1827 angehörende Aeußerung 
gegen Eckermann die wenigſte Gewähr. Die Angaben in den 
„Annalen“ ſcheinen ſich zum Theil auf frühe Aufzeichnungen, 
ja wohl auf ein noch vorhandenes Schema zu gründen. Rie— 
mer bemerkt in ſeinem Nachlaſſe, ſo viel er ſich nach 29 Jahren 
noch erinnere, habe Göthe im Jahre 1806 ihm etwas über den 
„Tell“ in die Feder dictirt. Den gewaltigen Eindruck, den der 
wundervolle See auf ihn geübt, hat er in den Reiſebriefen von der 
dritten Schweizerreiſe in einfachſtem Bericht wiedergegeben; auch 
in der kurzen, aus Tagebuchsangaben geſchöpften Darſtellung 
der erſten Schweizerreiſe in „Wahrheit und Dichtung“ gedenkt 
er mit Beziehung auf die hier ſich abſpielende Tellſage des 
„Labyrinths dieſer Felſenwände, die, ſteil bis an das Waſſer 
hinabreichend, uns nichts zu ſagen haben.“ Und in ernſt ge— 
rührter Erinnerung fügt er hinzu: „Sie, die Unerſchütterlichen 
ſtehen ſo ruhig da, wie die Couliſſen eines Theaters; Glück 
oder Unglück, Luſt oder Trauer iſt bloß den Perſonen beſtimmt, 
die heute auf dem Zettel ſtehen.“ Ewig ſchade, daß Goethe's 
Aberglaube, von ſeinen Planen, wenn ſie zur Ausführung ge— 
langen ſollten, nichts mittheilen zu dürfen, ſich beim „Tell“ 
beſtätigen, und er, da er den rechten Augenblick hatte vorüber— 
gehen laſſen, nicht dazu kommen ſollte, die reiche, großartige 
Natur des ernſt erhabenen See's in Scene zu ſetzen. Sein 
„Tell“ würde „Hermann und Dorothea“ würdigſt zur Seite 
ſtehen; denn wie dieſer uns im ſtill gemüthlichen, anſpruchloſen 
Jüngling eines deutſchen Landſtädtchens zeigt, daß die Liebe 
den Jüngling auf einmal zum Mann entwickelt, ſo ſollte der 
ſchlichte Schweizerbote, wozu er ſein Vorbild in manchen tüch— 
tigen Führern der Schweiz gefunden), das zur Darſtellung 


*) Von anderer Art iſt der St. Chriſtoph in den „Wanderjahren“, der 
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bringen, was übermüthige, auf ihre Bajonette und ein fabel— 
haftes göttliches Urrecht ſtützende, die wahre Grundlage des 
nur auf Recht, Treue, Liebe und edler Menſchlichkeit ruhenden 
Staates verkennende Herrſchſucht niemals lernen wird, daß 
frevelhafte, übermüthige Unterdrückung den ſtillſten, beſchränk— 
teſten Menſchen, wenn er das Heiligthum ſeiner gottverliehenen 
Menſchenrechte geſchändet ſieht, zur Rache treibt und zum be— 
geiſterten Vorkämpfer der Freiheit erhebt. Dieſen Gefühlen hat 
Goethe in ſeinem „Egmont“ den beredteſten Ausdruck verliehen, 
und wer gedenkt nicht mit bewegter Seele der herrlichen Feier 
des ſich befreienden Griechenlandes im zweiten Theile des „Fauſt“, 
in ſeinem Euphorion! 


Keine Wälle, keine Mauern, 
Jeder nur ſich ſelbſt bewußt; 


Feſte Burg, um auszudauern, 
Iſt des Mannes eh'rne Bruſt. 


Wollt ihr unerobert wohnen, 
Leicht bewaffnet, raſch ins Feld; 
Frauen werden Amazonen 
Und ein jedes Kind ein Held. 


Lieder für Muſik, 


Friedrich Oſer. 


4. 
Des Vögleins Glaube. 


Schon wagt's ein Vöglein wieder, 
Und probt ſein Schnäbelein; 
Vom kahlen Baume nieder, 
Wie klingt es hell und fein! 


Und ſieh, noch ringsum tragen 
Ihr graues Kleid die Au'n; 
Die Sonne nur mit Zagen 
Will hold vom Himmel ſchau'n. 


viel humoriſtiſcher behandelt iſt. Den Garnträger daſelbſt hatte Goethe 
aus den Schilderungen ſeines Freundes Heinrich Meyer gewonnen, 
wie wir aus ſeinem Briefe an dieſen vom 3. Mai 1810 ſehen. 
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Da hobeſt du die Schwingen 
Zum erſten Liede gleich: 
O Vöglein, möcht' ich ſingen, 
Wie du an Glauben reich! 


2. 


Wanderlied. 


Flatternde Lüfte! was zieht ihr um's Haus? 
Merk's wohl, ihr möchtet mich locken hinaus! 
Dank euch! ſchon greife zum Stock ich und Hut: 
Wandern, ſo froh machts's und friſch ja das Blut! 


Luſtige Vögel! aus luftigem Reich a 
Grüßt ihr mit ſchmetterndem Jubel mich gleich! 
Sangen fo oft ſchon zuſammen im Tann, 

Heut' auch laßt ſehen, wer's froher wohl kann! 


Blühende Wipfel! und nickt ihr mir zu, 
O! wie das wieget die Seele zur Ruh! 
Daß wie vor Zeiten ich ſelig mich freu', 
Und wie ein Kindlein bin glücklich auf's Neu'! 


Sonnige Matten! ſo ſchimmernd, ſo grün! 
Hei! wie das Auge muß heiter da ſprüh'n! 
War wie das Bächlein, das munter dort flieht, 
Frei wie das Völklein, das eilig dort zieht! 


Strahlende Berge! zu euch doch, zu euch 
Raſtlos mich zieht es hinan durch's Geſträuch! 
Weithin zu ſchauen die duftige Pracht, 
Droben zu loben des Ewigen Macht! 


3. 


Heimathlied. 


Und ſo lang ich noch jauchz', — meine Freud' auf der Welt 
Muß auf dich, ja auf dich und dein Glück ſein geſtellt: 
O du herrliches Land, 
Du mein heimiſches Land, 
O du Schweiz, wie ich keins unterm Himmel noch fand! 
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Und ſo lang ich noch lieb', — in der Freud' und im Leid, 
In der Fern' und daheim bleib' ich treu dir allzeit: 
O du theuerſtes Land, 
Du mein heimiſches Land, 
O du Schweiz, keine Macht kann zerreißen das Band! 


Und ſo lang ich noch bet', — aus der Seele mein Fleh'n 
Steigt für dich zu dem Herrn, und er wird mich verſteh'n: 
O du glückliches Land, 
Du mein heimiſches Land, 
O du Schweiz, hüte Gott dich mit liebender Hand! 


Und ſo lang ich noch leb', — meine Hab' und mein Gut, 
Meine Kraft weih' ich dir und meinen Muth und mein Blut: 
O du freieſtes Land, 
Du mein heimiſches Land, 
O du Schweiz, wie ich keins unterm Himmel noch fand! 


An die Biene. 
Bon Eduard Dorer Egloff. 


Wie der Lenz im duftigen Kranz von Blüthen 

Aus dem Winterſchlafe die Erde küſſet 

Und im Grün der ſchmeichelnden Hoffnung ſelig 
Lächelt die Erde, 


Wachſt du, Bienchen, auf aus dem ſtillen Schlummer, 
Fliegſt umher und nippeſt mit feinem Sinne — 
Um der Wabe Zellchen mit Seim zu füllen — 

Nektar aus Blüthen. 


Ruhe gönnſt du nicht dir im ſüßen Werke 

Bis die letzten Düfte der Sturm verwehet, 

Und mit milder Hand die Natur die Augen 
Wieder dir ſchließet. 


O wie biſt, mein Bienchen, beglückt du immer; 
Nur der Freude ſtehet dein Auge offen, 
Und du ſchaueſt nimmer die blüthenloſen 

. Stunden des Schmerzes, 


Gleich dir ſammelt liebeumblüht der Sänger 

Süßen Stoff für ſeinen Geſang; o könnte 

Er, wie du, beim Scheiden der Liebe ſchlummern, 
Schlummern auf ewig! 
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Wie Interlaken ein Kurort ward. 


Aus dem handſchriftlichen Uachlaſſe des im Jahr 1850 zu Ziel geſtorbenen 
Pfarrers J. C. Appenzeller. 


Interlacken! — wer hat nicht ſchon von dieſer Idyllen- 
welt des Bernerſchen Oberlandes gehört! Höpfner gab uns zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts in ſeiner Iſis (einer Monatſchrift 
von deutſchen und ſchweizeriſchen Gelehrten) ein ſo bezauberndes 
Gemälde von dem Elyſium zwiſchen dem Brienzer- und Thuner— 
ſee, daß ſich jeder für Naturſchönheiten empfängliche Leſer un— 
widerſtehlich gedrungen fühlt, wenn irgend möglich dies ſchwei— 
zeriſche Tempe zu beſuchen. 

Dort lebte ebenfalls Anfangs dieſes Jahrhunderts, und 
zwar im ſchönen geräumigen Schloſſe, der berühmte Trans— 
parentenmaler König von Bern, der würdige Zögling 
Freudenbergers, deſſen Naturgemälde noch jetzt ſo geſucht ſind. 
Dieſer Maler König kündigte im Jahr 1802 in obbemeldeter, 
damals weitverbreiteter Zeitſchrift Iſis und in mehreren andern 
öffentlichen Blättern eine Ziegenmolken-Anſtalt in Interlacken an, 
und empfahl ſein ſchönes Schloß zum Aufenthalt und zur Be— 
wirthung der Kurgäſte. Dadurch ward ich — der ich damals 
in Winterthur als Lehrer lebte — veranlaßt, einige meiner 
dortigen Freunde zu bewegen, eine gemeinſchaftliche Reiſe dorthin 
zu machen, und dieſe neuerrichtete Ziegenmolken-Anſtalt zu be— 
nutzen. Quartier zum voraus zu beſtellen, hielten wir für un— 
nöthig, ſondern reisten ganz wohlgemuth und voll ſchöner 
Erwartungen im Sommer 1803 durch die kleinen Kantone über 
den Brünig nach Brienz, mietheten dort bei hellem Monden— 
ſcheine ein Schiffchen, um noch an demſelben Abende im Schloſſe 
Interlacken unſer Quartier beziehen zu können. 

Dieſe Fahrt in einer der ſchönſten Sommernächte gewährte 
unſerer Phantaſie einen eigentlichen Götterabend. In der Nähe 
vom alten Ringgenberg tönten uns die Geſänge von badenden 
Mädchen entgegen. Die einfachen Melodien verhallten in dem 
plätſchernden Ruderſchlage unſerer Schiffleute, die bei der Brücke 
unten an Golzwyl, wo die Aare ausmündet, anhielten. Von 
dort führt ein lieblicher Weg längs dem Ufer unter hohen Wall— 
nußbäumen, dann links an der alten Kloſtermauer vorbei nach 
dem Schloſſe Interlacken. — f 

Die ungewohnte Stille, welche ſchon überall waltete, fiel 
uns auf. Es mochte kaum halb zehn Uhr Abends ſein; — 
nirgends brannte ein Licht. „Die Kurgäſte müſſen hier früh 
zu Bette gehn,“ ſagten wir uns gegenſeitig. Behutſam klingelten 
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wir an der Schloßpforte an, und als Niemand erfchien, zogen 
wir ſtärker und immer ſtärker. Endlich vernahmen wir Tritte 
und erblickten Licht. „Was gibt's ſo ſpät“ — murrte von 
innen heraus durch die noch immer verſchloſſene Thüre eine 
Stimme. „Wir ſind Fremde,“ erwiderte einer von uns, und 
en bier logiren, da wir bei Euch eine Kur zu machen ges 
denken.“ — 

„Hier iſt nichts zu logiren, und um die Cour zu machen, 
„iſt's zu ſpät, da der Herr Landvogt zu Bette geht, und die 
„Herrſchaft um dieſe Zeit Niemanden empfängt.“ Die Thür 
war unterdeſſen aufgegangen, und der franzöſiſche Bediente ver— 
deutete uns: dort drüben ſei das Gaſthaus, dort könnten wir 
logiren. Von Herrn König und von einer Kuranſtalt wußte er 
hingegen auch nicht ein Wörtchen Beſcheid. 

Der Wirth vom Gaſthauſe ward geweckt. Caspar. jo 
hieß er, nahm uns freundlich auf. Raum war genug vorhanden, 
denn wir waren die einzigen Gäſte. Man ſtelle ſich unſer 
Erſtaunen vor. Auch der Wirth wußte von allem nichts, was 
wir von der Ziegenmolken-Anſtalt von Interlacken aus unſerer 
Iſis und andern öffentlichen Blättern ihm zu verſtehen geben 
wollten. Er wie wir ſchienen zu träumen. Endlich bemerkte 
er uns: der Maler „König“ wohne jetzt in Unterſeen; wir 
ſollten ihn morgen ſelbſt fragen; es ſei nicht weit zu ihm. Wir 
ſahen einander forſchend an, und wußten nicht, ob wir uns mehr 
über unſere verfehlten Hoffnungen ärgern, oder aber über dies 
Abentheuer lachen ſollten. Wer je in ähnlichen Lebenslagen 
geweſen iſt, der kann ſich eine Vorſtellung machen, in welch' 
ſchneidendem Kontraſte jetzt die kahle Wirklichkeit, trotz der 
herrlichen Mondbeleuchtung und trotz der Syrenengeſänge am 
Fuße der Burgruinen von Ringgenberg — mit der hohen Erz 
wartung ſtand, mit welcher wir ſo eben angelangt waren. 

Am folgenden Morgen eilten wir in aller Frühe zu Herrn 
König. Dieſer erſchrack nicht wenig, da wir ihm unſer Anliegen 
vorbrachten und machte uns tauſend Entſchuldigungen: „die 

olitiſche Lage habe ſich anders geſtaltet; Niemand habe ſich auf 

feine Ankündigung einer Kuranſtalt gemeldet; das ganze Unter— 
nehmen habe man aufgegeben; er ſelbſt habe einem ſeither ein— 
geſetzten Oberamtmann ſeine frühere Wohnung — das Schloß 
zu Interlacken wieder überlaſſen müſſen; er bedaure von Herzen 
unſere vergebliche Reiſe und unſere getäuſchten Hoffnungen; wenn 
wir indeſſen uns entſchließen könnten, dennoch einige Zeit hier 
zu bleiben, ſo empfehle er uns den Herrn Doktor Aeberſold 
zu Aarmühle, der wahrſcheinlich ſchon Ziegenmolken werde zur 
Hand bringen können.“ 

Auf dieſe Auskunft hin verließen wir unſern gutmüthigen, 
durch ſeine ausgezeichneten Kunſtleiſtungen im Fache ländlicher 
Scenen ſo berühmt gewordenen Maler König, und eilten zum 
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bezeichneten Doktor Aeberſold. — Dieſer wohnte in einem nied— 
lichen hölzernen Häuschen, das verſteckt unter andern etwas 
ſchwer aufzufinden war. Er lächelte, als wir ihm unſer Anliegen 
vortrugen, und ſagte dann ganz naiv: „Gaißen weiß ich genug; 
an Milch wird's auch nit fehlen, und d'Schotte will ich ſchon 
machen — nur müſſen die Herren ein wenig Geduld haben.“ 
Dieſer Mann, mit ſo vieler Natürlichkeit, wußte uns gleich ſo 
für ſich zu gewinnen, daß wir uns zu bleiben entſchloſſen. Auch 
waren wir wirklich bei ihm ſehr gut aufgehoben. Eggetſchwyler, 
ein Profeſſor aus Solothurn, geſellte ſich noch zu uns. Wir 
wurden unſers Aufenthaltes ſo froh, daß wir unſerm Aeberſold 
verſprachen, über's Jahr wieder zu kommen. Er ſeinerſeits 
verhieß uns zweckmäßigere Einrichtungen und gelobte uns, für 
jede wünſchbare Bequemlichkeit, wie Bäder, und dgl. zu ſorgen, 

wenn wir unſrerſeits ihm brav Rekruten zuführen würden. 

Wir hielten gegenſeitig Wort. Im Jahr 1804 ſtieg unſere 
Zahl ſchon auf acht Perſonen. Eſcher und der treflfliche 
Eggetſchwyler, die das erſte Mal mit uns da waren, konnten 
freilich ihr gegebenes Verſprechen nicht mehr löſen; denn beide 
waren innert Jahresfriſt zu den Schatten ihrer Väter hinab— 
geſtiegen. Aber die Breitinger, Vater und Sohn von Zürich, 
die Künſtler Johann Heinrich Meyer und Heinrich Maurer, 
Bidermann von Winterthur, alt-Schultheiß von Grafenried 
von Burgdorf und andere fanden ſich ein, und blieben mehr 
oder weniger Tage und Wochen. Auch unſer liebe Aeberſold, 
der überaus einfache aber doch ſehr geſchickte und verſtändige 
Arzt, hatte das Seinige beſtens gethan .... er fand ſich 
. und wir verhießen ihm auf's Jahr 1805 den dritten 

eſuch. 

Das Alpenfeſt von Unſpunnen, ganz nahe bei Inter— 
lacken, hatte im Jahr 1805 eine Menge von Fremden und 
Einheimiſchen aus allen Kantonen herbeigezogen. Der nachherige 
Schultheiß von Mülinen erwarb ſich mit einigen andern an— 
geſehenen Bernern ein großes Verdienſt, durch ſeine eben ſo 
zweckmäßigen als eigenthümlichen Anordnungen, wodurch dieſes 
Feſt ein wahrhaft nationales und allſeitig befriedigendes wurde. 
Von nah' und ferne ſtrömten ganze Schaaren Feſtfeiernder 
hinzu, und bei dieſem Anlaß lernte man dies wunderſchöne Thal 
auch in der Ferne kennen, und von da an war die Gaißmolken— 
Anſtalt zu Interlacken geſichert. 


Und jetzt — jetzt iſt das freundlich heimiſche Interlacken 
verſchwunden, und an ſeine Stelle eine großartige Penſionswelt 
getreten. Es entſtunden Caſinos, Kaffeewirthſchaften, Leſe— 
kabinette; ein Hotel nach dem andern, und eines ſchöner als 
das andere wachſen wie aus dem Boden hervor. Jeder neue 
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Unternehmer ſucht feine Vorgänger zu überbieten an Bequemlich— 
keits- und an Luxusartikeln. Dampfſchiffe und Kutſchen aller 
Art bringen und fördern die Reiſenden und Gäſte aus allen 
Gegenden Europa's her und hin, und das ſonſt ſo ſtille ein— 
ſamliche Neuhaus am Thunerſee iſt zu einer förmlichen Dampf— 
Ichiff> und Equipagen-Station umgewandelt. Jetzt wimmelt's 
von Individuen aus allen Nationen, und als ich das letzte Mal 
dies Ländchen beſuchte, ſo kannte ich mich nicht mehr; denn 
Häuſer und Menſchen ſind ganz anders geworden; ſelbſt die 
Landestracht dieſer Thalbewohner, ſo wie ihre Sitten und Ge— 
wohnheiten haben ihre Eigenthümlichkeit verloren, und eine 
künſtlichere geziertere Richtung angenommen. Nur die erhabene 
Natur iſt ſich gleich geblieben, und der Anblick ihrer unveränderlichen 
Majeſtät und rührend erhabenen Schönheit, der mein Auge 
feſſelte, rief mir auch jene glücklichen Tage wieder in's Gedächtniß 
zurück, da ich mit wenigen Auserwählten hier das Zeitalter der 
theokritiſchen Hirtenwelt zu ſehn und zu genießen glaubte. — 


Das goldene Kegelſpiel auf Nuchenberg. 


Zündnerſage von Neithard. 


Am Scaläratobel weilte ſchluchzend eine junge Frau; 
In die Flut, die wild enteilte, fiel ein bitt'rer Thränenthau; 
Ihr am Buſen, wohlgemuth, lag ein Kind wie Milch und Blut. 


Ach, ſie war das Weib des frommen Ruchenberg, der oſtwärts zog, 
Als die Mahnung allvernommen durch die Chriſtenlande flog: 
„Macht das Grab des Heilands frei, daß das Kreuz erhoben ſei!“ 


Wie im Walde Wölf' und Bären — hält der Jäger lange Raſt — 
Alſo mehren, die begehren jetzt ſein Gut, ſich täglich faſt; 
All' ſein Land iſt Jenen ſchon, die nun auch ſein Haus bedroh'n. 


Darum weint das Weib des armen Dagobert von Ruchenberg! 
Doch mit Blicken voll Erbarmen ſteht vor ihr ein kleiner Zwerg: 
Plötzlich war, wie bergehaucht, er der finſtern Schlucht enttaucht. 

Goldnes Haupthaar ſchmückt den Kleinen, ein Gewand von Roſenduft, 
Eine Kron' aus edeln Steinen ... winkend weist er in die Kluft: 
„Fürchte nicht des Abgrunds Dräu'n; folge mir, dich ſoll's nicht reu'n!“ 

Und ſie folgt, ob auch mit Aengſten; doch ein Pfad, der ſich enthüllt, 
Hätte wohl des Allerbängſten Herz mit Zuverſicht erfüllt, 

Denn er führt, belegt mit Moos, ſicher in des Abgrunds Schooß. 
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Dunkel wird es, wie im Grabe und der letzte Strahl entſchwand; 
Doch der Zwerg mit goldnem Stabe ſchlägt gebietend an die Wand — 
Schau, da fährt ein Felſenſtück und da wieder eins zurück! 


Und umtönt von ſanftem Schalle folgt die edle Frau dem Zwerg 
Durch die lichte Wunderhalle, mitten in den Elfenberg, 
Wo der luft'gen Diener Schaar ſtiller Art geſchäftig war. 


Von Karfunkeln und Smaragden ward die weite Wölbung hell, 
Gold- und Silberſäulen ragten an die Decke, als Geſtell; 
Doch auf all' den Glanz und Schein folgt ein traulich Kämmerlein. 


Hier, auf ſchweißgetränkten Pfühlen, ſtrebt umſonſt ein Elfenweib 
Ihres Kindes Durſt zu kühlen; fiebriſch glüht des Knaben Leib. 
Drum der Elfe: „Still' dies Kind, daß es friſche Kraft gewinnt! 
„Groß, in Wahrheit, iſt dein Jammer und zur Klage haſt du Grund; 
Doch gefeit blieb deine Kammer — ach, dein Kind, es iſt geſund! 
Edles Weib, o ſei uns hold: ſpende Milch, wir ſpenden Gold! 


„All' dein Gut, es ging verloren und man ließ dir kaum den Stein; 
Traurig iſt es, hochgeboren und verarmt und elend fein — 
Nähreſt du den Knaben mein, ſollſt du wieder glücklich ſein! 


„Deinen Feinden bring' ich Schande, deinen Freunden bring' ich Glück, 
Führ' aus fernem Heidenlande deinen Gatten dir zurück; 
Deines Kindes Wohlergeh'n ſoll in meiner Obhut ſteh'n.“ 


Und Frau Bertha nimmt den Knaben von der Elfenmutter Bruſt: 
„Ei, wer thut für Mieth' und Gaben, was man thut aus Pflicht und Luſt?“ 
An den Buſen weiß und lind legt ſie raſch das Elfenkind. 


Und das trinkt in tiefen Zügen der Geneſung reichen Quell, 
Bis ein kräftiges Genügen ſeinem Blick entſtrahlet hell. 
Sieben Tage treibt ſie's ſo, dann beginnt der Elfe froh: 


„Sieh, geneſen iſt der Kranke, unſ're Wünſche ſind am Ziel. 
Kehr' nun heim und nimm zum Danke dieſes gold'ne Kegelſpiel; 
Traun, durch dieſen Talisman ſind wir All' dir unterthan! 

„Nur der Mißbrauch lähmt den Zauber, denn der Tugend dient er blos 
Und vom Schwelger, wie vom Klauber, ſagen ſich die Elfen los; 
Was wir dir verlieh'n, entreißt ihm der Erde finſt'rer Geiſt. 

„Soviel Kegel auf zehn Schritte dieſe Silberkugel fällt — 
Traun, ſo manche Herzensbitte wird erfüllt, die du geſtellt; 

Und, ſo lang's der Gabe werth, hegt dein Haus, was wir beſcheert.“ 

Freudig mit dem Zauberſpiele kehrt die Dame heim im Lauf; 
Auf des Ritterſaales Diele ſtellt ſie's flugs und zierlich auf — 
Wirft und fällt der Kegel drei, und drei Wünſche ſteh'n ihr frei: 

Schnelle Rückkehr ihres Gatten und der Ehe ſüßes Glück, 

Die entriſſ'nen Höfe, Matten wünſcht ſie gläubig ſich zurück; 
Dann — genügſam — in den Schrein ſchließt den Talisman ſie ein. 
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Und, begrüßt vom Thürmerhorne, reiten die Verfolger ein: 
„Laßt, o Freifrau, hochgeborne! unſern Zwiſt begraben ſein! 
Eure Güter, Stück für Stück, nehmt im Frieden ſie zurück!“ 


Und zum zweiten Male hornte hell und gell der Thürmerzwerg, 
Und ſein Roß, das müde, ſpornte in den Hof Herr Ruchenberg, 
Flog treppauf und liebeswarm in der theuern Gattin Arm. 


Welch' ein heiter Leben kehrte mit ihm ein in's Vaterhaus! 
Reicher, als ihr Herz begehrte, goß ſich Segen drüber aus: 
Geiſterhände thaten ſacht unterbrochnes Werk bei Nacht: 


Fegten, wegten, drehten, nähten, heizten, beizten ungeſeh'n, 
Fügten, pflügten, ſä'ten, mähten vor der Sonne Auferſteh'n, 
Weilten, wenn der Hausherr ſchlief, eilten, wenn die Hausfrau rief. 


Oft bei Nacht erklang die Dreſche und die Relle, ſonder Licht; 
Stündlich trocknete die Wäſche, Sonnenhelle braucht' es nicht — 
Flugs ging Alles von der Hand, weil ſich immer Hilfe fand. 


Und es ſchwoll des Hauſes Fülle; doch der Leiber Kraft verging, 
Bis die Gruft des Ritters Hülle in Churwaldens Dom umfing; 
Dame Bertha folgt' ihm nach. Doch bevor ihr Auge brach, 


Uebergab ſie noch dem Sohne feierlich den Talisman: 
„Wend' ihn, mahnt ſie, wend' ihn ohne große Drängniß nimmer an; 
Hinterlaß' ihn mit der Zeit deinen Kindern unentweiht!“ 


Doch ihr Sohn, der Junker Peter, er, der Elfen Gunſt nicht werth, 
Bettet in die Gruft der Väter Bertha neben Dagobert; 
Keine Zähre weinte Dank auf den Stein, der niederſank. 


Gierig zu dem Zauberſpiele eilt der Erbe dann im Lauf; 
Auf des Ritterſaales Diele ſtellt er's flugs und zierlich auf — 
Wirft und fällt der Kegel drei und drei Wünſche hat er frei. 


Und er ſprach: „Die Frau von Vilters hat mir's züchtig angethan; 
Heut' noch, mit dem Arm des Kilters, will ich ſiegreich ſie umfah'n — 
Sanft hab' ich ſie angefleht, ſchnöde hat ſie mich verſchmäht! 


„Und ſo wünſch' ich denn zum Zweiten luſtige Geſellen her, 
Ob — zu Späſſen anzuleiten — auch der Teufel drunter wär'! 
Ich bin weder feig noch fromm: ſelbſt der Teufel ſei willkomm! 


„Und ein Mal wünſch' ich zum Dritten, wie kein gleiches je gedampft: 
Nachtmahlbrode fein zerſchnitten, Königsperlen fein zerſtampft 
Und in Gold und Edelſtein: Jeſu Chriſti Thränenwein!“ 


Sprach's, und angezezeigt vom Horne, ritt durch's Thor ein Frau'n- 
ö bild ein: 
„Nimm mich, Peter! die Verlorne iſt mit Leib und Seele dein; 
Ließ ich nicht aus Lieb' zu dir Kind und Gatten hinter mir?“ 
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„So iſt's recht!“ Dem Thürmerhorne — horch! entſchallt ein friſcher Ton; 
Jeſtgeſellen, auserforne, jagen in den Schloßhof fon: 
„Auf, zum Luft- und Leichenmal! Reich gerüſtet iſt der Saal!“ 


Wild hinauf zur Ritterhalle ſtürmt der ungeſtüme Troß; 
Bald vom gellen Freudenſchalle wiederhallt das ganze Schloß — 
Doch aus all' dem Saus und Braus ragt ein fremder Gaſt heraus: 


Ganz gehüllt in Stahl und Leder, glänzend ſchwarz, ſitzt er am Tiſch; 
Luſtig nickt die rothe Feder, wenn er lacht; und immer friſch 
Von den Lippen ſtrömt's ihm toll, gottvergeſſen, ſündenvoll! 


Keiner fraget: Wer? Von wannen? ihn, der hier allein befiehlt 
Und aus all' den vollen Kannen wüthend nach der Seite ſchielt, 
Wo, in Nacht zurückgedrängt, Chriſti Gnadenbildniß hängt. 


Doch auch Keiner kennt den zweiten fremden, kleinen, trüben Gaſt, 
Der, im Trauerkleid, dem weiten, nicht zu dieſer Sippſchaft paßt; 
Deſſen Winken ſchmerzlich ſtill nicht verſtanden werden will. 


Welch' ein Schwärmen, Lärmen, Pochen, Fluchen, Läſtern, Toben, 
Schrei'n! 
Des erhitzten Blutes Kochen nähren ſie mit Flammenwein; 
Frech — der Tollſt' im tollen Schwarm — wiegt der Wirth ſein Lieb im Arm. 


Und ſie überhören Alle, wie die Geiſterſtunde ſchlägt, 
Merken nicht, wie aus der Halle Chriſti Bild der Kleine trägt, 
Schauen nicht den dunkeln Gaſt, wie er wächst zur Decke faſt, 


Nicht das Glühen ſeiner Blicke, nicht des Mundes Hohngegrins, 
Ahnen nicht, wie das Geſchicke durch ihn zahlt mit Zinſeszins — 
Bis der Ruf ſie niederſchlug: „Folgt mir nach; es iſt genug!“ 


Schnell ernüchtert ſtand die Rotte — fröſtelnd jetzt und erſt ſo warm; 
Welch' ein Scheuſal wiegt zum Spotte ſich in Junker Peters Arm: 
Spitze Naſe, rothes Haar und ein triefend Augenpaar! 


Mit den Knochenfäuſten faßt ſie den entſetzten Junker an, 
Mit ihm folgt dem fremden Gaſt ſie. Dieſer ſchreitet ſtumm voran, 
Bleibt dann harrend an den gäh'n Wänden der Scalära ſteh'n. 


Schaurig rauſcht der Wald im Dunkeln, Blitze leuchten, Donner murrt, 
Glüh'nde Wolfesaugen funkeln und die Vespertile ſurrt — — 
Schrei um Schrei und Fall um Fall — unter dumpfem Wiederhall ... 


Und in Flammen und Gekrache bricht ein ſchrecklich Wetter los, 
Uebergellt von wilder Lache aus der Tiefe Flammenſchooß 
Hah, wie kniſtert, ziſcht und droh'ts! Huh, wie raſſelt, praſſelt, loht's! 


Denn im Bauch der Berge brennend treibt ſich der verdammte Troß, 
Heulend hin- und wiederrennend, hoch auf funkenſprüh'ndem Roß — 
Endlich ſenkt ſich in den Riß Grabeshauch und Finſterniß. 


32 


Als am Morgen drauf im Schloſſe Räum' um Räume ſich gehellt, 
Lagen todt im Stall die Roſſe, war der Kammern Pracht zerſchellt: 
Das Gemäuer ſchwarz und leer: Grauen drin und ringsumher! 


Ach! es ſchied das warme Leben aus den Mauern fluchbelegt, 
Die mit ſchaurigen Geweben rings die Spinne Zeit umhägt, 
Daß die kalte Wüſtenei ohne Lenz und Wärme fei. 


Doch in Nächten, wetterſchweren, ſteigt die Rotte ſchanderhaft 
Aus dem Abgrund der Scalären, deſſen Tiefe flammt und klafft: 
Heulend, kniſternd zieht der Troß nach dem Ruchenbergerſchloß: 


Bleich voran der tolle Schenke, hinter ihm das Weib der Qual; 
Reiten erſt zur Feuertränke, toben dann hinauf zum Saal, 
Flammen ſchlürfen ſie, ſtatt Wein, aus den glüh'nden Bechern ein. 


Und zum feur'gen Kegelſpiele ſtellen ſie ſich puhſtend auf, 
Ueber die durchglühte Diele rollt der Kugel Donnerlauf 
Und es heult und braust im Thurm Schmerzgeſchrei und Wetterſturm. 


Dann wie Kegel wird um Kegel aus dem Flammenries geſchnellt, 
Hebt er ſich, ein Feuerſchlägel, wider den, der ihn gefällt, 
Treibt ihn ohne Raſt und Ruh' Schlag auf Schlag dem Ausgang zu. 


Junker Peter iſt der letzte, hinter ihm das Weib der Qual; 
Ziſchend fährt der Fluchgehetzte aus dem flammenvollen Saal, 
Der in Schutt und Staub zerrinnt, bis der Spuck auf's Neu' beginnt. 


— 


Epilog. 


„Abermals ein Stück Romantik!“ zürnt der ſtrenge Recenſent. 
Realiſtiſche Atlantik! Laß mir doch mein Element; 
Denk', wenn dich die Sage ſtört: daß ein Gleichniß du gehört. 


Wann Vernichtung Flammen ſprühend einſt der Wetternacht entſpringt 
Und die gold'nen Kegel glühend wider die Entweiher ſchwingt, 
Daß ihr Herz — ſonſt erzumragt — in der letzten Fiber zagt; 


Wann die Wirklichkeit, als Lüge, dann verflattert hohl und ſchaal. 
Doch im Stolz der eignen Züge fortbeſteht das Ideal — 
Dann wird Jedem offenbar, was des Dichters würdig war! 
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Die Roſenhalde. 


Dilder aus dem Dolksleben Zern's zur Zeit des „Uebergangs““, 
von D. Gempeler. 


(Erſter Verſuch einer novelliſtiſchen Arbeit.) 


Jakob kommt ſoeben wieder und ſagt: Wilhelm ſitze auf 
dem , ble unter dem Apfelbaum ganz allein und blicke ſo für 
ſich hin zum See hinüber. „Merkwürdig; ich kann gar nicht 
begreifen, was aus dem Menſchen geworden iſt! — Der Platz 
iſt ſchön, wunderſchön, und beſonders an einem herrlichen Abend, 
und ich wollte gar Nichts ſagen, wenn er früherhin nicht allemal 
aus der Haut fahren wollte, ſobald ich ihn bat, auch nur eine 
Stunde bei mir und Dir zu bieiben. Immer ſprang er mit 
den andern Burſchen fort, Dorf auf und ab und konnte Alles, 
nur nicht allein ſein. Sieh doch, Vater, wie er da ſitzt; gewiß 
iſt ihm Etwas vor. Wenn er nur nicht bald ſtirbt, der Hund 
heulte geſtern Abends ſo entſetzlich und du weißt ja, das be— 
deutet Tod in der Verwandtſchaft.“ — Laß gut ſein, Mutter, 
und gräme dich nicht, Wilhelm wird ſchon wieder fröhlich 
werden. Er iſt ja ſeit geſtern einundzwanzig Jahre alt, und die 
Kindsſchuhe paſſen nicht mehr für den 21jährigen Jüngling, ſagte 
geſtern der alte Konrad zu ihm, und dieſe Worte ſind wie 
Kohlen in ſeine Seele gefallen. Kränke ihn aber nicht, Mutter, 
durch vorwitziges Fragen und Grübeln; du könnteſt ihm wehe 
thun; die Zeit wird ſeine Zunge ſchon löſen. So ſprachen am 
Abend des 1. Sept. 1792 Rudolf Gerber von Seethal 
und ſeine Frau Margrethe und gingen dann ſtillſchweigend 
zu Bette. Wilhelm ſaß indeſſen unter dem Apfelbaum; die 
Knie übereinander geſchlagen, den Kopf auf die Hand geſtützt, 
und ſah wie das Abendroth die Schneeberge feines Heimath⸗ 
landes vergoldete und endlich erſtarb. Plötzlich ſprang er auf, 
ging in den Garten, brach einige der ſchönſten Blumen ab, 
band ſie zu einem Strauße zuſammen und verſchwand hinter 
den Bäumen der Hofſtatt. 
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Iſt dir ein glänzend Glück befchert, 

So halt' es ja nicht gar zu werth; 

Wer weiß, es kommt ein böſer Tag, 

Und unerwartet fällt der Schlag 

Auf deine ſtille Hütte nieder: 

Dein Glück ift hin und — kommt nicht wieder. 

Ungefähr eine Stunde obenher dem Landſitze des Rudolf 

Gerber zieht ſich am See ſanft anſteigend ein grüner Hügel 
gleich einer Halde parallel am Ufer hin, und eröffnet auf ſeiner 
Anhöhe dem Auge ein wunderbares, maleriſches, in ſeiner Art 
wohl einziges Panorama. Mit einem Blick überſchaut das 
Auge die lieblich blauen Fluthen, deren Ufer fünf Dorfſchaften 
und eine Menge der freundlichſten, mit Baumgruppen um— 
gebenen Landſitze begränzen. — Ueber niedrige Hügel ſchweift 
das Auge mit Wohlgefallen nach dem erhabenen Hintergrunde, 
wo die ſchneeigten, mit Morgen- und Abendroth beſäumten 
Alpen die Seele des Menſchen mit Ahnung und Sehnſucht er— 
füllen. Vermag das gefeſſelte Auge noch ſeitwärts zu blicken, 
ſo lächelt ihm aus einem Schoße ein Wohnſitz entgegen, den 
die herrlichſten Anlagen zu einem freundlichen Paradieſe geſtaltet 
haben. Eine kleine Feenwelt iſt's, einſam und ſtill. O da iſt 
gut ſein, würdet ihr ausrufen, da iſt's göttlich zu wohnen, fern 
dem Geräuſche der Welt und doch ſo nahe den Wohnungen der 
Menſchen. Kann das Glück eine bleibende Stätte haben, ſo 
muß ſie hier ſein, hier auf der „Roſenhalde“. Unten am 
Fuße des Hügels am freundlichen Seegeſtade liegt das Dörfchen 
Riedwyl und ſeitwärts von der Kirche von Reben umrankt 
das Pfarrhaus. Darin lebte ſeit mehr als dreißig Jahren der 
treue Pfarrer Ulhard in Sitten und Lebensart ganz im Geiſte 
feiner Zeit. Zu feinen Füßen lag in vierzig Hütten am Ufer hin 
ausgebreitet ſein freundliches Dörfchen, dem er alle Sonntage 
von der Kanzel herab das Wort Gottes verkündete. — Aber 
nicht nur die Kirche, auch die Schule und die ganze Gemeinde 
gehörte mit in ſeinen patriarchaliſchen Wirkungskreis. Freundlich 
gegen Jedermann, mitleidig und dienſtfertig gegen Nothleidende, 
ein Tröſter der Betrübten und Unglücklichen, wurde er als 
Vater verehrt, als Wohlthäter geliebt und als Rathgeber 
hundertfältig in Anſpruch genommen. Es war keine Familie 
in ſeiner Gemeinde, die er nicht beſucht hatte, keine, die er 
nicht kannte. Mit ſeinem Troſtſpruche ſchied Jung und Alt in 
das beſſere Jenſeits hinüber, und auf ſeine freundliche Zurede 
iſt ſchon manches Feuer der Zwietracht in Haus und Feld er— 
ſtickt worden. Aber bei all' dieſer Auszeichnung blühte das 
Blümchen „Wunderhold“ in ſeiner Bruſt, und nie ſchien er 
auch nur zu ahnen, daß er dieſe Liebe und Güte verdient habe. 
„Meine Schafe hören meine Stimme und ich kenne ſie, und ſie 
folgen mir, und ich möchte ihnen geben das ewige Leben,“ ſagte 
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er oft zu ſeiner Johanna, wenn er an einem Sonntag Nach— 
mittag die Flügel ſeines Eckfenſters öffnete, und hinabſah auf 
das Dorf und die ſchwimmenden Nachen voll fröhlicher Menſchen, 
die ihm ihre Grüße zuwinkten. In unnennbare Wonne ver— 
ſunken blickte er dann zum Himmel auf und dankte dem All— 
mächtigen für die glücklichen Tage, die er ihm ſo reichlich in 
Liebe und Frieden beſchert hatte. Neben ihm blühte wie eine 
hundertblätterige Roſe fein einziges Kind Johanna Friede— 
rika ihrem fünfzehnten Sommer entgegen, und war der Eltern 
Stolz und ihre höchſte Freude. Liebe Leſer! vielleicht beneidet ihr 
dieſe Glücklichen oder zweifelt ſogar, daß es jemals ſolche ge— 
geben hätte. Beneidet nicht und zweifelt nicht. Wol iſt die 
Zeit der Sitteneinfalt und Einfachheit wie eine Märchenwelt 
mit ihren Waldnymphen, Zwerglein, Feen und Grotten ent— 
ſchwunden, die Zeit iſt um mehr als ein Greiſenalter weiter— 
geſchritten und das Dorf mit Ulhard's Grab hat andere Be— 
wohner und andere Bedürfniſſe kennen gelernt, und doch iſt es 
noch heute möglich, ſolche Glückliche zu ſinden, wie ſie damals 
gelebt hatten. In deiner eignen Bruſt, da oder nirgends fließt 
die Quelle wahren Friedens; ſo lange dieſe Quelle rinnt, trägt 
auch die Lebenswüſte Blumen, und wenn ſie verſiegt iſt, ſtehſt 
du einſam und düſter inmitten einer Welt voller Paradieſe. — 
Doch wir wenden uns wieder zu unſerer Geſchichte. Wegen 
feiner maleriſchen und geſunden Lage wurde ſchon damals 
Riedwyl und ſeine Umgebung von Reiſenden beſucht. Die 
Leute freuten ſich der fremden Gäſte, und manche Alpenroſe 
ſchmückte den Hut derſelben, wenn ſie über die Roſenhalde hin— 
auf bis auf die Spitze des Berges, — den ausſichtsreichen 
Galm — im Zickzack durch Gebüſche mühſam emporklommen. — 
Eines Abends überreichte der Briefträger dem Pfarrer Ulhard 
ein Schreiben von fremder Hand. Freudig eilte er damit in 
die Küche zu Mutter und Tochter und kündigte ihnen an, daß 
Herr Althof ſeinen Julius auf einige Zeit bei ihnen zu 
verpflegen gedenke, indem ihm ſeiner ſchwachen Geſundheit 
wegen ein Aufenthalt auf dem Lande unentbehrlich geworden 
ſei. Mit Entzücken hörte Friederika des Vaters Botſchaft; 
denn ſie erinnerte ſich noch, wie vor drei Jahren Herr Althof mit 
ſeinem Julius ihr Tage der kindlichſten Freude bereitet hatte. 
Weniger freudig überraſcht ſchien die Mutter zu ſein. Eine 
geheime Ahnung durchzuckte wie Wetterſtrahlen ihre Bruſt, es 
war ihr, als ſollte ein Schwert durch ihre Seele dringen. 
Aber was ſollte ſie ſagen: Herr Althof hatte über ihre Schwelle 
ein ganzes Füllhorn des Segens geſchüttet, war als ein recht— 
ſchaffener tugendhafter Mann in ihrem Hauſe bekannt, und ſein 
Julius ein Muſterbild eines eingezogenen Knaben geweſen. 
Was ſollte ſie ſagen, da die Freude der Dankbarkeit aus 
Ulhards und Friedrika's Augen ſtrahlte! — Sie ſagte Nichts, 
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und doch lag's ihr wie Zentnerlaſten auf dem Herzen, aber 
ſie konnte und durfte Niemanden ſagen, was ſie ſich eigentlich 
ſelber nicht geſtehen mochte. Friederika ſang wie ein Waldoögelein 
auf blühenden Zweigen in die friſche Mailuft hinaus und ge— 
dachte mit Sehnſucht der Spiele, welche ſie in kindlicher Un— 
ſchuld am grünen Seeufer mit ihrem Julius geſpielt hatte. 
Julius kam und wurde auf's Freundlichſte empfangen. Aber 
er war nicht mehr der Julius, der mit Friderika's Puppe 
ſpielte, aus Ahornzweigen „Gabelkühe“ ſchnitzte und auf der 
Weidenpfeife ihre Lieder ſpielte. Julius Paradies, die hold 
lächelnde Unſchuld, war verloren gegangen. Der Menſch aber 
ſinkt nicht auf einmal in die Moräſte der Sünde hinein. 
Langſam reift die verderbliche Frucht, welche den Näſcher ver— 
giftet. Julius war noch in ſeinem äußern Betragen der wohl— 
geſinnte, ſtille und gutartige Julius, den man als vierzehn— 
jährigen Knaben ſo ſehr geliebt und bewundert hatte. Friederika 
und Julius ſpielten neuerdings miteinander; aber das verbotene 
Feuer, das in ſeinen Augen glühte, war nicht mehr jener 
ſanfte Strahl unbefangener, unſchuldiger Zuneigung, die ihn 
einſt an ſeine Geſpielin gefeſſelt hatte. Daß der Vater keine 
Augen hatte, iſt leicht zu begreifen, Zutrauen und Liebe hatten 
ſie ihm verbunden; aber auch die ängſtliche, unheilahnende Mutter 
hatte Augen und ſah nicht, Ohren und hörte nicht, wie ſüß und 
ſchmelzend der ſiebzehnjährige Julius ihre blühende Tochter ſein 
holdes Mädchen nannte. Wie eine Roſe kommt die Verſuchung 
zu dir, pflanzt ſich an deinen Buſen, ſchmückt dich ſelbſt mit 
dem Gürtel der Grazien, und jedes Blatt entzückt dich mit 
lieblichen Wohlgerüchen. Dieſe Süße aber vergiftet dein Herz. 
Du haft die Roſe gehabt und magſt die andern Blumen nicht 
mehr ſchätzen, du haſt Ananas gekoſtet und das nährende Haus— 
brod iſt dir zum Eckel geworden. Von Genuß zu Genuß 
möchteſt du fortſtreben und immer reizender und immer ſüßer 
das beglückende Unglück haſchen, das ſich wie eine giftige 
Schlange um deinen Körper windet. Friederika konnte nicht 
genug loben, wie freundlich ihr Julius begegne und ſich willig 
jedes Vergnügen verſage, um ihr eine Freude zu machen. 
„Trau ſchönen Worten nicht zu viel, das Pfeiflein macht gar 
ſüßes Spiel, wenn es den Vogel fangen will.“ Julius, ſelber 
durch ſchlechte Geſellſchaft und ſchlechte Bücher um ſeine Un— 
ſchuld betrogen, ſuchte auch Friederika auf den Weg des Ver— 
derbens zu locken. Sie las eines ſeiner Bücher; es geſiel ihr, 
aber ſie wußte nicht warum. Sie bat um ein zweites und ver— 
ſprach ihm, es ohne Vorwiſſen der Eltern zu leſen, indem er 
vorſchützte, ihre Eltern konnten ihm zürnen, wenn er fie den 
häuslichen Arbeiten entziehe. So las das unſchuldige Mädchen 
ſtundenlang in ſeiner Gartenlaube, las und konnte nicht ſatt 
werden; denn immer neue Düfte und Wohlgerüche entfaltete die 
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liebliche Centifolie der Verführung, und noch ſchönere gaukelten 
vor den Augen ihrer Seele. Nicht Schritt für Schritt wollen 
wir das unglückliche Mädchen verfolgen, das unbeſchützt und 
ungewarnt den Weg des Verderbens wandelte. Wunderbares 
Schickſal der Welt! Die Arznei iſt bitter, und das Gift iſt 
ſüß. Wir gehen vielleicht zufälliger Weiſe in eine unglückliche 
Familie, fragen nach der Quelle des Unheils und treffen nicht 
ſelten auf ein gutes, aber früh vergiftetes und gebrochenes 
Herz. Knaben und Mädchen leſen Romane; ſchmachten und 
ſeufzen nach dem verſchleierten Paradieſe. O wie lieblich und 
bezaubernd klingen die Sirenen-Melodien der Liebe dem Töchter— 
lein, wenn noch Vater und Mutter für feine Zukunft ſorgen, 
und es an nichts Anderes als ſeine Liebſchaften zu denken hat. 
Da iſt der geliebte Jüngling ein Halbgott, ohne den es wie 
Bürgers „Leonore“ weder im Himmel noch auf Erden leben 
möchte. Da iſt dem Jüngling das Mädchen noch ein Engel, 
und von der Fußſohle bis zum Scheitel iſt kein Fehl an ihm. 
Knaben und Mädchen lächeln ſo hold und freundlich aus der 
Wiege hervor und das Glück regnet in Strömen durch die Dach— 
rinnen hernieder. So reden die Romane, ſo leſen die Jüng— 
linge und Mädchen und heutzutage zehnjährige Schulkinder über 
ihre Zukunft, und wer kann es dieſen phantaſiereichen Ge— 
ſchöpfen verargen, wenn ſie nach dem Becher greifen, um dieſes 
überſchwengliche Glück bis auf die Hefe zu koſten? Tauſende 
ſind auf dieſe Weiſe unglücklich geworden; aber alle dieſe 
Tauſende rauſchen hinunter in den Abgrund, die Oeffnung 
klafft zuſammen und ihr Wehgeſchrei iſt verſchollen in der 
ſchauervolleu Gruft. Eines Abends beſuchte ich eine befreundete 
Familie, als eben die Tochter des Hauſes, welche noch in die 
Schule ging, aus einem Roman vorlas, wie folgt: „So lange 
die Sterne des Himmels glühn, und die Blumen der Erde blühn, 
ſoll meine Liebe zu dir, göttliche Wilhelmine, nicht verlöſchen. 
Da umſchloß ſie ihn mit anmuthsvoller Zärtlichkeit, und ihre 
Purpurlippen verſchloſſen ſeinen Mund mit unzähligen Küſſen, 
als wenn ſie ſeine Seele austrinken wollte.“ O göttlich ſchön, 
rief der Vater, fiel ſeiner Ehehälfte an die Bruſt, küßte ſie 
ſchnell und ſagte lachend zu mir: nicht wahr, mein lieber 
Nachbar, ſo haben wir's auch gemacht! — Drei Jahre blieb 
Julius in Ulhards Hauſe und Friederika war nun eine 
achtzehnjährige Jungfrau. Unerwartet erhielt Julius einen 
Brief, welchen er aber Niemanden zeigte, mit dem Befehle, daß 
er ſogleich auf einige Wochen nach Hauſe kommen ſolle, um einen 
weit hergereisten Vetter zu begrüßen, Scheinbar traurig meldete 
er Friederika und ihren Eltern ſeine baldige Abreiſe und vertröſtete 
ſie auf ein nahes Wiederſehen. Mit Thränen in den Augen reichte 
Friederika Julius die Hand, und die Segenswünſche Ulhard's und 
ſeiner Gattin hallten ihm nach, bis ihn das Schiff ihren Augen 
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entführte. Julius ging — kam aber nicht wieder. — Wenige 
Wochen nach ſeiner Abreiſe bemerkten die guten Aeltern an ihrer 
Tochter eine merkliche Veränderung. Die Roſen ihrer Wangen 
waren verſchwunden, abgehärmt und einſilbig ſaß ſie Tage lang 
in ihrem Arbeitszimmer und ſtrickte. Plötzlich ſeufzte ſie tief 
auf, wie aus einem ſchweren Traume erwachend und ſprang 
an's Fenſter. Dann war ſie wieder ſtill, legte den Kopf in die 
rechte Hand und blickte unbeweglich hinab in die kräuſelnden 
Wellen, als wollte ſie ſuchen und erlauſchen, was ſie verloren 
hatte. Ach ja, ſie hatte viel verloren, die Blüthe der Seele — 
ihre Unſchuld — und dieſe kam nicht wieder. 


„Einmal verſcherzt und aufgegeben, 
Verläßt ſie dich durch's ganze Leben, 
Und keine Reu' bringt ſie zurück!“ 


Wenn es Abend war, ſpazierte ſie allein im Garten oder 
ſaß in der Gartenlaube und weinte. Von ihrem Bette floh 
der Schlaf und das reine, gute Gewiſſen weilte nicht mehr in 
ihrer beklommenen Bruſt. „Schlangen hingen um dieſelbe und 
Gifttropfen auf ihrer Zunge, und ja ſie wußte nun, wo ſie 
war.“ Vater Ulhard und Johanna glaubten anfänglich, ſie 
weine aus Liebe zu Julius; denn das Schreckliche ahnten ſie 
nicht. „Das Schwerſte tragen iſt leichter als das Schwerſte 
fürchten“ und deßwegen zitterte Friederika wie die Blätter der 
Espe bei dem Gedanken, ihren Aeltern den Kummer ihres 
Herzens entdecken zu müſſen — und doch wollte der Kelch nicht 
vorübergehen, er mußte getrunken werden. — Wie vom Donner 
gerührt erfuhren die Eltern die ſchreckliche Nachricht. Ulhard 
ſtand ſtumm wie eine Bildſäule, bis er endlich die ſtillen Vor— 
würfe in Johanna's Blicken bemerkend bedeutungsvoll ausrief: 
„Der Menſch denkt, und Gott lenkt!“ Kein Vorwurf traf die 
Tochter. Liebevoll ſchloß er die Schluchzende in ſeine Arme, 
trocknete die Thränen von ihren Wangen und ſagte mit halb— 
gebrochener Stimme: Sei guten Muthes, mein Kind, Gottes 
Vaterhand wird Dich leiten und tröſten in Deinem Unglücke. 
Weine doch nicht jo, mein Kind, ſagte die Mutter leiſe. 
Es iſt kein Unglück ſo groß, daß Gottes Vaterhand es nicht zu 
lindern vermöchte. Aber ach Gott! jetzt iſt mein Traum in 
Erfüllung gegangen, als ich vor drei Jahren — — — — Ja 
dieſer Fremde, der im Garten unſere Blumen abbrach und 
Friederika eine Perlenſchnur um den Hals warf, das iſt Julius. 
Ich erwachte und dachte Friederika ſteht ein Unglück bevor, denn 
Perlen bedeuten Thränen. O Friederika, meine Friederika, 
wie bitter mußt Du nun die unſchuldigen Freuden bezahlen, 
welche Dich vor mehr als 6 Jahren an dieſen Julius gefeſſelt 
hielten. Was half nun unſere Sorgfalt, welche wir auf die 
Erziehung unſeres geliebten Kindes verwendet hatten? „Frevle 
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nicht, o du Kleingläubige. „Der Menſch denkt und Gott lenkt.“ 
Sagt uns uns nicht die heilige Schrift: „Den der Herr lieb 
hat, den züchtiget er, er ſtäupet aber jeglichen Sohn, den er 
aufnimmt. Alle Züchtigung aber, wenn ſie da iſt, dünkt ſie 
uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu ſein.“ So tröſtete 
Ulhard und Zentnerlaſten waren von Friederika's Herzen ge— 
fallen; aber Zentnerlaſten beſchwerten noch immerfort wie „Alp— 
drücken“ ihre Bruſt. Was war aus Julius geworden? den 
ſie ſo innig liebte? Daß er ſie abſichtlich und planmäßig ver— 
führt habe, das konnte das argloſe, unter guten Menſchen auf— 
gewachſene Mädchen nicht einmal ahnen. Als am darauffolgenden 
Sonntage Pfarrer Ulhard die Kanzel beſtieg und vor der zahl— 
reich verſammelten Gemeinde die Textesworte verlas: „Das iſt 
„mir lieb, daß der Herr meine Stimme und mein Flehen höret, 
„daß er ſein Ohr zu mir neiget. Darum will ich mein Leben 
„lang ihn anrufen. Stricke des Todes hatten mich umfangen, 
„und Angſt der Hölle hatte mich getroffen, ich kam in Jammer 
„und Noth. Aber ich rief an den Namen des Herrn: O Herr, 
„errette meine Seele. Sei nun wieder zufrieden, meine Seele, 
„denn der Herr thut dir Gutes. Du haſt meine Seele aus dem 
„Tode geriſſen, mein Auge von den Thränen, meinen Fuß vom 
„Gleiten.“ Da brach ſein Herz zuſammen und helle Zähren 
rannen über die gefurchten Wangen hernieder. Die ganze Ge— 
meinde, welche des Pfarrers Herzenleid kannte, nahm innigen 
Antheil an feinem Schickſale, und ſelber die Schlangenzunge des 
Neids und der Verleumdung durfte ſich nicht getrauen, dieſen 
Horeb der Tugend und Rechtſchaffenheit zu begeifern. Da 
Friederika mit der Gewalt der erſten, faſt überirdiſchen Liebe an 
Julius hing, fo meldete Ulhard Herrn Althof den traurigen 
Vorfall ohne alle Beimiſchung von Vorwürfen und beſchwur— 
ihn, ihm beizuſtehen, damit durch gegenſeitige Verſtändigung 

das Uebel möglichſt gemildert werde. — Tiefentrüſtet über den 
Leichtſinn ſeines Sohnes durchflog Hr. Althof die Zeilen Ulhards 
zum zweiten Male. Aber was konnte und ſollte er thun, als 
demſelben melden, daß er von dieſem traurigen Vorfalle erſt 
durch ſeinen Brief einige Kenntniß erhalten habe. Julius, die 
Strafe des Vaters fürchtend, war entflohen und Niemand wußte 
wohin. Herr Althof bot jede nur mögliche Genugthuung an; 
aber was konnte dieſe dem armen unglücklichen Mädchen helfen, 
das menſchenſcheu in feinem Gram an Gott und Menſchheit 
verzweifeln wollte? Es gibt wohl keine Qual, für welche die 
Zeit keinen Balſam hätte. Allmälig fallen die Tropfen in die 
fieberhafte Glut und löſchen die auffladernden Flammen, bis 
endlich — und ſollte es gehen bis an's Grab — der letzte 
brennende Funke verglimmt. Und wie die Strahlen der Maien— 
ſonne die erſtarrte Erde erwecken, ſo wecken die Strahlen der 
Hoffnung die gramverſchloſſene Bruſt und die entflohenen Genien, 
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Glaube, Liebe und Zutrauen halten neuerdings ihren 
Einzug und zerſtreuen die Wolken des Kummers von der ge— 
faltenen Stirne. Friederika gebar eine Tochter, lebte noch ein 
Jahr im älterlichen Hauſe und ſiehe, da klopfte ein neuer Fremd— 
ling an die Thüre. Leiſe trat er an das Krankenbett Ulhards, 
faßte ſeine Hand und führte ihn ſanft hinüber in das beſſere 
Jenſeits. Ein Schmerz durchzuckte die ganze Gemeinde über 
den Verluſt ihres Vaters, und mit den Thränen Friederika's 
und Johanna's rannen auch diejenigen ſeiner Gemeindsgenoſſen 
hinab in die ſtille Gruft. — Friede war ſein letztes Wort; 
Friede auch ſeiner Aſche. Noch in ſeinen letzten Lebensjahren 
hatte Ulhard die „Roſenhalde“ gekauft und ſie mit ſeinem, ob— 
gleich nur mäßigen Vermögen zum größern Theile bezahlt und 
zu jenem idylliſchen Landſitze umgeſtalten laſſen, in der Hoff— 
nung, noch in feinen alten Tagen feine glücklich verheirathete 
Friederika dort zu beſuchen und Enkel und Enkelinnen auf 
ſeinen Knien zu wiegen. — Aber jetzt ſchläft der ehrwürdige 
Vater ſchon lange und ſieht nicht, wie feine Johanna und 
Friederika mit der kleinen Julia das liebe Pfarrhaus ver— 
laſſen, in welchem ſie ſo viele glückliche Stunden verlebt hatten. 
Langſam ſtiegen Mutter und Tochter die Halde hinauf; nach 
jedem Schritte blickten ſie abwärts, die Mutter auf den Schau— 
platz ihres ehelichen Glückes und Friederika auf den Spielplatz 
ihrer Jugendtage. 
„So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Betrübt geh' ich von dir hinaus“, 

ſo klang es fort in ihren Herzen, bis ſie auf den oberſten 
Stufen angelangt die einſame, freundliche Wohnung der „Roſen— 
halde“ betraten. 


* * 
* 


Erſte Liebe — reinſtes Glück, — 

Sf ſie- einmal dir entſchwunden, 

Kehren ihre Götterſtunden 

Niemals mehr ſo ſchön zurück. — 

Zwanzig Jahre ſind vorübergeſchwommen, und wir kehren 

noch einmal in die ſtille Wohnung der „Roſenhalde“. Fragt 
aber nicht mehr: was macht, oder wie lebt Mutter Johanna; 
denn ſie ſchläft neben ihrem Ulhard im Schatten einer Trauer— 
weide auf dem Friedhofe zu Riedwyl ſchon mehr als zehn Jahre 
lang. Der Thränenquell in Friederika's Augen war verfiegt, 
obgleich das tief verwundete Herz noch immerfort bei jedem 
Luftzuge ein geheimes Weh durchzuckte, faſt mehr ſüß als 
ſchmerzlich. Julia blühte wie eine Alpenroſe. Der zwanzigſte 
Frühling ſchmückte ihr Haupt mit den Blumen der Schönheit und 
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die ſorgfältigſte Erziehung ihre Seele mit Anmuth und Würde. 
Wenn ſie mit ihrer Mutter zur Kirche ging, ſo waren alle 
Augen nur auf ſie gerichtet, und ſelber die roheſten Jünglinge 
ſtanden beſcheiden vor ihr ſtill. Julia lernte ſchon als Kind 
das Gute kennen und lieben. Betrachten wir einzelne nur 
kurz zuſammengefaßte Erziehungsvorgänge. Friederika machte 
die Tochter frühzeitig mit den Gefahren des Lebens bekannt 
und ſuchte ihr Herz mit dem Schilde der Tugend gegen die 
Pfeile dek Verführung zu waffnen. Sie reizte ihre Tochter 
nicht, nach den verbotenen Früchten zu haſchen, indem ſie 
that, was Tauſende thun: „Das iſt nicht gut für dich, 
du biſt noch zu jung; Kinder ſollen nicht nach ſolchen 
Dingen fragen“ und Aehnliches, und dabei mit den Augen 
gegen Andere zwinken, als gelte es ein Staatsgeheimniß zu ver— 
bergen. Friederika führte ihre wißbegierige Tochter oft an den 
Abgrund, zog dann die Decke weg und ließ ſie ſelbſt in die 
Tiefe ſchauen. Sie führte ſie unter die Blumen des Lebens 
hin; aber ſie vergaß nicht, ihr die glänzende Schlange zu zeigen, 
die unter denſelben verborgen lag. Friederika ſagte ihrer Tochter 
nicht immer nach Art der Mütter: „Laß' das, Kind, es führt 
zu ſchrecklichen Folgen“ u. ſ. w., ſie wußte, daß auch die ſchreck— 
lichſten Folgen reizen. Aber ſie nahm ihre Tochter — ohne ſie 
mit ihren Abſichten bekannt zu machen — an die Hand und be— 
ſuchte mit ihr die Hütte der Armuth eines Leichtſinnigen, das 
Krankenbett eines Ausſchweifenden, die Kerkerzelle eines Un— 
glücklichen, aber noch weit mehr die ſtillen friedlichen Wohnungen 
der Eintracht und des häuslichen Glückes. Faſt jeden Sonntag 
ging ſie mit Julie zur Kirche und hatte auch zu Hauſe — im 
Tempel einer erhabenen Alpennatur — ſo oft ſie Zeit hatte, 
einen einfachen, aber herzlichen Gottesdienſt. Gar oft ſaßen 
Mutter und Tochter allein im lieben Sonnenſchein oder im 
Schatten eines Ahorns; die Mutter nähte und ſtrickte und die 
Tochter las dann neben ihr in der Bibel oder in einem andern 
Buche vom lieben Gott und von rechtſchaffenen und tugend— 
haften Menſchen. Oft erzählte ihr Friederika von den wunder— 
baren Bergmännchen und Zwerglein, wie ſie einmal in Riedwyl 
einem gar frommen und lieben Kinde eine goldene Krone auf's 
Bett gelegt haben, oder von dem armen, aber rechtſchaffenen 
Taglöhner, zu dem einmal ein Vögelein mit goldenen Flügeln 
in die Stube geflogen ſei und ihm einen koſtbaren Ring in die 
Schüſſel geworfen habe, der die Eigenſchaft hatte, daß Jeden, 
der ihn trug, kein Unglück treffen konnte. Solche Mährchen 
und Sagen, von denen inſonderheit der Mund der Kinder 
voll war, machten auf Julia einen tiefen, unverlöſchlichen Ein— 
druck. Manchmal ſaß ſie ſtundenlang am Waldesſaume und 
hoffte mit Sehnſucht, einem ſolchen Zwerglein zu begegnen, oder 
wenn fie im Mondſcheine zwiſchen den duftenden Gartenbeeten 
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ſpazirte, fo war es ihr immer, als müßte fie dfele luftigen 
Geſchöͤpfe zwiſchen den Blumenbüſchen gewahr werden. Michel, 
der Gemsjäger im Dorfe, ein armer aber ehrlicher Mann, war 
oft als Taglöhner in der Roſenhalde, und da er allerlei un— 
geheuerliche Sagen und Geſchichten zu erzählen wußte, ſo hing 
das ſchwärmeriſche Mädchen mit ganzer Seele an ihm und 
nährte mit unerſättlicher Begierde den krankhaften Trieb ſeines 
Herzens an allerlei Wundergeſchichten. — Wußte Friederika eine 
brave Nachbarin oder eine muſterhafte Familie, ſo ſuchte ſie 
Julia faſt immer eine Gelegenheit herbeizuführen, welche fie 
mit dieſen Menſchen in Verbindung brachte. Mit vorzüglicher 
Liebe aber ſchloß ſich Julia an Katharina, die Tochter des 
Wirths zum „goldenen Fiſch“ in Riedwyl, welche ebenfalls mit 
der aufrichtigſten Anhänglichkeit Julia ergeben war und faſt 
alle Abende auf der Roſenhalde zubrachte. Wollte Friederika 
Jemanden Gutes thun, ſo benutzte ſie nicht ſelten die Tochter 
dazu, damit ſie frühzeitig erkennen lerne: „Wohlzuthun und 
mitzutheilen vergeſſet nicht; denn ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl.“ Sollte Julia eine Arbeit verrichten, welche ihr zuwider 
war, ſo hatte die Mutter nicht die Unart, ihr erſt dafür einen 
Apfel, einen Schmuck oder Aehnliches zu verſprechen und den Ge— 
horſam ihrer Tochter zu kaufen. Julia that Alles, was die 
Mutter befahl, mit Willen, und doppelt war ihre Freude, wenn 
ſie eine mißliche Arbeit zur Zufriedenheit vollbracht hatte; aber 
ſie wußte auch, daß ihr die Mutter Nichts befahl, deſſen ſie 
ſich zu ſchämen Urſache gehabt hätte. Aber nicht nur die geiſtige 
Pflege der Tochter, auch ihre körperliche Ausbildung war 
Friederika's Ziel. In jeder Handarbeit mußte es Julia zu 
einer gewiſſen Fertigkeit bringen. Wenn die Mutter in der 
Küche ſtand und das Eſſen bereitete, ſo mußte Julia mithelfen, 
und wenn es ſchon hie und da einen rußigen Aermel gab, ſo 
pflegte Friederika mit dem Ausdrucke zu entſchuldigen: „Was 
Waſſer wendet, iſt nicht geſchändet.“ Gleichfalls gewöhnte 
Friederika ihre Tochter an Ordnung, Pünktlichkeit und Reinlich— 
keit und duldete nie, daß Julia mit ungewaſchenen Händen, 
ungekämmten Haaren, halbangeworfenen Kleidern, ausgetretenen 
Schuhen oder andern Attributen des Leichtſinns umhergehen 
durfte. Obgleich die Dorfſchule in einem etwas zweideutigen 
Rufe ſtand, ſo nahm Friederika doch keinen Anſtand, ſie in die— 
ſelbe zu ſchicken. Hörte das Mädchen im Dorfe ungünſtige 
Urtheile über den Lehrer, ſo wußte Friederika die Achtung der 
Tochter gegen denſelben dadurch zu erhalten, daß ſie ihn in's 
Haus kommen ließ, ihm mit aller Achtung begegnete und ihm 
auf's Angelegentlichſte ihr Kind empfahl, und nie, und am 
Allerwenigſten in Gegenwart des Mädchens, ein mißbilligendes 
Wort über ihn ausſprach. — Als Julia älter wurde und 
nach Art der Kinder auch über Dinge unterrichtet ſein wollte, 


43 


— — 


vor denen die meiſten Mütter ein Kreuz ſchlagen, ſo ging 
Friederika, nach ihrer Gewohnheit, offen und redlich zu Werke. — 
Sie wußte wohl, daß die Riedwyler-Mütter ihren Kindern — 
wenn der Hausſegen um ein Glied reicher geworden war — zu 
ſagen pflegten, daß der Vater das kleine Geſchöpf unter einem 
Steine hervorgegraben, oder der Bettler es zur Thüre herein— 
geworfen habe u. ſ. w. Friederika liebte dieſe und noch 
hundert andere als Kinder-Popanz erſonnene Mährchen nicht; 
aber ſie meinte auch nicht, daß ſie ihrer Tochter bis in's Kleinſte 
mit einem Male erklären müſſe. Sie hob den Schleier nur ſo 
hoch, als gerade die Tochter zu ſehen verlangte, und eben dieſe 
Gunſt der Wahrheit reizte Julia weit weniger zu Fragen, 
als die geheimnißvolle Verhüllung und Augenzwinkerei. Hatte 
Friederika die Wißbegierde ihrer Tochter auf eine ernſte und 
würdige Weiſe befriedigt, ſo ging's dann oft lange, bis die 
Tochter mit neuen Fragen zarter Art die Mutter beſtürmte, und 
geſchah es dann, ſo war die Tochter auch älter und reifer ge— 
worden und die Mutter hatte auch weniger Gründe, ihr Kind 
zu hintergehen und zu belügen. — Wahrheit, ihr Eltern und 
Erzieher! Wahrheit euern Zöglingen, aber nur tropfenweiſe 
und zu rechter Zeit. Wahrheit hat jederzeit die haltbarſte 
Farbe. Julia wußte gar wohl, daß ſie ein Kind verbotener 
Liebe ſei, und der unverſiegte Schmerz der Mutter beſtärkte ſie 
immerfort in ihren Vorſätzen für Tugend und Sittlichkeit. 
Ueberdies war Julia keine Treibhaus- oder Topfpflanze, die 
das Aprilwetter des Lebens nicht aushalten konnte. Unter dem 
Einfluſſe der Sitten und Gebräuche ihrer Heimath erzogen, auf— 
gewachſen mit den Geſpielinnen des Dorfes nahm ſie auch Theil 
an ihren Freudenfeſten und weinte mit den Weinenden. Ja 
ſelber die heutzutage fo gekreuzigte Sitte des „Kiltgangs“ 
war ihr nicht fremd und konnte ihr nicht fremd bleiben, da in 
ganz Riedwyl kein Menſch eine Ausnahme machte. Aber gerade 
an Julia wird es ſich zeigen, wie der reinen Seele Alles rein 
iſt, und daß eine gute Erziehung der ſicherſte Eckſtein bleibt, an 
dem die Anregungen zur Sünde zerſchellen müſſen. — Friederika 
wollte ihre Tochter ſo erziehen, daß ſie einſt als Gattin und 
Mutter eine „Krone des Hauſes“ und das Glück ihrer Kinder 
werden möge. — Julia war ein beſcheidenes Mädchen, das 
in keiner Weiſe zu glänzen ſuchte, und darum iſt es ſehr be— 
greiflich, daß außer Riedwyl auch Niemand dieſe ſchöne und 
tugendhafte Tochter Friederika's kannte. Aber Julia ſollte nicht 
immer unbekannt bleiben. „Es kommt Nichts von ungefähr, 
und was ſein ſoll, ſchickt ſich wohl,“ ſagt der Bauer von Riedwyl 
und hat gar oft damit den Nagel auf den Kopf getroffen. — 
Steigt man von der Roſenhalde aufwärts, ſo führt ein ſteinichter 
Weg ſeitwärts dem „Galm“ auf eine ſchöne Alp, die Seealp 
genannt. Inmitten einer majeſtätiſchen Alpenwelt fanden all— 
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jährlich bei ſchönem Wetter auf ihren Triften ſogenannte Hirten— 
feſte oder „Bergdorfet“ ſtatt. Schon mit Tagesanbruch ſammelten 
ſich ganze Züge unter fröhlichem Gejauchze zur gemeinſchaftlichen 
Theilnahme. An jeder Mädchenbruſt duftete ein Blumenſtrauß 
aus Roſenknospen, Veilchen, Nelken, Reſeda und Rosmarin 
zuſammengeflochten, und nicht minder prunkte ein folder auf 
dem Hute der Jünglinge. Selber bejahrte Männer und Frauen 
nahmen noch ein Sträußchen in die Hand, zum Zeichen, daß 
unter dem weißen Scheitel noch ein junges Herz ſchlage. Aus 
allen Hohlwegen drängten ſich die buntgeſchmückten Züge wie 
ein wandelnder Blumengarten, und von Hügel zu Hügel erſcholl 
das Echo der fröhlichen Scharen. Ganze Familien, Angehörige 
oder Befreundete der wirthſchaftenden Sennen gingen gewöhnlich 
ſchon am vorhergehenden Tage auf die Alp und erquickten ſich 
an dem ſchmackhaften Rahm und den würzigen Molken. Auf 
einer abgeplatteten Anhöhe neben dem düſtern, ſchwarzblauen 
See war der Dorfplatz. Auf einem Brettergerüſte ſaßen die 
Spielleute, und der eintönige Baß weckte ſchon in der Ferne 
das Leben in den Fußſpitzen der Tanzluſtigen, und Paar an 
Paar drängten ſich heran und wirbelten fort in den chaotiſchen 
Reigen, daß die ſtäubende Erde in Wolken emporflog. Seit— 
wärts hatte der Wirth ſeine Weinlager aufgeſchichtet und zapfte 
aus allen Kräften den durſtigen Sängern vom kühlenden Borne. 
Um den Tanzring her brodelte zwiſchen zuſammengetragenen 
Steinen das Feuer der Thee- und Kaffeweiber, und die Kannen 
flogen von Hand zu Hand, wie die Waſſereimer bei Feuers— 
brünſten. In der Nähe hatten auch die Brodlieferanten in 
zierlichen Körben ihre einladende Waare ausgeſtellt und rings 
herum ſaß oder ſtand das ſchauluſtige Publikum. Aeltere Männer 
verſuchten ihre Kunſt auf der übergraſeten Kegelbahn, und die 
rüſtigen Jünglinge der verſchiedenen Thalſchaften übten ſich zur 
Abwechslung im Schwingen, Steinſtoßen, Wettlaufen 
und andern gymnaſtiſchen Uebungen. Freunde der ſchönen Natur 
nahmen ihre Fernrohre zur Hand, erſtiegen die Spitze des 
„Galms“ und hielten ihre Augenweide an den Schneegefilden 
und farbigen Gletſchern der rieſigen Alpenwelt, verfolgten die 
Staubmaſſen der Waſſerfälle, die kühnen Sprünge der Gemſe, 
oder lauſchten dem dumpfen Donner herunterſtürzender Gletſcher— 
maſſen und Lawinen. Noch Andere hatten ihre Freude an den 
wunderſchönen Alpenblumen und flochten Kränze aus Alpen— 
vergißmeinnicht oder ſaßen zwiſchen Genzianen und ſchauten ver— 
gnügt den wirbelnden Rauchſäulen zu, die in den zu ihren 
Füßen ausgebreiteten Thälern dem heimathlichen Heerde ent— 
ſtiegen. Für jedes Auge und für jede Seele hat ſo ein Hirtenfeſt 
Sinn und Bedeutung. Es iſt der wahre Abglanz eines ſeiner 
Natur und ſeinen heimathlichen Bergen lebenden Volkes. Mit 
einbrechender Dunkelheit klangen dann die heimiſchen „Alpen— 
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jodler“ und gemüthanſprechenden „Volkslieder“ der heimkehrenden 
Geſellſchaften wie Zaubergeſang in das Thal hinunter. Zu dem 
Glockengeläute der werdenden Heerde erklang in ſchwellenden 
Tönen das Alphorn des „Gratbuben“ und ringsum antworteten 
die Flühe der ſingenden Sennerin. Ja im Vollmondsglanze 
tanzten dann — wie die Sage erzählt — am Ufer des See's oder 
vor ihren ſtillen Grotten noch die Bergmännchen und Zwerglein 
mit den goldenen Kronen geſchmückt den freudevollen Reigen, 
und wohl dem, der ſie ſehen konnte — das Glück wich nimmer 
von ſeiner Seite. So waren die Hirtenfeſte jener Zeit be— 
ſchaffen, und mit einer Bruſt voll Glück und Befriedigung, aber 
auch nicht ohne Sehnſucht konnte der fremde Beobachter von 
dieſen Alpen und dieſen Menſchen ſcheiden. — Von einem ſolchen 
Feſte kehrte auch Wilhelm Gerber am 5. Auguſt 1792 mit 
einem Mädchen ſeiner Dorfſchaft vergnügt und fröhlich zurück. 
Er war der Letzte der Seethaler-Geſellſchaft; denn der 
fröhliche, lebensluſtige Jüngling wollte noch den letzten Walzer 
mit ſeinem Mädchen tanzen und wäre wohl noch länger ge— 
glieben, hätten nicht die drohenden Gewitterwolken und das 
ferne Rollen des Donners ſeine Heimkehr beſchleunigt. Haſtig 
ſtiegen die zwei den Hohlweg herunter, pflückten am Fuße der 
Alp noch einige Rhododendern, und ſchon rieſelten die erſten 
Tropfen durch die Tannenzweige hernieder. Faſt athemlos er— 
reichten fie unten am Berge die Roſenhalde, als ſchon im Sturm— 
regen Hagelſteine herniederfuhren und im Graſe tanzten. Friederika 
ſah aus ihrem Eckfenſter die Halde hinauf und gewahrte beim 
Dämmerlichte, wie ſich zwei Geſtalten ängſtlich vor dem Wetter 
zu flüchten verſuchten. Schnell ſprang ſie in die Thüre und 
rief den Fliehenden zu, ſich unter das Dach ihres Hauſes zu 
retten. Ganz durchnäßt erſchienen Wilhelm und ſeine Gefährtin 
auf der Roſenhalde unter dem gaſtlichen Dache Friederika's, welche 
das größte Mitleid für ſie an den Tag legte. Das Gewitter 
löste ſich nach und nach in einen gleichmäßigen Regen auf, 
und Wilhelm mußte beinahe 2 Stunden lang auf der Roſen— 
halde verweilen. Friederika fand an dem wohlgeſtalteten und 
verſtändigen Jünglinge hohes Wohlgefallen. Und wirklich machte 
Wilhelm ſeines etwas ſchwärmeriſchen und leidenſchaftlichen 
Geſichtsausdrucks halber auf weibliche Gemüther einen wohl— 
gefälligen Eindruck. Wilhelm war das erſte Kind ſeiner 
Aeltern und wurde daher ſowohl von Vater und Mutter ver— 
zärtelt. Was das Knäblein wollte, das mußten die Eltern 
thun, welche erſt zu ſpät einſahen, welchen Eigenſinn ſie in dem 
Kinde erzeugt hatten. Der Vater hatte Energie zwar genug, 
von dem zu ſpät erkannten falſchen Wege abzulenken, aber 
gerade dieſe veränderte, ſchärfere Zucht brachte ebenſo nach— 
theilige Folgen. Wilhelm, der den Vater nicht begreifen konnte, 
ſah in ihm nichts Anderes als einen Zuchtmeiſter und verſchloß 
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fein Herz den guten Ermahnungen der Aeltern und zog ſich oft 
Tage lang zurück. — Er ſtrich dann unbeſchäftigt in den 
Wäldern herum und ſeine aufgeregte Phantaſie erzeugte immer 
mehr und mehr eine krankhafte ſchwärmeriſche Stimmung in 
ſeinem Innern. In Geſellſchaft aber war er ein luſtiger, 
lebensfroher Menſch, und eine gewiſſe Empfindlichkeit abgerechnet, 
hatte Niemand Etwas an ihm auszuſetzen. Seine guten An— 
lagen ſuchte er auszubilden, war zudem unermüdet fleißig, und 
jo kam es auch, daß er als Jüngling ſowohl an Verſtandesreife 
als Geſchicklichkeit ſeine Schulkameraden übertroffen hatte. — 
Was ihn noch beſonders ſchön kleidete, war eine gewiſſe Ge— 
wandtheit und Zierlichkeit im Ausdrucke, ein Unterhaltungstalent, 
das ihn beſonders beim weiblichen Geſchlechte neben ſeinem 
angenehmen Körperbau nicht wenig empfahl. — Das iſt kein 
gemeiner Burſche, dachte Friederika in ihrem Herzen, und war 
nicht wenig erſtaunt, als er ſich für den Sohn des reichen 
Rudolf Gerber von Seethal zu erkennen gab. Gerber 
war ihr als ein verſtändiger Landbauer bekannt geworden, 
der aber all' ſeinen Wohlſtand in der Erdſcholle geſucht und 
gefunden hatte. — Während Friederika den Gäſten einige Er— 
friſchungen zurecht machte, rief ſie Julia herbei, um an ihrer 
Stelle das Geſpräch fortzuſetzen. Julia erſchien und im 
Augenblick hatte Wilhelm ſeine Gefährtin und das Gewitter 
vergeſſen. Noch nie hatte ein Mädchen einen ſo gewaltigen 
Eindruck auf ſeine Seele gemacht. Julia ſchien es faſt zu 
ahnen, und vermehrte durch ihr Erröthen und ihre Schüchtern— 
heit ſeine Verlegenheit in noch weit größerem Maße. Von 
Jugend auf gewohnt, ſeinen Willen zu haben und zu er— 
zwingen, ſtürmte es laut in ſeinem Innern, die und keine an— 
dere muß die Deine werden. Wie er ſeinen Kaffe trank und 
von ſeinen Wirthinnen Abſchied nahm, darüber mußte er ſich 
wie über einen Traum beſinnen, als er mit ſeiner Begleiterin 
unten am See bei der Landſtraße anlangte. Er begleitete das 
Mädchen nach Hauſe, beurlaubte ſich gegen Regel und Sitte 
damaliger Zeit ganz kurz von ihr und kam wie ein Träumender 
in die väterliche Wohnung. Ich erwartete dich erſt am Morgen, 
ſagte Mutter Margaretha, aber wart', ich habe dir ſchnell 
den Kaffe „zurecht gemacht“. Ich will nichts, Mutter, ſagte 
Wilhelm und ging in feine Schlaffammer. „Was gilt es 
Rudolf, „Andereſen Grittli“ hat ihn nicht wollen mit 
ihm nach Haufe laſſen, er wäre ſonſt nicht ſchon da. „Er iſt 
bereits im Bett, ſagte Margaretha im Hereintreten zu ihrem 
Manne. Es hat mir ſchon am Morgen weh gethan, als ich 
ſehen mußte, wie ſchnippiſch ihm Grittli begegnet iſt; wenn er 
geſcheider geweſen wäre, er hätte ſie bleiben laſſen, Wilhelm 
hätte am „Dorf“ noch andere Mädchen gefunden. — „Mach nur 
aus einer Mücke kein Roß, Mutter, du weißt ja nicht, was 
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Schuld it. Zudem iſt Andereſen Grittli ein braves Mädchen, 
und wenn er das in das Haus bringt, ſo hat er eine Haus— 
frau, wie ein Bauer ſie nöthig hat.“ Ja Vater, das iſt wohl 
wahr, was du ſagſt, Andereſen ſind reich und Grittli ihr ein— 
ziges Kind; aber bei Gott unſer Wilhelm iſt auch nicht zu 
verachten. — Wilhelm ſtund am Morgen auf, ging an ſeine 
gewöhnliche Arbeit und der Sache wurde nicht weiter gedacht. 
Was aber Wilhelm dachte, iſt nicht ſchwer zu errathen. In ihm 
kämpfte die Leidenſchaft der Liebe, die ihn um ſo ſtärker quälte, 
weil er ſie in ſeine Bruſt gewaltſam verſchließen mußte. Längſt 
kannte er den geheimen Wunſch ſeiner Eltern, ihn mit Mar— 
garetha Jaberg, ſeiner Nachbarin, zu verbinden, und er 
ſelber mußte ſich geſtehen, daß ihm dieſes Mädchen bisher nicht 
gleichgültig geweſen ſei, obwohl er von ihren Launen nicht ſelten 
gequält wurde; übrigens fand er auch, daß Grittli ganz zu 
ſeinen bürgerlichen und ökonomiſchen Verhältniſſen paſſe und als 
ein fleißiges Mädchen rühmlichſt bekannt ſei. Aber in ſeinem 
Rauſche bedachte er nicht, was zu ſeinem Frieden diente, und 
darum war es auch vor ſeinen Augen verborgen. Faſt jeden 
Abend fa er träumend unter feinem Apfelbaum, ſah hinaus 
in die ſpielenden Wellen und dachte an Julia. War dann 
Alles im Hauſe ſtill und zur Ruhe gegangen, ſo ſchlich er in 
den Garten, brach eine Menge Blumen ab, trug ſie in ſeine 
Schlafkammer, fügte ſie zu einem Kranze zuſammen und ſtieg 
dann unbemerkt durch das Fenſter hinaus, indem er die beiden 
Fenſterflügel leicht anlehnte, und verſchwand bald darauf hinter 
der Gartenmauer. Um keinem Verräther zu begegnen, vermied 
er die Straßen und Fußwege und ſchlich im Dunkel der Hecken 
und Bäume haſtig vorwärts. Jedes Geräuſch erſchreckte ihn 
und ſchnürte ſeine Bruſt zuſammen, und ſorgfältig verbarg er 
ſeinen Blumenſtrauß unter ſeinem Rocke. Auf der Roſenhalde 
angekommen, näherte er ſich langſam dem einſamen Hauſe. 
Minuten lang ſtand er ſtill und erſchrack oft ſelbſt vor ſeinen 
eigenen Fußtritten. Durch die fortwährende Stille vertrauter 
geworden, ſchlich er dann durch den Garten bis vor das Fenſter 
Julias, nahm eine nahe ſtehende Gartenleiter, lehnte ſie an das 
Fenſtergeſimſe und ſtieg wie auf Dornen die Stufen hinan. 
Die Gardinen waren vorgezogen und ſeine ſehnſüchtigen Blicke 
ſtrebten vergebens in das Heiligthum zu dringen. Da ſtand 
er nun ſo nah ſeinem Glücke und doch noch ſo weit! — Schnell 
legte er nun ſeinen Strauß auf das Geſimſe, ſtieg eben ſo ſachte 
die Leiter herunter, legte dieſelbe an den vorigen Ort und huſchte, 
wie der Vogel durch die Roſengebüſche, zur Straße herunter. 
Bei Hauſe angelangt ſchob er die angelehnten Fenſterflügel zu— 
rück, ſchwang ſich mit einer raſchen Bewegung durch die Oeff— 
nung und eilte in's Bett. Als Julia am Morgen die Fenſter⸗ 
flügel aufſtieß, und die friſche Morgenluft in ihren aufgelösten 
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Locken ſpielte, ſiehe, da lag vor ihren Augen der ſchöne Strauß. 
Niemand im Hauſe konnte darüber Auskunft geben, wol aber 
beſann ſich die alte Barbara — Friederikas Magd — auf 
ein unbedeutendes Geräuſch während der Nacht, und alle waren 
der Meinung, daß gute Leute aus dem Dorfe mit dieſem un— 
ſchuldigen Spaſſe ihnen eine Freude zu machen beabſichtigt 
hätten, und dachten nicht weiter daran. In der folgenden Nacht 
kam der Strauß wieder, und nun wurde der Vorſchlag gemacht 
durch Nachtwachen die ungekannte Freundſchaft zu entdecken. 
Alle drei wachten abwechſelnd bis Mitternacht; aber kein Blu— 
menſpender ließ ſich ſehen. Am Morgen aber hing ein ſchöner 
Kranz vor Julias Fenſtern und darin ein kleines Papier— 
blättchen, auf dem geſchrieben ſtand: „Aus Liebe.“ Julia 
war jung, aber gleichwohl zwanzig Jahre alt. Die erſten tauſend 
Wochen ihres Lebens waren ihr unter der Obſorge einer gebil— 
deten und rechtſchaffenen Mutter wie ein Frühlingsmorgen ent— 
ſchwunden. Ihre, durch frühzeitiges Unglück tief verletzte Mutter 
hatte weit mehr auf ihre Gemüths- als Verſtandesbildung Rück— 
ficht genommen, und in ihr eine faſt ſchwärmeriſche Gefühls— 
richtung geweckt, welche durch die weiter oben erwähnten Ein— 
flüſſe von Außen noch verſtärkt wurde. Sie wußte noch wenig 
von dem räthſelhaften Räderwerk des menſchlichen Herzens; aber 
was ſie nicht wußte, das ahnte ſie oft. Die Blumenkränze 
kamen nicht jeden Abend; aber faſt jedesmal wenn es regnete 
und ſtürmte, hörte man oft ſchon früh in der Nacht, wie der 
Wind die Kränze wider die Fenſterrahmen wehte. Es gibt 
aber ſelten eine ſo verwickelte Sache, welche zu enträthſeln den 
Weibern nicht möglich wäre. Weiberliſt iſt das Alexanderſchwert, 
das den gordiſchen Knoten durchſchneidet, wenn es nicht gelingt, 
den verſchlungenen Knoten durch ſeine Fäden zu entwirren. 
Unten im Dorfe am See ſteht ein baufälliges Häuschen. 
Auf dem niedrigen Dache ſind die mit Latten und großen Steinen 
beſchwerten Schindeln mit Moos überwachſen. In halbverfaul— 
ten Geſchirren mitten auf der Dachfirſt wächst die räthſelhafte 
Hauswurz, welche vor dem fallenden Blitz ſchützen ſoll wie die 
Wetterſtange Franklin's. Vornen auf der Firſtſpitze klappert die 
Windmühle ein unheimliches tif-taf-taf, und eine umgekehrt, 
an eine Stange befeſtigte Glasflaſche, mit allerlei Augen und 
Magen ſtärkenden Kräutern gefüllt, hat hinter dem Rauchfange 
auf der Sonnſeite des Daches ebenfalls eine angewieſene Stelle. 
Innen im Stübchen ſitzt ein altes Mütterchen hinter dem nuß— 
baumenen Tiſche und ſchaut beſtändig durch den Läufter des 
Eckfenſters auf die ſpärlich beleuchtete Straße. Es iſt die 
Müllerbeth, die gefürchtete viel beſuchte Wahrſagerin des 
Dorfes. Als fie Niemand ſteht, nimmt fie drei Würfel, haucht 
dreimal auf die geſchloſſene Hand und wirft dieſelben nach mehr— 
maligem Schütteln auf den Tiſch. — „Richtig Neun; ſie kommen 


N 


49 


bald.“ Kaum hatte fie dieſes gejagt, ſo klopfte es an der 
zen: und herein traten in Mäntel gehüllt — Julia und die 

alte Barbara von der Roſenhalde. Das Mütterchen hieß ſie 
freundlich willkommen und bat ſie, hinter dem Tiſche auf dem 
langen, der Wand nach fortlaufenden Fenſterſtuhle Platz zu 
nehmen, indem es ſelbſt einen „Dreibeiner“ an die Vorderſeile 
des Tiſches ſchob. Eine Pauſe entſtand und in langſamen 
Schlägen ſchlug die Kirchthurmuhr die eilfte Stunde. — Schauer 
durchrieſelten das abergläubige, furchtſame Mädchen. So nah' 
war ſie dem Grabe ihrer Großeltern, und ſo ſchauerlich hatten 
ihr ſeit langem keine Töne in die Ohren geklungen. Die 
Müllerbeth öffnete einen kleinen einthürigen Schrank, nahm 
eine in ein altes Nastuch gewickelte Kartenſchachtel hervor, 
öffnete ſie und legte ein abgenutztes halbvergilbtes Kartenſpiel 
auf den Tiſch. Aus der Tiſchtrucke holte ſie einen „Klemm— 
ſpiegel“ hervor, zwängte ihn auf die ſpitzige Naſe und fing an, 
die Schickſalsblätter zu entfalten, indem ſie Julia um ihr 
Alter und den Gegenſtand ihrer Wißbegierde, ſo wie um andere 
Dinge ziemlich weitläufig befragte. Endlich legte ſie das Spiel 
wieder zuſammen und ſtieß es vor Julia hin, indem ſie ihr 
ſagte, ſie ſolle jetzt abheben (eine beliebige Anzahl Karten vom 
Spiel abheben oder ablegen), aber an nichts anderes denken 
als an dasjenige, was ſie wiſſen möchte. Das Abſpiel lag auf 
dem Tiſche. Die „Beth“ muſterte genau die letztabgelegte Karte, 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Aha, der Fuchs iſt noch nicht 
in der Falle, aber er muß doch hinein, ha ha ha.“ Sie legte 
nun die beiden Spielhälften verkehrt aufeinander und fing an 
die Karten zu zwei und zwei miteinander in zwei Häufchen 
zu zählen. Hierauf nahm ſie das Häufchen rechter Hand, 
faltete die Blätter zwiſchen ihren dürren Fingern auseinander 
und bemerkte, daß die Stichkarte für Julia im andern Häufchen 
enthalten ſei. Sie nahm nun von dem bezeichneten Häufchen 
immer die oberſte und unterſte Karte und legte ſie nebeneinander 
auf den Tiſch, der Reihe nach hinunter, bis alle abgelegt waren. 
Hierauf ergriff ſie die zwei Karten der unterſten Reihe und legte 
ſie in verwechſelter Ordnung, — die linke Karte auf die rechte und 
die rechte Karte auf die linke Seite — neben die zwei Karten der 
erſten Reihe. So verfuhr ſie mit den Karten der zweitunterſten 
Reihe und legte ſie ebenfalls verwechſelt neben die zweitoberſte 
Reihe u. ſ. f. bis alle ſechszehn Karten in vier Reihen vor ihr auf dem 
Tiſche lagen. Julia ſaß ſtill wie eine Bildſäule, und gar uns 
heimlich ward es ihr zu Muthe, als fie die merkwürdige Bilder— 
gruppe überblickte, die ihre Zukunft enthüllen ſollte. Zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebend, halbzweifelnd, halb glaubend 
wußte ſie kaum, was ſie denken ſollte. Die Beth, nahm ihren 
Klemmſpiegel von der Naſe, putzte die Gläſer mit den Ecken 
ihrer Schürze ſorgfältig ab und ſetzte ihn dann wieder auf die 
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vorige Stelle, wo er ſchon ſeit Jahren feinen wohlberechtigten 
Platz eingenommen hatte, was die Naſe durch die beiden Ein— 
ſchnitte auf den Naſenflügeln ganz deutlich an den Tag legte. 
Unverwandten Blickes ſah ſie eine zeitlang auf das ausgebreikete 
Spiel und zählte mit den Fingern bald die wagrechten, bald die 
ſenkrechten und bald wieder die ſchiefen Reihen. Alles war ſtill 
wie die nahen Gräber des Kirchhofes, wenn man das „tik⸗tak“ 
der hölzernen Wanduhr und die Katze, welche auf dem Ofentritt 
ihre Träume ſpann, als geringſtörende Ausnahmen betrachten 
will. — Plötzlich hielt die Beth wieder inne, legte die linke 
Hand an die Stirne und ſchüttelte bedenklich den Kopf, ſo daß 
es Julia wie ſiedendes Waſſer durch die Glieder rieſelte. 
Wohl wenige Feldherren ſind im Stande dem verſammelten 
Kriegsrathe mit einer ſolchen Präciſion und Ueberzeugungsgabe 
von ihren Dislokationen Kenntniß zu geben, als dieſe Pythia 
Julia und der alten Barbara den Kartenplan auslegte. Da 
die Müllerbeth ihrem Gewerbe zufolge Alles im Dorf und 
ſeiner Umgebung ausſpionirte, ſo konnte ihr auch das Verhältniß 
zwiſchen Wilhelm und Grittli und noch weniger der Vorfall 
auf der Roſenhalde unbekannt ſein. War es daher zu ver— 
wundern, daß Julia ſich von der Wahrſagerin auf den ge— 
heimſten Pfaden ihres Herzens verfolgt ſah? Die Müllerbeth 
prophezeite, daß der Blumenſpender ein ſchöner, reicher und 
heirathsluſtiger Jüngling ſei, und nächſtens ſich zu erkennen 
geben werde, wenn fie Herz genug habe, ihm aufzupaſſenz überdies 
unterließ ſie nicht, Julia auch auf widrige und betrübende Erleb— 
niſſe vorzubereiten. Glück und Liebe waren im Spiel durch die 
rothe, inſonderheit durch die Herzfarbe, und das Unglück durch die 
ſchwarze, vornehmlich die Schaufelfarbe vertreten. Julia war 
ſymboliſirt durch die ſiebente Karte der Herzfarbe und hatte zum 
ſteten Begleiter die „Ueberwind“ oder die Zehner-Karte gleicher 
Farbe, was zur Bedeutung hatte, daß Alles nach Allem zum „guten 
Ende“ geführt werde. Julia, durch einige Züge der Wirk— 
lichkeit, deren Kenntniß ſie keiner dritten Perſon zutrauen konnte, 
verführt, hing voll Glauben an dem Munde dieſer ſchlangen— 
züngigen Vettel. — 

Nach dem Sprichworte: „Aller guten Dinge ſind drei“, wollte 
die Beth die Karten zur Beſtätigung ihres erſten Ausſpruches 
noch zweimal einer Miſchung und Auseinanderlegung unter— 
werfen, und hatte bereits das zweite Spiel zum Abheben auf 
den Tiſch gelegt, als ein unwillkommenes Ungefähr der ganzen 
Ceremonie ein ſchnelles Ende machte. — Ein unerwarteter Stoß 
und hierauf eine ſchwankende Bewegung der Hütte weckte die 
drei andächtigen Perſonen aus ihrem myſtiſchen Ideengange. 
Die Katze ſprang mit einem Satze auf den Boden herunter, 
reckte die Glieder aus und hüpfte auf den Fenſterſtuhl, indem 
ſie durch klägliche Töne zu verſtehen gab, daß ſie hinaus ge— 
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laſſen werden möchte. Als aber die Müllerbeth in ihrem 
Schrecken den Wunſch der Katze überhörte, ſo griff dieſe ſelbſt 
mit einer Vordertatze hinter die Fenſterrahme, öffnete einen 
kleinen Stoßflügel und ſchlüpfte hinaus. Die Müllerbeth 
fuhr wie vom Blitze gerührt von ihrem Dreibeiner empor und 
warf die Kartenfiguren in die Tiſchtrucke. Julia war todtenblaß 
und wußte kaum noch, ob ſie wache oder träume. Eben ſchlug 
die Kirchthurmuhr Mitternacht. Julia warf einen Basler 
„Dreibätzner“ auf den Tiſch, hüllte ſich in ihren Mantel und 
verließ nach einem kurzen „Gut Nacht“ mit der alten Barbara 
die unheimliche Stube. Wie ſie auf die Roſenhalde gekommen, 
war ihr noch am Morgen ein Räthſel. Die Magd mußte die 
Nacht über in ihrem Zimmer bleiben; denn noch lange zitterte 
ſie an allen Gliedern und klapperte mit den Zähnen, daß ſelber 
der alten Barbara die Schweißtropfen wie dunkle Perlen auf 
die Stirne traten. Julia hatte anfänglich, durch ein inneres, 
auf eine chriſtliche Erziehung gegründetes Gefühl geleitet, 
wenig Glauben an die „Müllerbeth“; aber als dieſe Zug für 
Zug in ihrem Herzen zu leſen und ihre geheimſten Gedanken aus 
den vergilbten Kartenblättern zu zaubern ſchien, da brach endlich 
die letzte Schranke des Zweifels, und Julia glaubte den trügeri— 
ſchen zweideutigen Worten der „Wahrſagerin“. — Das Leben 
iſt ein Schachſpiel, in dem jeder Zug ſeine unausbleiblichen 
Folgen hat. Oft ſchieben wir gleichgültig einen „Bauer“ vor 
und werden erſt am Ende des Spiels gewahr, daß wir einen 
Königszug gethan haben. Dieſer Abend wird auch für Julia 
ſeine Folge haben. Durch die Aufregung entkräftet, ſchlief Julia 
bis Morgens 8 Uhr, und als fie aufſtand, hing der verhängniß— 
volle Kranz vor ihrem Fenſter. Nun fing ſie feſt zu glauben 
an, daß das Schickſal dieſen unbekannten Geber zu ihrem 
Lebensgefährten beſtimmt habe und faßte den Entſchluß, ihn zu 
belauſchen. „Was das Herz wünſcht, das glaubt es gern.“ 
Wilhelm hatte an jenem Gewitterabend ihr Herz mit den Flammen 
der Liebe entzündet, und ihre Phantaſie bekleidete ihn mit den 
Vorzügen eines Engels in Menſchengeſtalt. Die Ungewißheit 
in Liebesſachen iſt eine reizende Qual, und dieſer wollte ſie los 
werden. Schon am zweitfolgenden Abend ſchlich ſie leiſe durch 
eine Hinterthüre nach dem Garten. Mutter und Magd ſchliefen 
ſchon lange. Am Riedwylerthurm ſchlug die Glocke zehn Uhr. 
Die Nacht war lieblich, und der Mond ſchien ſo helle durch das 
Laubdach des Gartenhäuschens auf Julias Antlitz wie die 
Sonne am Tage. Sie ſaß auf einem Sopha, das Haupt auf 
eines der Kiſſen gelehnt, und blickte durch die offene Gartenthüre 
nach dem Fenſter ihrer Schlaffammer. Die Abendluft ſpielte 
mit ihren braunen Locken und wiegte die herabfallenden Blätter 
auf ihrem Schooße. — Es ſchlug eilf Uhr. Julia wurde 
unruhig; denn nun kam die ſchreckliche Stunde, in der die 
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Müllerbeth ihre Künſte ausübte und — zum zweiten Mal 
erzitterte der Boden zu ihren Füßen. — Dieſes Mal aber war 
es kein Erdbeben, ſondern eine verhüllte Geſtalt ſprang neben 
ihrem Gartenhäuschen über den Hag. Jetzt aber in dem Augen— 
blicke, wo es galt, den Unbekannten zu entlarven, jetzt war all 
ihr Muth und ihr Entſchluß wie eine Seifenblaſe verſchwunden. 
Wie gerne wäre ſie noch entflohen; aber ſie konnte nicht, denn 
die fremde Geſtalt kam gerade auf ſie zu. In der rechten Hand 
trug ſie einen Blumenſtrauß, während die linke den faltigen 
Mantel zuſammenhielt; forſchend näherte ſie ſich dem Garten— 
häuschen. Julia ſank beinahe vor Schrecken zu Boden, als 
Wilhelm in die Thüre trat und mit nicht geringer Beſtürzung 
ſeine Angebetete erblickte. „Du hier, Julia, und ſo ſpät,“ 
waren die einzigen Worte welche er im Augenblicke hervorbringen 
konnte. Julia welche ſah, daß es ſich eigentlich um keine 
Todesgefahr handle, hatte bald wieder einige Haltung gewonnen, 
beſchwerte ſich in gelinden Vorwürfen über den verurſachten 
Schrecken und entſchuldigte — ſo gut es gehen wollte — ihr 
ſpätes Dableiben mit der ſchönen und ſtillen Mondnacht. Nun 
war es an Wilhelm, ſeine nächtliche Rundſchau auf der 
Roſenhalde zu motiviren; er warf den Kranz auf Julias 
Schos und geſtand ihr feine Liebe. Was fie geantwortet, und 
was dieſe zwei noch ferner miteinander geredet haben, das wiſſen 
wir nicht. Waren ihre Reden auch keine parlamentariſchen 
Meiſterſtücke, ſo redeten doch ihre Herzen die gleiche Sprache 
und waren einander ſo innig verwandt wie zwei Blumen, die 
aus einem Stengel hervorbrechen. Wilhelm ſaß neben ſeiner 
Heißgeliebten auf dem Sopha, während der liebe Mond von 
Stern zu Stern durch die Nacht ſpazierte und endlich ſeine 
Strahlen durch die Oeffnung der Gartenthüre auf die Gruppe 
der Glücklichen warf. Aber er ſtörte die Seligen nicht; denn 
er ſah zu viele Thränen an den Wimpern der Unglücklichen 
hängen, als daß er dieſe Glücklichen hätte beneiden können; ja 
wenn die Küſſe immer lauter und feuriger wurden, ſo ſchüttelte 
der Nachtwind freundſchaftlich die blätterreichen Zweige der Ein— 
friedung, der Silberbach neben dem Hauſe murmelte lauter und 
Niemand ſtörte das Glück dieſer Glücklichen. — 


Erſte Liebe — reinſtes Glück — 
Iſt ſie einmal dir entſchwunden, 
Kehren ihre Götterſtunden 
Niemals mehr ſo ſchön zurück. 


Bereits war der Ruf des Nachtwächters, der die erſte 
Morgenſtunde des kommenden Tages ausgerufen hatte, im Ried— 
graben verſchollen, als Wilhelm und Julia nach kurzer 
Verabredung, wie ſie ſich in Zukunft ſehen und ſprechen wollen, 
einander das „Lebewohl auf Wiederſehen“ zuflüſterten. Wilhelm 
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ſprang wieder über die Hecke zurück, und Julia ſchlich leiſe 
durch die Hinterthüre in ihre Kammer. Sie entkleidete ſich raſch, 
und erſt als ſie auf ihrem Lager war, fing ſie an über das 
Vergangene und das Zukünftige nachzudenken. Sie wußte nun 
den geheimen Kränzeſpender, ſie hatte ihn entdeckt und geſehen; 
aber daß er für ſeine Kränze ihr Herz mitgenommen hatte, das 
fühlte ſie nur dunkel, ohne es recht zu wiſſen. Tauſend Bilder 
geſtalteten ſich in ihrer Seele, alle mit Roſenfarben geſchmückt. 
Die Sterne des Himmels glänzten ihr noch einmal ſo ſchön und 
für den Mond hätte ſie die Sonne hingegeben, ſo freundlich 
blickte er durch die glitzernden Fenſterſcheiben in ihre Schlaf— 
kammer. — Der Schlaf floh die ganze Nacht die ſchöne 
Schwärmerin, bis fie endlich mit der anbrechenden Morgenröthe 
in einen kurzen Schlummer verfiel und träumte. Sie ſaß in 
einem lieblichen Thale an dem Rande eines rauſchenden Baches; 
um ſie herum dufteten Blumen, ſangen die Nachtigallen, und 
ein leiſer Hauch ſtreute duftende Blüthen in ihre Locken. — Auf 
einmal ertönte eine liebliche Schalmei, und ein geflügelter Genius 
ſchwebte langſam in einer Wolke zu ihren Füßen hernieder. 
In ſeiner rechten Hand trug er ein goldenes Füllhorn mit 
Blumenkränzen umwunden, und in der linken hielt er einen 
ſtrahlenden Schild, auf dem die Worte ſtanden: „Liebe und dulde!“ 
Julia, Julia! erklang ſeine liebliche Stimme und ſein Füllhorn 
zur Erde beugend, legte er einen Spiegel auf ihren Schooß. 
Sie blickte in den Spiegel, ſtaunte und lächelte, denn vor ihr 
ausgebreitet lag die Roſenhalde mit den Reizen des Frühlings 
geſchmückt. Vor dem Hauſe ſaß ſie ſelbſt im bräutlichen Schmucke 
und neben ihr Wilhelm, der einen Strauß auf ſeinen Hut 
ſteckte. — Um ſie herum ſammelte ſich eine anmuthige Gruppe 
feſtlich geſchmückter Gäſte, und die Mutter ſtand grüßend unter der 
Thüre. Auf einmal fühlte ſie ein leiſes Rütteln am Arme; ſie 
erwachte, und die Mutter ſtand am Bette. „Aber Julia, wie lange 
haſt du heute geſchlafen; ich habe faſt Angſt gehabt, es möchte dir 
was begegnet ſein.“ Schon ſtrahlte die Sonne durch das ge— 
öffnete Fenſter ihren Morgengruß zu Julias Toilette, und die 
alte Barbara ſetzte den Kaffe und die gebratenen Kartoffeln 
auf den kirſchbaumenen Eßtiſch in der Küche, als Julia heiter 
und fröhlich wie noch nie unter die Thüre trat. — Sie ſang 
den ganzen Tag wie eine Lerche, gab jedem Armen ein doppeltes 
Almoſen, und am Abend ſchickte ſie die Magd mit einem Gulden— 
I zur Müllerbeth. — So fpielen Aberglaube und 
iebe! — 
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Ein jedes Land trägt feine Kleider, 
Nach eigner Mode eignem Schnitt, 
Und wie die Mode, ſo der Schneider, 
Und wie der Schneider, ſo der Schnitt. 
Die Sonne war hinabgeſunken. Still und ruhig lag der 
See, auf dem ſich Schwanen gleich in weiter Ferne einzelne 
Nachen wiegten. In den Wohnungen der Dörfer und Landſitze 
verkündeten die angezündeten Lichter die anbrechende Nacht. 
Hie und da klopfte noch ein Bauer auf ſeinem „Dängelſtein“ 
in taktmäßigen Schlägen ſeine Senſe. Züge der heimkehrenden 
Abendſchnitter ſchritten mit der Senſe auf dem Rücken, das 
„Wetzſteinfaß“ im Gürtel befeſtigt, ſtattlich durch Feld und Wieſe. 
Hinter ihnen gingen die „Zetterinnen“ (Mägde) mit dem Rechen 
und der Heugabel, die üppigen Haarflechten mit Gras und 
Heublumen überſtreut, und mit Sang und Klang bewegten ſich 
die Züge dem heimathlichen Dorfe zu. Es war Samſtag Abend 
um die Zeit der „Emdernte“ (Grummet). Das „Dängelen“ 
hatte aufgehört, die Lieder verſtummten, und Alt und Jung 
lagerte ſich um die dampfende Schüſſel. Aber etwa nach einer 
Stunde hörte man von den Bergen herab ein melodiſches Jauchzen 
und Jodeln. Immer reicher und reicher ſchwollen die wunder— 
baren Klänge auf den Flügeln des Abendwindes in die Thäler 
hinunter. Wie auf einen Zauberſchlag erwachte die nächtliche 
Flur, und zu den ſehnſüchtigen Tönen des Alphorns erklang 
das harmoniſche Volkslied der Dorfſchaften, der Kuhreihen der 
Aelpler (Sennen), das vielſtimmige Echo der Fluhwände und 
darein die friedlichen Klänge der Herdenglocken. Denken wir 
uns dazu eine ſtille Mondnacht, den Himmel voll flimmernder 
Sterne, dieſen tauſendſtimmigen Jodelgeſang und wir haben 
eine Vorſtellung von dem Reigen der „Chiltbuben“, wie 
er einſt war und wie er heute noch, wiewol in etwas moderner 
Färbung, in den Dörfern und Thalſchaften der Schweizeralpen 
als heimathliche Sitte herrſcht. Der Abend war lieblich und 
warm. Rudolf Gerber und Frau Margrethe ſaßen mit 
den Ihrigen unter dem wohlbekannten Apfelbaum vor ihrem 
Hauſe und hörten mit Wohlgefallen dieſem nächtlichen Treiben 
zu, das wol noch manchen halbentſchlummerten Jugendgedanken 
in ihnen aufwecken mochte. Auf einmal aber verſtummte der 
allgemeine Jubel wie auf einen Wink; denn von der Höhe der 
„Wegwart“ erklangen die Töne eines Jodelgeſangs, ſchön 
wie der Geſang Horants und Volkers, oder wie der Geſang 
der Nachtigall unter den Sängern des Waldes. Ha, das iſt der 
„Jodelhans“ ab der „Wegwart“ ſagte Margrethe, der 
will in den „Goldbach“ zu des „Küher-Rudis-Liſebethli“. — 
Der Jodelhans iſt nicht für des Küher-Rudis⸗Liſebethli, entgegnete 
Gerber. — O was denkſt doch auch Vater, ein ſolcher Burſche 
ſollte einem Mädchen nicht das Herz aus dem Leibe ſingen! 


Si 
Jr 


Weißt nicht noch, wie es mir gefiel, wenn du vor meinem Fenſter 
dein „Liri Lari Schätzeli, jetz chum u mach mer uf“ ſangſt, höre 
doch, wie er ſo ſchön ſingt! — Ganz deutlich hörte man, wie 
Hans immer näher kam und ſang: 


Hali oli diridio, Hali oli diridio, 
D'Chüßjerlüt ſi luſtig u froh, D'Chüjerlüt fi luſtig u froh. 
Stige-n-uf Grat u Fluh Wenn es ſcho ſtürme thut, 
Ihre Ichönern-Alpe zue, Gfallt's mer hie notti gut, 
Jodle chlei „Diridum“, Ha ja mis Schätzeli da, 
Treichle chlei bum, bum bum, Luegt's mi geng fründli a 
D' Sennerin holi ho Sing' i mei Diridio 

A ſo luſtig und froh. A fo luſtig u froh u. ſ. w. 


Als die letzten Töne von Jodelhanſen's Lied verklungen 
waren, erwachte der allgemeine Jubel auf's Neue, daß Berg 
und Thal wiederhallten. Unbemerkt ſchlich Wilhelm unter 
dem Aepfelbaum hinweg, ging in's Haus, ſetzte ſeine Kappe 
auf und wanderte, mit einem Knotenſtocke bewaffnet, durch den 
Fußweg nach der Gaſſe. Er ſtimmte aber nicht ein; denn ſein 
Herz war zu voll und hatte keinen Klang. Er ſchloß ſich auch 
nicht an die vorbeiziehenden Truppen der „Nachtbuben“, 
welche gleich wandernden Geſellſchaften von Dorf zu Dorf 
zogen, um das Kirſchwaſſer der Mädchen aufzuſuchen. Er 
wich Allen aus. Kam eine Abtheilung ſingend und muſizirend 
die Straße daher, ſo ſprang er ſchnell hinter einen „Zaun“, 
ſtellte ſich in den Schatten einer Baumgruppe oder duckte ſich 
hinter einen Hanfbüſchel, bis der Zug vorüber war. Das 
landesübliche Ringen oder „Hoſentauſchen“, womit die 
Chiltbuben der Thalſchaften ihre Kräfte meſſen, hatte keinen 
Reiz mehr für ihn. Oftmals hatte er ſich mit gekrümmtem 
Leibe, den linken Arm vor den Kopf gebogen, vorſichtig und 
mit verſtellter herausfordernder Stimme ſeinem Gegner genähert, 
ihn mit einem überraſchenden Schwunge zu Boden geworfen und 
ſo ſeiner Dorfſchaft die Ehre des Sieges gerettet. Merkwürdig, 
Wilhelm wollte nicht mehr ſchwingen. Seine Spielkameraden 
ahnten es wol, als er ſo allein zog, und ziſchelten einander 
in die Ohren, daß „Gerber's Wilhelm“ und „Jaberg's 
Grittli“ bald ein Paar ſein werden. Er hörte ſich oft bei 
ſeinem Namen nennen, wenn er, hinter Strauch und Baum 
zuſammengekauert, nach ſeinen Kameraden ſpähte. Wenn ihn 
Niemand hinderte, ſo ſchlich er dann wieder vorwärts und ge— 
langte endlich unbemerkt auf die „Roſenhalde“. Diesmal 
aber ſprang er nicht über die Hecke, ſondern näherte ſich auf 
dem gewöhnlichen Fußwege der Vorderſeite des Hauſes. Er 
ſtand nun wieder vor Julia's Fenſter und freute ſich, ſeine 
Angebetete beſuchen zu dürfen. Leiſe ſchlich Wilhelm die 
hölzerne Treppe hinauf; der Brunnen goß rauſchend ſeinen 
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Waſſerſtrahl in das ſteinerne Becken und begünſtigte damit ſein 
Hinaufſteigen. Auf den Zehen gehend, den Rockkragen auf— 
geſtülpt, die Kappe tief in's Geſicht gedrückt, tappte er über 
die kleine Vorlaube, kletterte dann über die Lehne auf die 
etwas hervorſtehende Kellermauer, indem er ſich am Fenſter— 
geſimſe feſthielt und gelangte ſo vor das bereits bekannte Fenſter. 
Nun reckte er den Kopf etwas in die Höhe und warf verſtohlene 
Blicke zwiſchen den vorgezogenen Umhängen und Quaſten in 
das ſchwach erleuchtete Zimmer. Ein leiſes tistististi mit den 
Fingern auf der tönenden Fenſterſcheibe war hinreichend, Julia 
zu wecken. Sie kam und öffnete zuerſt einen kleinen Quart— 
flügel, um nachzuſehen, wer draußen ſei. Wilhelm grüßte 
nach Landesſitte. Sie öffnete nun den großen Fenſterflügel, 
und Wilhelm zog die Schuhe aus, um kein Geräuſch zu 
veranlaſſen, und ſtieg hinein. Julia, mit der Sitte des Kilt— 
gangs vertraut, hatte keinen Anſtand genommen, Wilhelm das 
Fenſter zu öffnen; denn auch nicht eine Regung der Sünde hatte 
ihr unſchuldiges Herz vergiftet. Ihrer Mutter verbarg ſie 
anfangs ihre geheime Liebſchaft nicht im Gefühle ihres Unrechts, 
ſondern aus Furcht, in ihrer Wahl mißbilligt zu werden, und 
zum andern war das zarte weibliche Schamgefühl, das ſelber 
von dem Mutterauge verletzt wird, eine Haupturſache ihrer 
Zurückhaltung. Es war Morgens vier Uhr, als Wilhelm eben 
ſo ſachte durch das gleiche Fenſter herausſtieg. Eilig ſchritt er 
die Straße dahin und befand ſich nach einer kurzen Stunde in 
ſeinem Wohnorte. Nun verſtrichen einige Wochen ohne ſonderliche 
Auftritte. Wilhelm beſuchte während dieſer Zeit ſeine Julia 
zu wiederholten Malen. Vater und Mutter ſahen ſeine nächtliche 
Abweſenheit nicht ungerne; denn ſie glaubten Wilhelm's 
Beſuche gelten des Nachbar's „Margrittli“ und beredeten 
ſich miteinander, wie ſie wohl am beſten mit ihrem Sohne reden 
könnten, damit die in Ausſicht ſtehende Heirath nicht zu lange 
verzögert werden möchte. Sie dachten lange hin und her und 
erwägten bald dieſes, bald jenes, bis endlich Margarethe einen 
ſchicklichen Anlaß gefunden zu haben glaubte. Weißt was, Vater, 
ſagte fie eines Abends, der „Schmied-Chriſten“ zu Ried⸗ 
wyl iſt Dir noch für Heu ſchuldig und Du ihm für Radfelgen; 
geh' und rechne mit ihm aus, er hat Dir ja ſchon oft Beſcheid 
thun laſſen, daß Du zu ihm kommeſt, er wolle Dich bezahlen. 
Sag' Wilhelm, ihr wollet an einem Sonntage nach Riedwyl 
zur Kirche, und unterwegs findeſt Du wohl einen Anlaß, mit 
ihm über die Sache in's „Reine“ zu kommen. Wenn dann die 
Uebrigen Alle am Berg find, fo will ich „Grittli“ zu mir 
rufen laſſen und dann will ich ſchon vernehmen, was die 
Glocke geſchlagen hat. Geſagt, gethan. Rudolf ſtimmte bei, 
und am nächſten Sonntag Morgen machten ſich Vater und 
Sohn beim ſchönſten Wetter auf die Beine. Beiden war es 
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ein Freudengang. Beide hatten Abfichten und felber die Mutter 
wollte einen Kernſchuß thun; aber wie weit gingen ihre Wege 
auseinander! Vater Rudolf wollte ſeinen Stein rechtzeitig vom 
Herzen wälzen und lenkte ſogleich das Geſpräch auf die künftige 
Hauswirthſchaft ſeines Sohnes. Wilhelm hörte, wiewol 
aus ganz andern Gründen, nichts Angenehmeres, als daß der 
Vater ſeiner baldigen Verheirathung das Wort redete und 
ſtimmte dem Vater vollkommen bei. Dieſer glaubte das Spiel 
ſchon mehr als gewonnen und ſpielte den letzten Trumpf, indem 
er den Nachbar Andreas als einen würdigen und braven 
Schwiegervater und deſſen Tochter „Grittli“ als das brävſte 
Mädchen des Dorfes bezeichnete. Wilhelm erſchrack und 
ſchwieg. Rudolf legte dieſes Schweigen als Schüchternheit 
aus und wollte Wilhelm die Worte flüſſig machen, indem 
er „Grittli“ noch mehr zu loben anfing und die Wahl des 
Sohnes vollkommen billigte. Jetzt mußte Wilhelm doch 
antworten und er that es auf eine möglichſt zweideutige Weiſe. 
Er ſagte dem Vater, er glaube gar nicht, daß „Grittli“ 
ihm ſo gar viel nachfrage, es trage die Naſe viel zu hoch, und 
auf den Knien beten möge er auch nicht, dafür ſei er zu ſtolz. 
Der Vater meinte, Wilhelm hätte ganz recht, wenn es ſo 
wäre, aber das ſei bei Grittli nicht der Fall. Hübſche 
Mädchen ſeien übrigens immer ein wenig ſchnippiſch, und hinter 
der Kirchthüre ſtreifen ſich ſolche Kleinigkeiten immer ab, und 
die Frau habe kein Intereſſe mehr, den Mann eiferſüchtig zu 
necken. Daß Grittli ihn verachte, könne er erſt nicht glauben, 
es würde ihm ſonſt wol kaum ſo fleißig das Fenſter öffnen. 
Dieſe letzten Worte hatten Wilhelm gänzlich aus dem Felde 
geſchlagen; er merkte wol, wo der Gaul hinkte, wußte ſich 
aber im Augenblicke nicht recht zu helfen. Sollte er dem Vater 
klaren Wein einſchenken? Nein, das ging jetzt noch nicht an, 
und ſo ſagte er endlich, die Sache werde nicht ſo preſſiren, des 
Andereſen könnten ſonſt glauben, wie Angſt es ihm wäre, und 
ſolche Mädchen wie Grittli gebe es am Ende noch immer. 
Den Vater verwunderte Wilhelm's Kälte nicht wenig und 
er dachte in ſeinem Herzen: „Jung Blut thut niemals gut“, 
und ſo gelangten ſie unter allerlei Geſprächen auf die Höhe 
von Riedwyl, wo ſich der Weg nach der Roſenhalde ab— 
trennt. Eben kam Julia mit ihrer Mutter über die Halde 
herab gegen das Dorf, um ihrer Gewohnheit gemäß zur Kirche 
zu gehen. Aha, ſagte Rudolf, als er dieſelben anſichtig wurde, 
dort kommt wol das hübſche unehliche Töchterlein von Ulhard's 
Friederika. Ja, ja, ſo geht's, wenn die Töchter zu früh über 
die Stange ſchlagen. Das iſt jetzt ſeiner Lebtage ein un- 
glückliches Mädchen. Unehliche Kinder haben kein Glück in der 
Welt und kein armer Burſche — eines reichen nicht zu ge— 
denken — wird eine ſolche Jungfer heirathen, wenn es etwas 
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mit ihm iſt. Tief ſchnitten Wilhelm dieſe harten, durch 
das Vorurtheil ſeiner Zeit gerechtfertigten Worte in's Herz. 
Gerne hätte er die ſchöne Angeſchuldigte vertheidigt; aber ſoeben 
erklangen die Kirchenglocken und mahnten die Zwei, ihre Schritte 
zu verdoppeln, wenn ſie nicht hinterher in die Kirche kommen 
wollten, wie gar Manche mit Abſicht thun, damit der Pfarrer 
ſehen könne, daß ſie auch da ſeien. Mit dem letzten Glocken— 
ſchlage traten Wilhelm und Rudolf in die Kirche. „Was 
Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden“ waren 
die vorgeleſenen Tertesworte, Julia und Wilhelm wie aus der 
Seele geſprochen. Kaum waren ſie verleſen, ſo ziſchelten die 
Nachbarn einander in die Ohren, das ſei auf den „Sägen— 
feiler-Peter“ gemünzt, der letzte Woche feine Frau ſo ent— 
ſetzlich geſchlagen habe, daß ſie wol ſterben werde. — Julia 
und Wilhelm waren ganz Auge und Ohr für die ſchönen 
Worte des würdigen Pfarrers. Es war aber auch ſchön und 
ergreifend, was er ſagte, und wie er die Freuden der wahren 
Liebe und die Schmerzen und Folgen der rohen Sinnlichkeit in 
Bildern der Vergangenheit und Gegenwart den Jünglingen und 
Jungfrauen vor Augen ſtellte. Er zeigte, wie wichtig und 
folgenſchwer der Weg zum Traualtar für das ganze zeitliche 
und ewige Leben jedes Menſchen ſei, und daß Friede und Glück 
nur bei denjenigen Ehegatten einkehre, welche Gott zuſammen— 
geführt habe. Er warnte auch nachdrücklich vor der blinden 
und ſinnlichen Liebe, die ſich nur von äußern Eindrücken und 
Rückſichten verleiten laſſe, und zeigte, daß nebſt einer tugend— 
haften und braven Geſinnung übereinſtimmende Denkart, gleiche 
bürgerliche Stellung, Rückſichten in Hinſicht auf Alter und 
häusliche Erziehung und Bildung und vor Allem aus ein 
reiner chriſtlicher Sinn zu den weſentlichen Bedingniſſen gehören, 
wenn das Herz zum Herzen ſich finden ſolle. „O wie oft,“ 
ſo lauteten ſeine Schlußworte, „haben Aeltern die unglückliche 
Wahl ihres Sohnes oder ihrer Tochter beweint und eine Ver— 
bindung verwünſcht, welche ihre grauen Haare mit Herzenleid 
in die Grube brachte. Des Vaters Segen bauet den Kindern 
Häuſer auf; aber der Mutter Fluch reißet ſie wieder nieder.“ — 
Dieſe letzten Worte ſchnitten Wilhelm tief in die Seele, weil 
er ſich den Vorwurf machen mußte, daß er ohne Vorwiſſen 
ſeiner Eltern eine Leidenſchaft nähre, die vielleicht niemals die 
Zuſtimmung derſelben erhalten werde. Lange ſchwankte er 
zwiſchen Vorſätzen und Entſchlüſſen. Augenblicke lang war er 
entſchloſſeu, ſein Herz vor den Aeltern auszuſchütten und um 
ihren Segen anzuhalten. Schon blickte er ſeitwärts auf das 
Antlitz ſeines Vaters, um aus deſſen Geſichtszügen eine günſtige 
Vorbedeutung zu folgern; aber Rudolf ſchlief feſt und ahnte gar 
nicht, was ſeinen Sohn bekümmerte. Plötzlich aber ſchweiften 
Wilhelm's Blicke auf die Seite hinüber, wo Julia ſaß, und 
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hie und da etwas ſchüchtern, aber dafür um ſo freundlicher 
herüberblickte, als wenn ſie ihm zurufen wollte: „Was Gott 
zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ O da 
ſchlug Wilhelms Bruſt wieder viel freudiger, und eine wohl- 
bekannte innere Stimme flüſterte ihm zu: „dieſe oder keine an— 
dere muß die deine werden.“ Obgleich ihn der noch ungelöste 
Knoten beunruhigte, ſo hoffte er dennoch eine glückliche Löſung 
— denn liebende Herzen ſind ſtark im Glauben und gälte es 
auch Berge zu verſetzen. So mit ſich ſelber, mit Julia und 
ſeiner Zukunft beſchäftigt, hörte er nicht mehr, wie der würdige 
Pfarrer mit immer größerer Beredſamkeit, die Hand auf die 
heilige Urkunde geſtützt, nachwies, „wie Gott nur gute Herzen 
zuſammenführe, und wie dieſe dann unverbrüchlich und treu in 
allen Stürmen des Lebens kämpfen ſollen bis in den Tod.“ 
Als ſich die Zuhörer von ihren Sitzen erhoben, erwachte auch 
Rudolf, rieb ſich die Augen, hob ſeinen auf den Boden gefal— 
lenen Hut auf und faltete mit den übrigen die Hände. Rudolf 
und Wilhelm begaben ſich nach der Predigt zum „Schmied-Peter“, 
und wir haben nun Zeit nachzuſehen, was Mutter Margrethe 
zu Hauſe für Fäden geſponnen habe. 


Kaum waren Vater und Sohn auf der Straße, ſo ſcheuerte 
Margrethe emſig Tiſche und Bänke, kehrte mit einem aus Wei— 
denzwipfeln zuſammengebundenen Beſen die Stube, und ſelber 
die Katze mußte vom Ofentritte herunter und zum Fenſter hin— 
aus die Flucht nehmen, indem Margrethe mit einem kleinen 
Halmbeſen die Ofenplatte ſo gewaltig abſtäupte, daß Nägel, 
Kalkbröckel und anderes Zeug der Katze auf den Pelz flogen, 
und ſie mit einem Satze in die Stube hinausſprang und das 
Weite ſuchte. Die Hennen, welche in einem hölzernen Gitter— 
käfig unter dem Fenſterſtuhle ihr Logement hatten, nahm ſie eine 
nach der andern heraus unter den Arm und griff auf kundige 
Weiſe, ob ſie heute ein Ei zu erwarten habe, und ließ ſie dann 
vom Geſimſe in die Hofſtatt flattern. Nach Vollendung dieſes 
Geſchäftes nahm ſie eine Mehlbürſte von der Wand herunter, 
putzte den aufgeflogenen Staub ſorgfältig von der Ober— 
fläche des Tiſches und der Stühle ab, und entleerte dann die 
Tiſchtrucke von den aufgeſpeicherten Broſamen; denn es ſchien 
ihr nicht anſtändig, den Gäſten Käſe und Brod mit Brodrinden 
gepudert vor die Augen zu ſtellen. Endlich war die Arbeit zu 
Ende gebracht, der Staub ausgeflogen, wie Margrethe 
meinte, und die Katze durfte wieder ihr heimiſches Plätzchen 
beziehen. Noch mochte derſelben die vorige Ueberſtäupung vor 
Augen ſchweben; denn kaum war Margrethe mit ihrer Ar— 
beit fertig, ſo ſetzte ſich die Katze auf die Hinterfüße, nahm die 
eine Vordertatze in die Höhe, benetzte ſie mit der Zunge und 
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fing ebenfalls an ihre Toilette zu machen. Da die Katze bei 
dieſem Geſchäfte einen ganz beſondern Eifer an den Tag legte 
und mit der Vordertatze weiter als manches ſtolze Jüngferchen 
mit den Händen, nämlich bis hinter die Ohren reckte, ſo war 
das für Margrethe das wahre Glückszeichen eines höchſt 
angenehmen und erfolgreichen Beſuchs. Wenn ſchon Mar: 
grethe über die Jahre hinaus war, wo ſelber noch die Frauen 
bisweilen nicht ungern nach den Männern ſchielen — ſo wan— 
delte ſie doch heute ein gewiſſes ſchwiegermütterliches Vorgefühl 
an, das ihr keine Ruhe laſſen wollte, bis ſie vor den Spiegel 
trat, ihre „Sammethaube“ mit den weitmaſchigen Spitzen aus— 
klopfte, ihre etwas ins Röthliche ſpielenden Haare mit den 
Händen über den Kopf hinkämmte, und hinten um einen höl— 
zernen Kamm wand. Wohlgefällig muſterte fie dann einen 
Augenblick ihre Hausordnung, rückte noch den Zeiger der Wand— 
uhr auf die Thurmſtunde und blickte hie und da durch das 
Eckenfenſter, ob Grittli nicht bald kommen wolle. Plötzlich 
kam ihr etwas in den Kopf, das ihr neue Füße machte. 
Schnell ſprang ſie in die Küche, hing den mit Waſſer ange— 
füllten Keſſel über das Feuer und trippelte die Stiege hinunter 
nach dem Keller. Hier ſchöpfte ſie ab einer „Gepſe“ mit einem 
hölzernen Hackenlöffel den friſch aufgezogenen Rahm in ein klei— 
nes irdenes Häfelein, ſchnitt dann von einer großen mit einem 
Bären geprägten Ankenballe eine Scheibe ab, legte ſie auf einen 
weißen Teller und trug beides eben ſo geſchwind in die Küche 
hinauf: Auch der rußige mit Lehm überſtrichene Küchenſchrank 
mußte ſein Kontingent zu dem Kaffe liefern, mit welchem ſie 
Grittli zu empfangen gedachte, um das Herz ihrer künftigen 
Schwiegertochter zu löſen. Aus dem Küchenſchrank nahm ſie 
einen halben Zuckerſtock, ſchlug mit einem alten Metzgermeſſer 
einige Stücke los, zerknitterte dieſe in kleine Würfelchen und 
ſammelte ſie in eine gläſerne Zuckerſchachtel. Aus einem ſorg— 
fältig zuſammengerollten Papierſacke wand ſie ein halbes Dutzend 
ſilberne Kaffeelöffelchen heraus und legte ſie neben zwei blank 
geputzte Tiſchmeſſer auf den Küchentiſch, damit ſie in der Angſt 
nichts vergeſſe. Unterdeſſen fing das Waſſer im Keſſel an zu 
kochen und mahnte ans Abſchütten; da aber Grittli noch im— 
mer nicht kam, ſo goß Margrethe ein „Gäzi“ voll kaltes 
Waſſer hinein, um die broddelnde Fluth zu ſtillen. Hierauf 
nahm ſie von einer an der Wand befeſtigten Bank eine Kaffe— 
mühle herunter, füllte den gelben Trichter mit braungeröſteten 
Bohnen, zwängte die Maſchine zwiſchen die Knie und fing an 
aus allen Kräften die Kurbel zu drehen, ſo daß die Bohnen 
wie Schrotkörner in der Küche herumtanzten. Sie fing die 
entflohenen Ausreißer wieder in den Krater, umwand denſelben 
mit der Schürze, wodurch den Bohnen der Ausweg nach oben 
verſperrt wurde, und vollendete ſo die angefangene Arbeit. Eben 
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als ſie das Pulverkäſtchen in die Kaffekanne entleeren wollte, 
trat Andereſen Grittli mit einem freundlichen „guten Tag“ 
in die Küche und erſchreckte Margrethe dermaßen, daß ſie 
mehr als die halbe Ladung neben die Kanne ſtreute. Während 
dem Margrethe mit der Spitze ihres Meſſers das Pulver 
aufmachte und in die Kanne warf, fragte Grittli, ob ſie 
etwa noch nicht gegeſſen habe. O wol, erwiderte Margrethe, 
aber ſie nehme noch gern ein „Chacheli Kaffe“ zwiſchen hinein 
und deßwegen habe ſie ein wenig Waſſer gewärmt und hoffe, 
Grittli werde wol mithalten, wenn es ſie nicht verachten 
wolle. Grittli lehnte dankend ab, weil es unlängſt geſpeist 
habe; aber Margrethe wußte ſo viele Gründe anzuführen, 
daß Grittli ſich auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. 
Unter dergleichen Reden wurde der Kaffe fertig gemacht und in 
die Stube getragen. Margrethe und Grit li festen ſich 
neben einander an den Tiſch und machten ſich fertig, einander 
die Gedanken aus dem Herzen zu fiſchen. Margrethe 
ſchenkte ein und ſchonte trotz Grittlis Proteſtationen die 
Zuckerſchachtel ſo wenig, daß das Metzgermeſſer noch einmal 
ſeinen Stahl an dem Zuckerſtocke auf die Probe ſetzen mußte. 
Schon bei der erſten Taſſe wußte Margrethe das Geſpräch 
auf Wilhelm zu lenken, wie er ſich durch ein ſtilles und ge— 
ſetztes Weſen vor den andern Dorfburſchen auszeichne, alle 
Arbeiten wohl verſtehe, viel leſe und beſonders viel von ihm 
(Grittli) rede, ſo daß man wohl ſehe, Andereſe Grittli ſei 
ihm ins Herz gewachſen. Grittli wollte von dieſem „ins Herz 
wachſen“ nichts hören und erwiderte, daß es gerne an Wilhelms 
gute Eigenſchaften glaube, obgleich es noch viele andere kenne, 
die eben ſo brav ſeien als er; daß er aber öfters von ihm rede, 
werde wohl nur Scherz ſein, es wenigſtens hätte nichts merken 
können, daß Wilhelm ein beſonderes Wohlgefallen an ihm ge— 
funden hätte. Dieſe Wendung kam Margrethe unerwartet, 
ſie glaubte, Grittli wollte die Spröde ſpielen, und ſchenkte 
eine zweite Taſſe ein. Sie warf daher noch einmal ihren Angel 
aus, um in dem Grundwaſſer von Grittlis Herzen zu fiſchen. 
Es ſei „juſt“ nicht gemeint, daß Wilhelm etwa Noth habe, 
eine Frau zu bekommen, im Gegentheil, er brauche nur anzu— 
klopfen, ſo ſtehe manches „Meitſchi“ hinter der Thüre, um auf 
die Falle zu drücken; aber ſie ſei nun alt und könne ſich nicht 
mehr in aller Leute Ordnung ſchicken, und deßwegen ſei es ihr 
lieb, wenn Wilhelm ein braves Mädchen aus der Nachbarſchaft 
heiralhen würde, welches man kenne und das keinen Heimath— 
ſchein von „Allenlüften“ ins Haus bringe. Mit einem ſolchen 
ſei man verſorgt und müſſe nicht befürchten, ſchon am erſten 
Tage der Sohnsfrau Schlüſſel und Keller abtreten und hinter 
den Ofen ſitzen zu müſſen. Und gerade deßwegen habe ſie mit 
ihrem Manne Rath gehabt und ihm geſagt, ſie möchte keine 
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andere Sohnsfrau als Andereſe-Grittli. Sie ſei mit 
dem alten Anderes in die Schule gegangen und wohne nun ſeit 
zwanzig Jahren ſo zu ſagen mit ihm unter dem gleichen Dache, 
und daher wäre es ihre größte Freude, wenn ſich die alte 
Freundſchaft auch auf die Kinder fortpflanzen würde. Rudolf 
habe oft genug bekannt, Grittli ſei eine brave Tochter und 
wäre ihm ſehr anſtändig; er habe deßwegen auch ſchon dem 
alten Anderes geſagt, wie es wäre, wenn ſie die Laſt ihrer 
alten Tage auf jüngere Schultern legen würden. Res habe 
ihm Beifall gegeben und geſagt: er habe längſt geſehen, daß 
ſich die Kinder leiden mögen und Augen für einander haben; 
ja wenn es Gottes Wille ſei, ſo wäre er deſſen wohl zufrieden! 
— Während dieſer Rede fingen Grittli's Augen an zu leuchten 
wie Waſſerperlen, der Kaffe in der Taſſe überzog ſich mit einem 
Rahm, und bald rollten die hellen Tropfen über die blühenden 
Wangen herab. Unter Schluchzen geſtand Grittli ſeine lang— 
genährte Zuneigung zu Wilhelm, obgleich dieſer ſeit einiger 
Zeit ſeine Liebe zu ihm ſchlecht vergelte, ihm ausweiche, ſogar 
ihr Haus meide und ſeit mehr als vierzehn Tagen kein Wort 
mit ihm geſprochen habe. Margrethe ſtellte die bereits bis an 
die Lippen vorgerückte Taſſe wieder auf den Tiſch und machte 
ein bedenkliches Geſicht zu Grittli's Eröffnungen. Als Grittli 
aber zu weinen anfing, benutzte ſie dieſe Gelegenheit, zu Worte 
zu kommen und ſagte: ſie ſei zu alt, um ſich ſo leicht einen 
„Bären“ aufbinden zu laſſen, es ſolle doch Verſtand brauchen 
und nicht mit ſolchen Dingen kommen, die weder Anfang noch 
Ende haben, da ja Wilhelm in der Woche wenigſtens ein— 
mal ausbleibe; nein ſo was laſſe ſie ſich nicht aufſchwätzen. 
Hierauf verſicherte Grittli hoch und theuer, daß Wilhelm ſeit 
mehr als drei Wochen weder Tag noch Nacht in ihrem Hauſe 
geweſen ſei, und ſetzte dadurch die gute Margrethe in Feuer 
und Flammen. Endlich brach ſie los: „dem Schlingel wolle 
ſie die Meinung ſagen, wenn er nach Hauſe komme; was doch 
eine Mutter für Verdruß in dieſer Welt erleben müſſe!“ — 
Als ſich der Zorn ein wenig gelegt hatte, gab ſie Grittli einen 
Kuß, bat, daß es doch Niemand etwas ſagen ſolle, und ver— 
ſicherte noch einmal, daß Wilhelm Grittli heirathen müſſe; 
nehme er eine andere, ſo jage ſie dieſelbe mit dem Beſenſtiel 
zum Hauſe hinaus. Grittli redete verſöhnlich; es müſſe ja 
nicht ſein, daß ſie zwei ein Paar würden, Wilhelm werde 
ſchon eine anſtändige Frau finden und es könne ja ledig bleiben; 
ſo habe ihm dann Niemand zu befehlen u. ſ. w. und ſchickte 
ſich an zum Aufſtehen. Margrethe hatte in der Aufregung 
vergeſſen eine dritte Taſſe einzuſchenken und konnte daher Grittli, 
das ohnehin voll genug hatte, nicht zum Dableiben beſtimmen. 
Sie begleitete dasſelbe bis vor das Haus und ſchlug mit einem 
„bhüti Gott u zürn nüt“ die Thüre zu. 


* * 
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Andrer Leiden ſich zu freuen, 

Heißt ſich ſelber Dornen ſtreuen. 

Freundlich grüßend traten Abends Vater Rudolf und 
ſein Sohn Wilhelm in die Stube, kurz und trocken dankte 
die Mutter. Den ganzen Abend ſtand ihr kein Stuhl am rech— 
ten Orte, ſelber das Holz auf der Feuerplatte wollte nicht recht 
brennen, und die Suppe kam ganz ungeſalzen auf den Tiſch. 
Als Wilhelm hierüber eine unzufriedene Miene machte, 
brannte Margrethe ihr Geſchütz los, indem ſie zu verſtehen 
gab, daß die Suppe für einen Gaſſenſchlingel noch lange gut 
genug ſei. Wilhelm, der die Mutter nicht zum erſten Mal 
keifen hörte, war gleichwol etwas gereizt, indem er keinen 
Grund zu der ſo wenig ſchmeichelhaften Titulatur vorausſetzen 
konnte. Er ſchwieg, nahm aber die Kappe in die Hand und 
ging hinaus. Zufälliger Weiſe führte Wilhelms Weg an 
Andereſen Haus vorbei. Grittli ſtand am Brunnen und 
machte ſich gefaßt, Wilhem durch eine trotzige Miene zu zei— 
gen, daß es ihm eigentlich nichts nachfrage. Wilhelm grüßte 
anſtändig, Grittli dankte aber verſtellt und verächtlich. Da— 
mit aber hatte es Wilhelm „in die Augen gegriffen“ — wie 
man zu ſagen pflegt; hätte er aber geſehen, wie Grittlis 
Hände zitterten und gehört, wie ſein Herz klopfte, gewiß hätte 
er ihm dieſe Verſtellungsſünde verziehen. Wer will nun Wil— 
helm verargen, wenn er Grittli's Lächeln und der Mutter Keifen 
in nähere Verbindung brachte und die ganze Schuld auf deſſen 
Schultern wälzte? — Sein Argwohn ſollte noch beſtärkt wer— 
den. Kaum war Wilhelm hinausgegangen, ſo erzählte Mutter 
Margrethe Rudolf den ganzen Verlauf der ſtattgehabten Unter— 
redung mit Grittli und nicht ohne bittere Empfindung vernahm 
derſelbe die unwillkommene Nachricht. Er dachte mehr als 
er ſagte, denn er wollte das Feuer im Dache löſchen und 
nicht noch anblaſen; aber er nahm ſich vor, nach Gelegenheit 
mit Wilhelm ein Wörtchen zu ſprechen, weil er vorläufig noch 
nicht glauben konnte, was ihm Margrethe als wahr und gewiß 
darſtellte. Lange riethen ſie nach der Urſache von Wilhelms 
Abneigung gegen Grittli, und erſchöpften ſich in allerlei Ver- 
muthungen, konnten aber nichts von Bedeutung herausbringen. 
Endlich gingen ſie zu Bette, Wilhelm aber war nicht zurück— 
gekommen. Etwas nach zwölf Uhr erwachte Margrethe plötz— 
lich, durch ein heftiges Poltern und Lärmen geweckt. Stimmen 
kreiſchten durcheinander wie bei einem Umzuge der „Nachtbuben“. 
Margrethe, an dergleichen Störungen gewöhnt, dachte, es ſei 
ohne Zweifel ein „Nachtbuben-Spektakel“ bei des Andereſen 
vorgefallen, legte ſich daher auf die andere Seite, indem ſie 
beim Umwenden dem laut ſchnarchenden Rudolf einen tüchtigen 
Puff in die Seite gab, und ſchlief bald wieder ein. Am Mor— 
gen kam Wilhelm mit einem verſtörten Geſichte zum Morgen— 
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eſſen, ſprach wenig und ſchien ſehr zufrieden, als ihn der Vater 
auf die Voralp ſchickte. — Während deſſen ſann Grittli auf 
einen ſchicklichen Anlaß, um der Frau Nachbarin eine Viſite zu 
machen. Richtig! der Vorwand hatte ſich gefunden, und wie 
ein gejagtes Huhn eilte es über die Hausflur zur Margrethe 
in die Küche. 

Ha ha⸗ha⸗ha⸗ha⸗ha — gute? — ha⸗-ha⸗ha — Tag! — bu 
haha — — — — Aber Grittli, aber Grittli, was ſoll jetzt 
das werden, ſo zu lachen! Du wirſt doch mich nicht meinen 
beim Sapperment, ſagte Margrethe und fuhr geſchwind mit der 
genetzten Schürze über das Geſicht, in der Meinung, ſie habe 
etwa aus Verſehen „den Schlüſſel abgenommen“ (ſich rußig 
gemacht) und dadurch Grittli Anlaß zum Lachen gegeben. Grittli 
lachte noch einmal aus vollem Halſe, als könnte es faſt nicht 
aufhören. „Was Teufels haſt denn auch zu lachen? es wäre 
ja zu viel, wenn das ganze Dorf zum Narren geworden wäre. 
Nun, hör doch auf und ſag, was in Dich gefahren ſei, daß Du 
ſo unvernünftig losziehſt?“ — Grittli — dem's in ſeinem Her— 
zen eigentlich gar nicht ſo lächerlich ſein mochte — konnte daher 
gar gut aufhören; aber den Grund ſeiner Fröhlichkeit wollte es 
nicht ſo geſchwind verrathen. Es bat Margrethe um ein Spiel 
feinere Stricknadeln, welche Margrethe ſogleich herbeiholte, und 
neuerdings nach Art der wundrigen Weiber nach Grittli's Lach— 
gründen fragte. Länger durfte Grittli Margrethe nicht hin— 
halten, wenn ſie nicht böfe werden ſollte, und fragte daher, um 
welche Zeit Wilhelm letzte Nacht nach Hauſe gekommen ſei? 
Margrethe legte dieſe Aeußerung günſtiger aus, als ſie Grittli 
gegeben hatte, und erwiderte ganz zutraulich: ob Wilhelm etwa 
wieder bei ihm zuſpreche? Das juſt nicht, wol aber an einem 
andern Orte, ſagte Grittli unter abermaligem Lachen. Kurz 
ein Wort gab das andere, und Grittli berichtete haarklein, wie 
die „Chiltbuben“ lange nicht mehr gewußt hätten, wo Wilhelm 
hinlaufe, bis fie ihn letzte Nacht auf der Roſenhalde in Ried— 
wyl bei der unehelichen Pfarrerstochter herausgenommen und 
unter Jubel und Gelächter hieher gebracht hätten; das ſei nun 
der brave Wilhelm, der den Unehelichen nachlaufe; da wiſſe 
man zum Voraus, was er dort geſucht habe. Es müſſe ſich 
nun ſeiner Lebtage ſchämen, daß es ſich früher mit einem ſol— 
chen abgegeben habe; aber jetzt wolle es nicht mehr mit Un— 
ehelichen theilen. Nein, für ſo ſchlecht hätte es Wilhelm nicht 
gehalten. Je länger Grittli erzählte, deſto weiter öffneten ſich 
Mund und Augen der guten Margrethe. Die Scheite unter 
der Küchenpfanne fingen an zu zerfallen, weil ſie vergaß zu 
ſchalten, die Feuerbrände fielen auf den Küchenboden heraus 
und brannten große Lücken in die hölzerne Unterlage. Sie 
wollte und konnte das Unglaubliche nicht glauben, bis endlich 
Grittli geſtand, daß der „Jodelhans“ letzte Nacht bei ihm 
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geweſen jet und Wilhelm habe herausnehmen helfen; ſie ſolle 
aber nur ins Dorf hinuntergehen, da werde man ihr klaren 
Wein einſchenken, wenn ſie ihm nicht glauben wolle. Hatte 
ſchon Grittli aus der Mücke ein Roß gemacht, fo wurde die— 
ſelbe zum Elephanten, als Margrethe beim Mittageſſen Vater 
Rudolf die Geſchichte erzählte. Es fiel dieſem nun wie Schuppen 
von den Augen, warum Wilhelm an jenem Sonntage ſo ein— 
ſilbig geworden, als er das Geſpräch auf Grittli gelenkt habe. 
Da mußte nun geholfen werden und zwar ſchnell; aber das 
Mittel, das Rudolf wählte, war nicht geeignet, der Sache eine 
gute Wendung zu geben. Als am Abend Wilhelm ab der Alpe 
kam, bemerkte er bald das drohende Gewitter in den unfreund— 


lichen Mienen und Blicken, und als er in die Stube trat, brach 


es los über ihn. Zuerſt mußte er Vorwürfe über Vorwürfe 
hören, daß er ihnen zur Schande ſich von den „Nachtbuben“ 
herausnehmen und herumzerren laſſe, daß das ganze Dorf da— 
von rede, und ſelber die Schulbuben ihn ausſpotten und mit 
Fingern auf ihn zeigen. Das Alles hätte Wilhelm noch er— 
tragen können; aber als ihm der Vater vorhielt, daß er ſich 
mit einer ſolchen unehelichen Putzjungfer abgeben und damit 
den ehrlichen Namen ſeiner Familie mit Schande beflecken wolle, 
da erwachte in Wilhelm das Gefühl ſeines Werthes zur rieſen— 
mäßigen Kraft, und mit den heftigſten Worten vertheidigte er 
ſeine Geliebte. Darüber noch mehr aufgebracht und gereizt, 
erklärte der Vater, daß er nie und nimmer zugeben werde, daß 
er eine ſolche Dirne heirathe, und er unterſage ihm von Stunde 
an allen Umgang mit einer ehrloſen Perſon, die das Kind eines 
fremden Landſtreichers ſei; da hätte er eine ſaubere Schwieger— 
tochter zu erwarten! Bei dieſen Worten wußte ſich Wilhelm 
kaum mehr zu halten; in der größten Aufregung erklärte er 
trotzig: die wolle er heirathen und keine andere! und ging 
zur Thüre hinaus. „Da geht er, der ungerathene Schlingel,“ 
donnerte der Vater ihm nach, als er die Thüre zuwarf, daß 
das Haus erzitterte. Wilhelm ging hinaus und weinte bitter— 
lich; aber es waren nicht Petrusthränen, ſondern die Thränen 
des Ingrimms glänzten wie Gifttropfen in ſeinen Augen. Erſt 
nach einiger Zeit konnte er ſich faſſen und die Sache ruhiger 
überlegen, aber ſiehe, da nahm ein neues Ungefähr gleich dem 
Teufel das Wort von ſeinem Herzen und warf den Zündſtoff des 
Haſſes in ſeine ſtürmiſche Seele. Grittli, das Wilhelms Heim— 
kunft beobachtet und den Sturm vorausgeſehen hatte, ſtand auf 
der Vorlaube ihres Hauſes, ohne von Wilhelm bemerkt zu wer— 
den, und weidete das Rachegefühl verſchmähter Liebe an ſeinen 
Thränen. Höhniſch und boshaft rief es zu Wilhelm herüber: 
„Guten Abend, Hochziter!“ und ſprang in die Küche zurück. 
Wilhelm hätte die Brandfackel in die friedliche Hütte des Nach— 
bars werfen können, ſo furchtbar wüthete der Haß gegen die 
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ehemalige Geliebte in ſeinem Herzen. Ihr und ihrem Anſtiften 
ſchrieb er ſein nächtliches Mißgeſchick und die mit ſeinen Eltern 
gehabten Zerwürfniſſe zu; aber ungerochen ſollte die Nachbarin 
nicht triumphiren, das ſchwur er ſich, und dieſe Ausſicht auf 
zukünftige Rache beſänftigte allmälig die lodernde Gluth ſeines 
Innern. Dieſer letzte Auftritt läßt uns einige Blicke in das 
verſchloſſene Kämmerlein der Menſchenbruſt werfen. Dieſes 
Kämmerlein hat keine Glasfenſter und doch kann der Herzens— 
kündiger zuweilen hineingucken und ſich darin umſehen nach den 
verſchiedenen Hausgeräthſchaften, die mitunter gar bunt und 
regellos, oft auch ohne Auswahl und Geſchmack, ohne Politur und 
Symmetrie darin umherliegen. Da findet ſich zumeiſt eine Lade mit 
Alltagsreligion, zuſammengeſetzt aus Irrthum, Unglauben 
und Aberglauben. Eine Moralbüchſe, die je nach Um⸗ 
ſtänden vortrefflich eiſelirt und ornamentirt ein wahres Pracht— 
möbel vorſtellt. Das intereſſanteſte iſt aber eine künſtliche 
Uhr, das Gewiſſen genannt, mit einem faſt noch künſtlichern 
Regulator, den wir den klügelnden Verſtand oder die Eigen- 
liebe nennen wollen. Kommt nun die Uhr auf eine oder an— 
dere Weiſe in Bewegung und ſchlägt zuweilen dem Beſitzer zur 
ungewohnten Stunde an die Glocke, ſo ſtellt der Regulator das 
künſtliche Räderwerk ab und das feine, feine Glöcklein klingt 
nicht mehr, oder in nur noch ſchwachen, kaum hörbaren Nach— 
klängen. Vater Rudolf hatte auch ſo ein Uhrwerk in ſeinem 
Herzenskämmerlein und zwar ein recht gutes, das nur am Tage 
ſchlug und ihn des Nachts nicht durch unwillkommene Schläge 

auf ſeinem Ruhekiſſen aufſchreckte. Doch diesmal tönte des 
Glöckleins heller Klang wie Vorwürfe in ſeiner Bruſt, und die 
innere Stimme ſagte deutlich: du haſt Unrecht gethan! Aber 
ſchnell machte ſich der bewährte Regulator an das Uhrwerk, und 
das Glockenſpiel mußte langſam verklingen. Wenn Rudolf an 
des Nachbars Hof dachte und an das Sprichwort: „Schuſter 
bleib beim Leiſten,“ ſo wollte es ihm durchaus nicht in den 
Kopf, daß ſein Sohn die weichhäutige Julia von der Roſenhalde 
heimführen ſolle. — Wilhelm hatte nach Art etwas eigenſinniger 
Jünglinge ein weniger feines Uhrwerk, und doch ſchlug es in 
dieſem Augenblicke ſo laut an das Glöcklein, daß er deutlich 
hören konnte: „du haſt Unrecht gethan!“ Aber der Regulator 
malte ihm ſchnell das hämiſche und ſpöttiſche Geſicht ſeiner 
Nachbarin, die harten und zornigen Worte des Vaters und die 
ſtrahlenden Augen Julias vor die Seele, daß er bei ſich ſelbſt 
ſagte: Wilhelm, du wäreſt ein Thor, wenn du dich ſo behan— 
deln ließeſt. Auch bei Grittli treffen wir eine ſolche Herzuhr 
an; denn kaum war es allein mit ſich ſelbſt in der Küche, ſo 
ſchlug der bebende Hammer an die Glocke, und Grittli bereute 
den Spott, den es Wilhelm angethan hatte. Aber auch bei 
ihm machte der Regulator ſeine Funktionen mit Meiſterſchaft 
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geltend. Ich ſollte zuſehen — rief die verführeriſche Syrene 
ihm zu — ich ſollte zuſehen, wie die uneheliche Riedwylerin 
mich an den Pranger des Geſpöttes meiner Neiderinnen ſtellt? 
So der künſtliche Regulator, und Grittli bereute noch, daß es 
nicht ärger getrümpft hatte. — Noch wußte Wilhelm nicht, wie 
Grittli den Strauß mit den „Nachtbuben“ erfahren habe, und 
dieſes zu wiſſen, war ihm jedenfalls nicht gleichgültig. Er 
ſchlich deßhalb mehrere Abende hintereinander bis ſpät um das 
Haus herum; denn er hatte nicht unrichtig vermuthet, daß wol 
einer ſeiner Verfolger Grittli die Nachricht überbracht habe. — 
Am nächſten Sonnabend kam dann auch richtig ſein größter 
Widerſacher bei jenem Vorfalle auf der Roſenhalde — der 
Jodelhans — und wurde bei Grittli eingelaſſen. Jetzt jubelte 
laut ſein rachedurſtiges Herz. Da der Jodelhaus aber nicht 
nur ein mächtiger Jodler, ſondern ein eben ſo mächtiger Raufer 
war, ſo fand es Wilhelm für gerathen, zwei ſeiner beſten Be— 
kannten, welche ihm bereits ihren Beiſtand zugeſichert hatten, 
herbeizurufen. Ehe er aber zur Ausführung ſchritt, zog er an— 
dere Kleider an, ſetzte eine Lederkappe mit rothem Büſchel auf, 
ſchürzte die ũemdärmel unter den mit, Brüſch“ umränderten „Ermel— 
mutz“ (Oberweſte) und galt nun in der Dunkelheit für einen 
Sennen. Um vollends nicht erkannt zu werden, ſtellte er ſich 
als Reſerve in den Hintergrund, und ſeine zwei Kameraden 
meldeten in herausfordernden Spitzreden dem Jodelhans ihre 
Anweſenheit. Jodelhans, der dergleichen Zufälle genugſam er— 
fahren hatte, machte ſich auf einen Angriff gefaßt und ſtellte 
ſich mit ſeinem Stocke bewaffnet an das Fenſter. Die Angreifer, 
welche mit der zu erſtürmenden Feſtung beſſer bekannt waren, 
als deren Vertheidiger, griffen zwei Fenſter zu gleicher Zeit an, 
und während der ſtarke „Hans“ das eine ächt ritterlich ver— 
theidigte, zerbrachen Wilhelm und der andere Kamerad eine 
Fenſterſcheibe des andern Flügels, ſchoben dann den Fenſter— 
riegel von Innen zurück und ſtiegen durch das geöffnete Fenſter 
in das Zimmer. Von drei Seiten angepackt, mußte Hans der 
Uebermacht weichen, und Grittli, obwol es den alten Anderes 
herbeirief, konnte keine weſentliche Hülfe leiſten. In einem 
„Nu“ war der Jodler ab der Wegwarte zum Fenſter hinaus— 
geriſſen; wol theilte er Stöße, Püffe und Kläpfe in Menge 
aus, aber die andern zahlten ihm dieſelben ſammt Zinſen und 
Zinſeszinſen ohne weitere Abkündung zurück. Unten vor dem 
Hauſe angelangt, mußte nun Hans ganz wider ſeinen Willen 
und gegen ſeine ausdrücklichſte Verwahrung in dem Brunnen— 
troge ein tüchtiges Kaltbad mit Douchen nehmen. Um das 
Mißgeſchick vollſtändig zu machen, hatten die Boshaften dem 
Hans Rock und Schuhe verſteckt, und er mußte nun alſo durch- 
näßt, ohne Oberkleid und baarfuß ſeinen Heimweg nach der 
Wegwarte antreten. Wilhelm war gerächt. Grittli, welches 


68 


während der Badſcene am Fenſter geſtanden, hatte Wilhelm 
trotz ſeiner Verkleidung an der verſtellten Stimme erkannt und 
rief herunter: „Warte nur Wilhelm, ich werde Dir daran den— 
ken!“ und ſchlug den Flügel zu, während daß Wilhelm und 
ſeine Begleiter davon ſprangen. Einer kehrte indeſſen ohne 
Wilhelms Vorwiſſen noch zurück und befeſtigte die Schuhe und 
den Rock des Jodelhanſen an die Fenſterwand von Grittli's 
Schlafkammer, ſo daß am Morgen die Vorübergehenden vor 
dem Hauſe ſtill ſtunden und immer hinaufſchauten, bis endlich 
Grittli die neumodiſche Taverne gewahrte und bei Seite ſchaffte. 
Auch dieſe Beleidigung wurde auf Wilhelms Rechnung geſchrie— 
ben. Da dergleichen Späſſe durch die Sitten der Zeit, wenn 
auch nicht eniſchuldigt, doch meiſtens ſtillſchweigend geduldet 
wurden, ſo lachte das Dorf einige Tage über die „Nachtbuben— 
ſchwänke“, bis andere dieſelben in Vergeſſenheit brachten. Ru— 
dolfs und Andereſen blieben gute Nachbarn wie bisher, und 
über Wilhelm und Grittli lachten die Leute und ſagten: Junge 
Liebe muß halt gezankt haben. 

Wie viel aber die gute Julia ſeit jenem Abende gelitten 
habe, daran hat der gute Leſer vielleicht nicht gedacht, und 
doch war es des Nachdenkens werth. Sie konnte in jener 
Nacht gar nicht ſchlafen aus Furcht und Schrecken Wilhelms 
wegen, den ſie in den Händen dieſer Unholde dem Tode 
nahe glaubte. Weinend ſtürzte ſie fort in die Schlaf— 
kammer der Mutter und geſtand der erſchrockenen Friederika 
Alles, was wir bereits wiſſen. Wir wollen nicht ausmalen, 
was Julia und Friederika miteinander geredet haben. Wir 
kennen Julias Liebe und Friederikas Grundſätze. Friederika 
nahm die Sache von der ernſten Seite und warnte noch einmal 
ihre Tochter vor einer unbeſonnen abentheuerlichen Liebe, welche 
ſchon ſo oft das Grab alles Lebensglückes und der frühe Tod 
ſo mancher Jungfrau geworden ſei. Sie führte ſie noch einmal 
— wenn auch nur in Gedanken — in die Hütte des Elends, 
und der elenden und unglücklichen Sägenfeilerfamilie wurde 
noch einmal gedacht. Friederika vergaß auch jetzt nicht ihrer 
Tochter ans Herz zu legen, daß nur die Liebe, welche Bitteres 
zu lieben und Schweres zu ertragen vermöge, in der 
Ehe glücklich mache, und das Lieben und Dulden das 
Glück einer Mutter ausmache. — Julia glaubte den Worten 
der Mutter, aber wie ſollte ſie in dieſem Augenblicke begreifen, 
daß Liebe eine Laſt und daß das Glück einer Mutter Dulden 
ſein könne! Wilhelm war ihr Alles; in ihm ſpiegelte ſich ihre 
Zukunft und in ſeiner Liebe verſchönerten ſich ihre gegenwärtigen 
Tage, und darum wich ſie nicht von dem Bette der Mutter, 
bis dieſe mit einigen Worten des Troſtes ihr hoffendes Herz 
beſänftiget hatte. — 

Friederika fühlte gut genug, daß ihre Tochter keine hohen 
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Ansprüche machen könne und hatte deßwegen ſchon bei ihrer 
Erziehung darauf Rückſicht genommen. Sie kannte Wilhelm 
feit jenem Bergdorfe und hatte ihn ſchon damals als einen 
beſcheidenen und verſtändigen Jüngling ſchätzen gelernt. Sie 
glaubte bei ihm eine größere Bildung und ein zarteres Gefühl 
für Schicklichkeit und Anſtand als bei der Mehrzahl ſeiner 
Jugendgenoſſen zu finden, und war daher nicht wenig verwundert, 
dieſen Wilhelm als Julias Geliebten wieder zu finden. Indeſſen 
zog ſie in der Stille über Wilhelm und ſeine Familie genaue 
Erkundigungen ein, und da dieſe ſammt und ſonders zu ſeinen 
Gunſten ausfielen, ſo begann ſie mehr und mehr an die Möglichkeit 
zu glauben, daß Julia mit dieſem Jüngling glücklich werden 
und eine ſorgenfreie Exiſtenz gründen könnte. — Unterdeſſen be— 
arbeiteten Vater und Mutter Wilhelm auf jede mögliche Weiſe 
und ſuchten ihn von ſeinem Vorhaben abzulenken. Sie ſtellten 
ihm vor, wie Julia eine ganz andere Erziehung genoſſen und 
die Lebensweiſe der Herrenleute mit der Muttermilch eingeſogen 
habe. Julia möge wohl ein recht ſchönes und die unehliche 
Geburt abgerechnet ein ehrliches Mädchen ſein; aber für eine 
Bauernfrau habe ſie keinen Fetzen Haut an den Fingern. Zur 
Arbeit könne er eine ſolche nicht brauchen und dann habe er 
eine ſchöne Herrenfrau in der Stube, die nichts nütze und mehr 
koſte, als der ganze „Stockacker“ mit ſeinen zwanzig Jucharten 
abtrage. Ohne Zweifel jet die nicht im Stande, ein ordentliches 
Eſſen zu kochen, ohne die Magd zu fragen, ob man bei der 
„Erdäpfelröſti“ zuerſt die Erdäpfel oder den Anken in die Pfanne 
thue u. ſ. w. Eine ſolche wolle ihre Milchfinger an der Koch— 
pfanne nicht rußig machen. Was aber eine ſolche erſt anſtellen 
würde, wenn fie Kinder bekommen ſollte, da ja ſolche „Herren- 
jümpferchen“ nicht einmal einen Graswurm in die Finger nehmen 
dürfen! Das Alles ſei bei Grittli nicht der Fall; es ſei eine 
Bauerstochter von ächtem Schrot und Korn, zudem ein Kind 
ehrlicher Abkunft aus braver Familie, und was die Hauptſache 
ſei, ſo wiſſe er ja, daß Grittli einzig Kind und mithin Erbin 
des ganzen Hofes ſei, und wie gut der ſich an den ihrigen 
ſchicke, das könne er alle Tage ſehen. Dieſe und hundert andere 
Gründe mußte Wilhelm Tag für Tag hören, ſo daß er endlich 
auf dem Punkte ſtand, den Eltern nachzugeben, nur von Grittli 
wollte er nichts wiſſen; lieber ledig bleiben als ſo eine, war 
ſein täglicher Wahlſpruch. Aber was Vater und Mutter gut 
gemacht hatten, das machte Grittli durch ſeine Stachelreden 
wieder bös, und die verleumdungsſüchtigen Mäuler der Nach— 
barinnen blieſen auch böfen Wind in Rudolfs Stube hinein. 
Hat es in jedem Dorfe etwa eine „Kaffe-Baſe“, die Wind 
macht, wenn es den Dorfweibern zu ſtill iſt, ſo waren deren 
in Seethal ſogar drei, welche täglich die ſogenannten „guten 
Häuſer“ umſchwärmten, um ihre Lügenware irgendwo abzulegen. 
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Grittli wußte ſchon, wo ausgraben, um das Waſſer auf ſeine 
Mühle zu lenken, und deßwegen wanderte manches „Chacheli 
Hausfrieden“ ſammt einem Stück Käſe und Brod in den Magen 
ſolcher verleumdungsſüchtigen Lügenprophetinnen, die, wenn ſie 
das Maul abgewiſcht und „vergelts Gott“ geſagt haben, mit 
ſchamloſer Frechheit den Namen ehrlicher Leute mit Schande 
beflecken. — Einmal ſaßen zwei dieſer Ohrenträgerinnen auf der 
Küchenſchwelle bei Andereſen und hatten ſo eben eine tüchtige 
Portion Mahlzeitreſten in den Magen gepackt, als Grittli auf 
die Vorlaube ſprang und Margrethe zurief, ſie ſolle doch geſchwind 
kommen, „öppis cho loſe“ aber geſchwind, geſchwind. Margrethe 


welche in der Angſt die eben abgewaſchene Kochkelle noch in der 


Hand hatte, ſtand ſchon auf der Treppe, als Grittli den beiden 
Weibern zuſprach, ſie ſollen nun Margrethe ſelber ſagen, was 
ſie gehört haben, ihm glaube ſie doch nicht, wenn es ihr ſchon 
davon ſage. Die zwei machten keine lange Einleitung, — denn 
ſie waren beſſer mit dem Kaffe als dem parlamentariſchen Takte 
vertraut — und ſagten: „ja ſie wiſſen eigentlich nichts Genaues,“ 
doch verbürgten ſie bei Leib und Seele die Wahrheit ihrer Aus— 
ſage und ſtützten ſich dabei auf das Sprichwort: man ſage einer 
Kuh nicht lange „blöſch“, wenn ſie kein weißes Haar habe u. ſ. w. 
Der zungenfertige Vortrag nahm nun allmälig einen faſt dra— 
matiſchen Gang, indem ſie ganz anſchaulich der auf Kohlen 
ſtehenden Margrethe ihren Stoff abzuwikeln begannen. „Sie 
ſeien nämlich letzthin in Riedwyl geweſen, und da hätte man 
ſie gefragt, ob nicht in Seethal ein Bauer wohne mit Namen 
Rudolf Gerber? „Wohl, warum?“ Ob der nicht einen Sohn 
habe, der Wilhem heiße? — „Wohl, warum?“ — Ob er nicht 
heirathen wolle? „He man ſage von des Andereſen Grittli im 
Dorf, das fer das bräpſte Meitſchi unter der Sonne weit und 
breit.“ — „Es danke für den Spott, vexieren könne es ſelber“ 
bemerkte Grittli dazwiſchen. — Nun wurde weiter erzählt „wie 
die Leute in Riedwyl gelacht und geſpöttelt hätten: Sie glauben 
Wilhelm habe andere Gedanken als an Jabergs Grittli. Ob 
ſie denn in Seethal nicht auch gehört haben, wie die „Nacht— 
buben“ ihn letzthin bei der „Baſtardjumpfere“ auf der Roſen— 
halde herausgenommen und nach Noten geprügelt hätten? Sie ſollen 
aber Wilhelm ſagen, er werde Julia wol kaum allein liebens— 
würdig finden, ſie rede zu freundlich mit allen Lumpengeſellen; 
aber es ſei ſich deſſen nicht zu verwundern, was die Alten 
ſungen, das zwitſchern auch die Jungen, und der Apfel falle ja 
nicht weit vom Stamme u. ſ. w.“ — Grittli vergaß ſeinerſeits 
auch nicht das Feuer anzublaſen und ſein verſchmitztes Lächeln 
ließ die aufgeregte Margrethe noch weit Aergeres vermuthen, 
als ihr die Kaffeweiber geſagt hatten. Abends beim Nachteſſen 
vergaß ſie daher nicht Wilhelm noch einmal „in die Schnur zu 
nehmen“, und als er ausweichenden Beſcheid gab, fand ſie nicht 
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genug Schimpfwörter über ihn und Julia auszugießen. Je mehr aber 
die ganze Dorfſchaft Grittli erhob und Julia verunglimpfte, deſto 
höher ſtieg letztere in ſeinen Augen, und deſto tiefer mußte Grittlis 
Schale ſinken, das übrigens täglich durch ſtolze Empfindlichkeit 
und kleine Rachſüchteleien Wilhelm immer mehr gegen ſich auf— 
brachte. Als dieſer endlich, dem Schwarm neidiſcher und ränke— 
ſüchtiger Menſchen entronnen, wieder einmal an den Buſen ſeiner 
Geliebten eilte, da wards ihm wieder ſo wohl wie einem Schiff— 
brüchigen auf der feſten Erde. Wie tief unter ihm ſah er nun 
das hämiſche Grittli, und des Andereſen Bauernhof mit ſammt 
den ſtattlichen Kirſchbäumen war kaum ein Sonnenfleck gegen 
das ſtrahlende Sternbild ſeines aufgehenden Glückes! — Julia 
nachdem fie von Wilhelm über ſein Abenteuer Auskunft und 
Beruhigung erhalten hatte, erzählte ihm nun ganz treuherzig, 
wie die Mutter ihrer Verbindung nichts in den Weg legen wolle, 
und ſie hoffe, auch ſeine Eltern werden ihr ihre Zuſtimmung 
nicht verſagen. Julias letzte Worte weckten den Träumenden 
etwas unſanft. Er ſeufzte und ſchwieg. Julia, welcher dieſes 
Schweigen etwas verdächtig erſcheinen mochte, wurde unruhig 
und forſchte nach der Urſache. Wilhelm erzählte ſo ſchonend 
als möglich, und bittere Thränen rannen über Julias Wangen 
herab, als ſie hören mußte, daß ihre unehliche Geburt ſie trotz 
ihres tadelloſen Wandels in den Augen achtbarer Leute verächtlich 
erſcheinen laſſe. Wilhelm tröſtete und verſicherte, daß der 
Heirathsanſchlag ſeiner Aeltern mehr dem Nachbarshof als deſſen 
Tochter gelte, und dafı Alles längſt abgethan wäre, wenn nicht 
die böſen Leute hauptſächlich auf Grittlis Anſtiften den Aeltern 
Sand in die Augen geſtreut hätten. Sie beſchloſſen nun, Julias 
Mutter von dieſen Hinderniſſen nichts zu offenbaren, um ſie 
nicht zu betrüben, indem Wilhelm die beruhigende Zuſicherung 
gab, die Zuſtimmung ſeiner Eltern ſolle nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Wilhem ſprach am folgenden Morgen mit Julias 
Mutter. Obwol ihr das Glück der Tochter am Herzen lag, 
ſo that ſie doch nicht, wie gar viele kuppleriſche Mütter thun, 
die ihre Töchter nicht früh genug unter die Haube bringen 
können, und dem künftigen Schwiegerſohn 90% in den Sack 
lügen; ſondern ſie ließ auch nicht einen Fehler Julias ungerügt, 
und ließ Wilhelm alles erwägen und bedenken, was ſeinem 
künftigen Lebensglücke im Weg ſtehen könnte. Sie verwies 
Wilhelm auf den ungleichen Stand, und daß Julia, wenn auch 
kein verzärteltes Kind, doch für eine Bauernfrau weder die 
gehörige Erfahrung noch die phyſiſchen Kräfte beſitze, und ihrer 
Tochter zeigte ſie wiederum, daß ſie durch ihre Verbindung mit 
Wilhelm einen Stand lieb gewinnen müſſe, mit dem ſie bisher 
nur ganz oberflächlich bekannt geweſen. Als aber Wilhelm eine 
Veränderung ſeiner Lebensweiſe in Ausſicht ſtellte und alle ihre 
Bedenklichkeiten zu widerlegen verſtand, da ſchien es Friederika 
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ſelbſt, als habe der Himmel dieſe Herzen für einander geſchaffen 
und wunderbarlich zuſammengeführt; ſie nahm daher der Beiden 
Hände, legte ſie ineinander und ſagte: Geht hin meine Kinder 
und ſeid glücklich; Du aber meine Tochter vergiß niemals in 
deinem Leben, daß das Weib die Krone des Hauſes und eine 
Mutter das Glück ihrer Familie ſein ſoll. Die Würfel waren 
gefallen. Noch am gleichen Abende, als Wilhelm nach Hauſe 
kam, verlangte er die Einwilligung ſeiner Eltern zur Heirath 
mit Julia oder „er dinge in den Krieg.“ — Margrethe ſank 
faſt ohnmächtig zuſammen, als ſie hörte, Wilhelm wolle in den 
Krieg. Ein ſchrecklicheres Wort gab es für Margrethe nicht, 
kamen ihr ja allemal die Thränen in die Augen, wenn Jemand 
aus dem Dorfe an die Muſterung mußte, und nun wollte Wilhelm 
fort in den ſchrecklichen Krieg, wo einem die blauen Bohnen 
das Lebenslicht faſt noch ſchneller ausblaſen als Margrethe das 
Licht, wenn ſie in's Bett wollte. Auch dachte ſie noch an die 
gräulichen Geſchichten des alten Michel von Riedwyl, der unter 
dem großen Fritz bei Prag und Kunersdorf gefochten, daß ihm 
das Blut in die Schuhe geronnen ſei. Oder ſie dachte an das 
ſchreckliche Paris, wo man's den Menſchen gerade ſo mache, 
wie Rudolf im Herbſt mit den Kabisköpfen u. ſ. w. Nun in 
Gottes Namen Vater, ſagte ſie endlich nach einiger Erholung, 
ſo nehme er ſie doch, wenn er ſie abſolut haben will, aber vom 
„Krieg dingen“ ſolle er ſchweigen und ſich nicht noch verſündigen; 
da ſehe man nun die Folgen. Der alte „Lumpenmichel“ 
habe Wilhelm mit ſeinen Mördergeſchichten ſolche gottesläſter— 
liche Gedanken in den Kopf geſetzt; aber der ſolle bei ihnen 
nicht mehr arbeiten, und wenn er verrebeln (verhungern, zu 
Grunde gehen) müßte. Sie zittere noch jetzt am ganzen Leibe. 

Rudolf, der Wilhelms Drohung nicht halb ſo ernſt nahm, 
wollte dennoch ſeinen Sohn nicht zum Aeußerſten treiben, und 
beſchloß daher Wilhelm ſeinen Willen zu laſſen. Er machte ein 
ernſthaftes Geſicht und ſagte nach einer Pauſe: Du könnteſt 
noch reuig werden, Trotzkopf; aber ich will Dich gewähren laſſen. 
Thue, was Du willſt, und die Zeit wirds lehren; aber ich habs 
hundert Mal geſagt: „Jung Blut thut niemals gut,“ und damit 
nahm er die Thüre in die Hand und ging hinaus. Wilhelm 
war wohl und übel zu Muthe, es wogte in ihm wie Ebbe und 
Fluth; aber gleichwol ſtand es feſt bei ihm, Julia nicht zu 
verlaſſen. — 

* * 
* 

Einige Wochen fpäter hörte man an einem Samftag Abends 
ſchon um vier Uhr einzelne Piſtolenſchüſſe und Böllerſalven. Da 
Jedermann wußte, was dieſe kriegeriſchen Zeichen zu bedeuten 
hatten, ſo blieb Alles ruhig wie zuvor, und Niemand ließ ſich 
dadurch in ſeiner Beſchäftigung ſtören. Je näher aber die Nacht 
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anrückte, deſto häufiger krachten die Schüſſe. Die Neugierigen 
ſtellten ſich vor die Häuſer und ſahen zu, wie ſich die ledigen 
Burſche zu Zügen verſammelten und unter Geſang und Klang 
mit Piſtolen, Mörſern (ſogenannten Katzengrinden) und Büchſen 
bewaffnet einherzogen, als wollten ſie die Helden der Vorzeit 
verjüngen. Plötzlich erſcholl eine Stimme: „Dört geit der 
Hochziter,“ und wie durch einen Schwefelfaden angezündet 
donnerten gleichzeitig die zahlreichen Geſchoſſe. Von nah und 
fern rotteten ſich die Schützen zuſammen und nahmen ihre 
Richtung nach der Roſenhalde. — Als endlich Alle angelangt 
waren und eine zeitlang tapfer geſchoſſen und gejubelt hatten, 
kam der „Hochziter“ oder Bräutigam heraus dor das Haus 
und lud die ſämmtlichen „Freudſchießer“ in's Haus zu einem 
Schmauſe. Da gab es nun ein Leben, wie es die einſame 
Roſenhalde vielleicht noch nie erlebt hatte. An langen Tiſchen 
ſaßen die vielen Gäſte in drei Zimmer vertheilt und wurden 
nun von Julia und Wilhelm mit fettem Käſe, Brod und Wein 
nach „Muthluſt“ bewirthet. Anfangs ging es ziemlich ſtill her; 
denn Mancher, der die Woche über bei „Tſchäggerhärdäpfeln“ 
und Salz ſeine Gloſſen machen mußte, ließ nun mit ſichtlichem 
Behagen die blanke Meſſerklinge in die weichen „Hälblinge“ 
des ſchmackhaften Bergkäſes hinunter, und der edle Rebenſaft 
machte auch eine ganz andere Wirkung auf ſeinen Organismus 
als der „Rübli-Kaffe“ und die „Mehlſuppe“ ſeiner Mutter. 
Je mehr aber der Magen ſeine Rechnung gefunden hatte, deſto 
lauter wurde das Herz, und Witz auf Witz, bald gröber, bald 
feiner, erregte die Lachluſt der Zecher bis zur wildeſten Aus— 
gelaſſenheit. Toaſte wurden ausgebracht auf alle glücklichen 
Ehepaare, welche täglich einander bei den Köpfen nehmen; 
Andere tranken Geſundheit auf die Liebſchaften ihrer Kameraden; 
auf die ſchöne „Elſe“ mit den Bärenfüßen, oder die liebliche 
„Stine“ mit den fuchsrothen Haaren u. ſ. w. Als endlich 
alles Pulver verſchoſſen, die witzigen Köpfe leer und die Lach— 
luſtigen müde waren, da wurde noch auf die Geſundheit der 
Brautleute ein letztes Glas geleert und die ganze Genoſſenſchaft 
ſang noch zum Abzuge den Refrain: „Sie leben hoch, ſie leben 
hoch, ſie leben tauſend Jahre, ihr Alter ſei ſo friſch und geſund, 
wie ihre Jugendjahre.“ Nur einige wenige Auserleſene blieben 
noch zurück und ſaßen mit Braut und Bräutigam bei einem 
„flotten Nydel-Kaffee“, welches Friederika noch hurtig gekocht 
hatte, um das Düpflein auf den 1 zu ſetzen. — Unter allerlei 
Geſprächen kam nun auch zur Verhandlung, wer Alles da 
geweſen ſei, und im Allgemeinen war aufgefallen, daß der 
„Jodelhans“ und mehrere Andere nicht erſchienen waren. Es 
war bereits über zwölf Uhr, und auch dieſe Wenigen ſchickten 
ſich an, auseinander zu gehen. Wilhelm öffnete noch ein Fenſter 
und blickte hinaus in die düſtere Nacht; über ihm hing der 
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Himmel voller Sterne, und der rauhe Herbſtwind ſtrich un— 
freundlich durch die entlaubten Gebüſche. Wilhelm dachte an 
ſeine Zukunft, die vielleicht folgenſchwer über ſeine neue Lauf— 
bahn hereinbrechen könnte. Still ſtand er da, der Genoſſen in 
der Stube nicht achtend, in Erinnerungen der Vorzeit ver— 
tieft, und ſchwer, geheimnißvoll lagerte ſich's wie Wolken auf 
ſeine Stirne. — Horch! — da ertönt auf einmal der ſchauerliche 
Ruf eines Hornes, ein — zwei — drei Mal in kurz abge— 
brochenen Tönen. Alle fahren erſchrocken zuſammen und eilen 
an's Fenſter; aber Alles iſt ſtill, und der Riedgraben ſchäumt 
wie vorhin über ſein felſiges Bette hinunter. Die Uebrigen 
gingen wieder zurück, nur Wilhelm ſtand noch immer aufgeregt 
am Fenſter. Plötzlich rief er in die Stube herein, es dünke 
ihn, er höre Stimmen in der Nähe, und im Augenblick iſt 
Alles wieder auf den Beinen. Wilhelm hatte ſich nicht geirrt. 
Ringsum an der Vorderſeite des Hauſes gegen den Garten zu 
bildete ſich eine Kette maskirter, in Mäntel und Pelze eingehüllter 
Geſtalten, und ſchloß ſich zu einem Halbkreiſe zuſammen. Eine 
lange hagere Geſtalt mit einem rothen Federſchweif auf dem 
Nebelſpalter trat in Mitte und eröffnete mit kreiſchender 
Stimme die nächtliche Gerichtsſitzung. Hierauf traten aus der 
Mitte des Kreiſes zwei in lumpige Kleider gehüllte Geſtalten 
hervor, Wilhelm und Julia vorſtellend. Ihnen gegenüber, 
ebenfalls im Innern des Kreiſes, hatte ein höckeriger, breit— 
ſchulteriger Ankläger Poſto gefaßt und begann nach Art der 
damaligen Volksſitte ſeine Funktionen. Allemal, wenn der 
Ankläger irgend eine erdichtete Grobheit oder eine bis in's 
Profanſte ausgemalte Handlung oder Schlechtigkeit dem Braut- 
paare vorhielt, ſo wendete ſich der Gerichtsvorſteher an die 
„Beklagten“ zur Beſtätigung, und dieſe antworteten laut und 
vernehmlich mit „Ja“. Hierauf ließ nun der Anführer der 
Rotte, der auf einem dürren Klepper neben dem Ankläger ſaß, 
durch die ſämmtlichen Mitglieder ſeines Corps die angehörte 
Ausſage beſtätigen. Hörner, Glocken, Trinkeln, Pfeifen, ſo— 
genannte Klapperräder oder Radelen, Schellen, Eiſenbleche, 
Trommeln und die zehn bis zwölf Fuß langen, mit Pech und Harz 
getränkten Geißeln der Patrouillen brachten dann einen minuten 
langen entſetzlichen Lärm hervor, und über dieſem Eumenidenchor 
leuchtete mit blutrothem Scheine die Menge der Pechfakeln 
und warfen über das Ganze eine eigenthümliche, grauenhafte 
Beleuchtung. — Nachdem nun ſämmtliche Klagepunkte erörtert, 
auf obige Weiſe beſtätiget, und von den Brautleuten unter dem 
ſchallenden Gelächter der Horde noch eine Menge unbekannter 
Sünden, oft ſehr delikater Art — geſtanden worden, wurden 
ſie dann einſtimmig zum Feuertode verurtheilt; zuvor aber 
ſollten ſie nebeneinander aufgehängt werden. Ein bereit ge— 
haltener Galgen wurde aufgeſchlagen, an welchem zwei eigens 
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dazu verfertigte Masken aufgefnüpft und hernach an einen 
Pfahl gebunden und verbrannt wurden. Während dieſer Hand— 
lung ſpielte die Muſik ohne Unterbrechung in voller Stärke und 
die Geisler ſchwangen ihren hänfenen Strang, daß Berg und 
Thal wiederhallten. Nachdem das Feuer ausgelöſcht war, 
ſchloß der Vorſteher die Verhandlungen, und der Zug ſetzte ſich 
in Bewegung zum Abmarſch; noch aus weiter Ferne hörte man 
die markerſchütternden Töne dieſer Volksjuſtiz. Das, liebe 
Leſer, iſt ein Hornergericht, das in frühern Zeiten über 
ſchlechte Brautleute und liederliche Ehegatten ſeine ſchonungsloſe 
Geißel ſchwang, und nur ſelten, wie es hier der Fall war, zur 
Befriedigung eines Privathaſſes angewendet wurde. Ausge— 
hornet zu werden galt für eine Schande, die ſelber das Grab 
nicht deckte. Wilhelm und Julia, welche nebſt den Uebrigen 
betroffen am Fenſter ſtanden, wußten nicht, was ſie ſagen 
ſollten. Alle hielten den „Jodelhans“ für den Anſtifter; „ich 
kenne ihn gut genug,“ ſagte Wilhelm, „als daß er ſich vor mir 
verſtellen könne; aber wart' Grittli,“ und im Tone der heftigſten 
Leidenſchaft — „wart' Grittli“ — — — dann brach er plötzlich 
ab und ſchwieg. Düſter und verſtimmt gingen endlich auch die 
übrigen Gäſte auseinander, und Wilhelm's mürriſches Benehmen 
gegen Julia war der erſte Mißton in die heitern Klänge ihres 
jungen Glückes. Natürlich redete in den nächſten Tagen Alles 
in der Umgegend von dem „Freudſchießen“ und dem „Hornen“ 
auf der Roſenhalde; aber Niemand wollte aus Achtung gegen 
das Brautpaar das Letztere billigen. Selber Grittli, das mit 
ſeinem ſchadenfrohen Lächeln und Trümpfen immer bereit war, 
wurde von Margaretha hart angefahren, eine Ehrendiebin ge— 
ſcholten und ihm der Hornerpräſident um die Naſe gerieben. 
Die ſämmtlichen „Freudſchützen“ ließen Wilhelm ihre Theilnahme 
bezeugen und ſagen, wie leid es ihnen ſei, daß die „Horner“ 
nicht einige Stunden früher erſchienen ſeien, ſie hätten ihnen 
dann den Weg weiſen wollen, wie ſie es verdient hätten. Un— 
gefähr vierzehn Tage nach dieſem Vorfalle feierten Wilhelm und 
Julia in Riedwyl ihre Hochzeit auf eine einfache und prunkloſe 
Weiſe, und ſeitdem lebte Wilhelm bei ſeiner Gattin auf der 
Roſenhalde, wie ein Vergrabener unter Menſchen. Julia war 
ſein Glück, und ihre Freude ſein ſüßeſtes Beſtreben. Friederika 
aber war auch eine Schwiegermutter, die Frieden ſäete, wo ſie 
hintrat. Die Neuvermählten hingen an ihr mit dem innigſten 
Zutrauen, und dieſe Liebe ihrer Kinder war Friederika's Glück, 
das ſie mit tauſend Armen hätte feſthalten mögen. Auch Marga— 
garethe und Rudolf fanden die neue Schwiegertochter weit 
anders, als ſie ſich vorgeſtellt hatten, und gewannen ſie täglich 
lieber. Insbeſondere beſuchte Margarethe faſt jede Woche die 
Roſenhalde, und konnte dann ihrem Rudolf und den Nachbarinnen 
nicht genug rühmen, wie anſtellig Julia ſei, und wie ihr Alles 
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ſo leicht aus der Hand gehe. Zu ſolchen Reden bemerkte dann 
Grittli immer noch ſpöttiſch genug: es habe immer gehört, daß 
die „Unehlichen“ in allen Dingen gar geſchickt ſeien, und das 
werde Wilhelm auch gewußt haben, er ſei gar ein pfiffiger 
Menſch. Als Julia an einem Sonntag Nachmittag zum erſten 
Mal mit Liebreiz und Blumen geſchmückt an Wilhelm's Arm 
ihre Schwiegerältern beſuchte, ſtand Grittli hinter dem Fenſter 
und ſah durch die Glasſcheiben lange den Glücklichen nach. 
Aber kein hämiſches Lächeln durchzuckte dieſes Mal ſeine Lippen, 
ſondern die hellen Thränen liefen ihm über die Wangen her— 
unter; aber es waren die Thränen des Neides, ſeiner Neben— 
buhlerin weichen zu müſſen, und darum konnte Grittli ſeinen 
frühern Liebhaber nicht glücklich ſehen. Die Schlange ſtach in 
ſeine Bruſt, und es ſchwelgte bei dem Gedanken, Wilhelm's 
Glück zerſtören zu können. Nicht achtend und nicht ahnend den 
grenzenloſen Haß ſeiner verſchmähten und beleidigten Nachbarin, 
begrüßte Wilhelm mit aller Hingebung der Seele den ſchönen 
Tag ſeines Glückes. Das waren Stunden der Wonne, gleich 
denjenigen in der Gartenlaube, wenn er an Julia's Arm die 
Straße dahinwandelte, oder im Abendſchatten der Bäume ſaß 
und mit ihr in Vorſchlägen über ihre häuslichen Einrichtungen 
wetteiferte. In ſolchen Augenblicken mochte wol in ihren 
Herzen der Wunſch des Dichters anklingen: „O daß ſie ewig 
grünend bliebe, die ſchöne Zeit der jungen Liebe!“ 


* * 
* 


„Friede ernährt, Unfriede verzehrt.“ 


„Gib Aeltern, was du kannſt, und gern, und bis ins Grab; 
Du ſchenkeſt nicht, du trägſt nur deine Schulden ab.“ 


Einige Jahre ſpäter ſaßen an einem trüben Herbſtabende 
im Hinterſtübchen „zum goldenen Fiſch“ in Riedwyl Glaus, 
der alte Schulmeiſter von Seethal, und ſein Gevattersmann, 
Uli Martig, der Chorrichter oder „Chorgrichter“ im Dorf. 
Beide hatten einander zufälliger Weiſe auf der Straße ge— 
troffen, und der Vorſchlag des Chorrichters, bei einem Schoppen 
„Zächner“ ein wenig zu plaudern, wurde beidſeitig gutgeheißen. 
Als ſie in die Stube traten, war Niemand da, und der Chor— 
richter klopfte zweimal mit ſeinem Haſelſtocke auf den Tiſch und 
rief: „he, Wirthſchaft, e Schoppe;“ denn vornen in der Gaſt— 
ſtube ging es ſehr laut zu, und die Gläſer und „Meiel“ flogen 
ſo flink von Hand zu Hand, daß Wirthin und Tochter, wie Bienen 
im Korbe, aus- und einflogen. Der Chorrichter klopfte zum dritten 
Mal, und zwar im Superlativ, und nun erſchien „Kätteli“, 
die ſchöne Wirthstochter in der Thüre, um zu fragen, was ihnen 
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lieb wäre. Als es aber Glaus und den Chorrichter Martig an— 
ſichtig wurde, fragte es nicht, ſondern ſprang voll Freuden auf 
den alten Schulmeiſter zu, drückte ihm die Hand und ſah ihn dabei 
ſo freundlich an, daß ſelber der exaltirteſte Stoiker hätte neidiſch 
werden mögen. „D'r tauſend Sapperment Schulmeiſter, was 
ſteckt noch unter Deinen grauen Haaren! die empfängt Dich 
ja wie einen Bräutigam.“ „Was ſeid Ihr doch für ein böſer 
Menſch, Nachbar Uli; man merkts Euch an, daß Ihr Chorrichter 
ſeid; aber meinetwegen braucht Ihr meinen alten Schulmeiſter 
nicht zu „Chorgrichten“, wenn ich ihn ſchon ein Bischen lieb 
habe. Er hat meine Liebe tauſendfach verdient, und ſo lange 
ich lebe werde ich nie vergeſſen, wie viel ich ihm zu verdanken 
habe.“ — Aha Kätteli, nun merke ich erſt, wo die Nuß auf— 
geht, dachte halt nicht mehr daran, daß Du bei der Großmutter 
in Seethal aufgewachſen und dort ausgeſchult worden biſt. Nun 
begreife ich, warum Ihr Beide flennet, faſt wie Kinder. Mein 
Schulmeiſter lebt zwar nicht mehr; aber noch muß ich ihm überm 
Grabe danken, daß er mich manchmal tüchtig „gekläpft“ hat, es 
hätte ſonſt nichts aus mir gegeben. Glaus hatte ſich unterdeſſen 
wieder gefaßt und erzählte nun, wie Kätteli ſeine fleißigſte und 
bräpſte, und nun auch in der Folgezeit ſeine dankbarſte Schülerin 
geweſen ſei, von über fünfhundert Schülern, welche er während 
ſeinem wechſelvollen Leben in Seethal unterrichtet habe. — Als 
Kätteli nun die weiße Vorſchürze ergriff, und die Zähren aus 
den Augen wiſchte, da brannte der Chorrichter los: „Hört doch 
auf zu flennen, ſonſt muß ichs auch noch mit dem Augenwaſſer ver— 
ſuchen, und darum ſind wir eigentlich nicht hereingekommen, 
ſondern um eine Flaſche „Zächner“ zu trinken und luſtig zu ſein 
auf den alten Beinen. Komm alter Schulkönig und trink auf 
Kättelis Geſundheit, Du hübſches Bäschen auf die ſeine und 
die Thränen weint dann einander aufs Grab. He Kätteli, 
hol' eine gute Flaſche, aber hörſt Du, aus dem kleinen Fäßlein, 
das Ihr zum Geſchenk von Montreux erhalten.“ — „Habt nicht 
Kummer, Chorrichter, für meinen Schulmeiſter und Euch will 
ich ſchon was finden, das Euch munden ſoll; ſetzt Euch nur. 
Kätteli kam mit einer Flaſche zurück, nahm aus dem Wand— 
ſchranke zwei ſchön geſchliffene Fußgläſer, ſtellte ſie auf den 
Tiſch und ſchenkte ein. Wäre es nicht beſſer, Ihr ginget in 
das hinterſte Stübchen? dort iſt ein Sopha hinter dem Tiſche. 
Kommt Schulmeiſter, der ungehobelte Vorſtuhl iſt zu hart für 
Euch. Glaus und Uli ergriffen die Gläſer, nahmen einen Schluck 
daraus und folgten der flinken Wirthstochter. Kätteli wäre 
gerne noch länger bei ihnen geblieben, weil es in Glaus ſeinen 
unvergeßlichen Lehrer und Wohlthäter verehrte, an dem es mit 
ganzer Seele hing; aber die Gäſte in der Trinkſtube pochten 
immer ungeſtümer. Jetzt ſetzten ſich Glaus und Uli erſt recht 
zum Tiſche, rückten auf dem Sopha ganz nahe aneinander 
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und ſtießen mit den Gläſern zuſammen, daß es klang, wie in 
den Tagen der Junggeſellenzeit. Unter allerlei vertraulichen 
Geſprächen kamen ſie auch auf Wilhelm und Julia zu ſprechen, 
und Uli Martig, welcher mit den Verhältniſſen auf der Roſen— 
halde vertraut war, erzählte nun ſeinem Gevatter Glaus, daß 
dieſe ſo ſchön angefangene Ehe ohne Zweifel ein ſchlimmes Ende 
nehmen werde. Wilhelm, der die Landarbeit nicht ſonderlich 
liebe, habe ſich dem Viehhandel ergeben, mache aber wenig 
Glück, indem er ſich dabei übertrinke, und „über den Löffel 
balbirt“ werde. Um dann die erlittenen Verlüſte par hasard 
wieder einzubringen, ließ er ſich zum Spielen verleiten, und wie 
man weiß, ſind die Spielkarten des Teufels rechte Hand. Ein 
kleiner Gewinn lockt nach einem großen, und ein großer Verluſt 
ſoll tout à coup „auf gut Glück“ wieder gedeckt werden. Wer 
trinkt und ſpielt und mit Jedermann anbindet, kriegt leicht 
Händel. So geſchah es oft, daß Wilhelm wegen des „Aus— 
hornens“ und feiner unehlichen Frau allerlei Stichelreden zu 
hören bekam, bis er Kläpfe austheilte und am Ende ſelber den 
„Buckel“ voll mit nach Hauſe brachte. Julia wußte lange nichts 
davon, und als ſie es endlich vernahm, konnten ihre Bitten wenig 
mehr helfen. Grittli, das Wilhelms Lebenswandel als eine 
Folge ſeiner Heirath mit Julia darſtellt, liegt der alten Margrethe 
täglich in den Ohren, ſo daß es mich durchaus nicht verwundert, 
wenn Rudolfs ſchon nicht günſtig von Julia urtheilen und die 
mißrathene Ehe beklagen. Kommt Wilhelm hie und da nach 
Seethal, ſo wird er von des Andereſen ſehr freundlich empfangen, 
Grittli ſpart keine Worte, mit ihm freundlich zu thun, und der 
ſchöne Hof des alten Jaberg iſt auch ein Magnet, der Wilhelms 
Augen anzieht. Kätteli, Julia's alte Freundin, welches faſt 
alle Wochen hinaufgeht, könnte auch was ſagen, und die rothen 
Augen, welche es zurückbringt, ſind ein ſchlimmes Zeichen für 
den Hausfrieden dieſer Familie. Du weißt doch den Vorfall 
vom letzten Herbſt, Gevatter? „Nein,“ erwiderte Glaus, 
und der Chorrichter erzählte folgende Vorfälle: Letzten Herbſt 
vor einem Jahre bekam Wilhelm mit ſeinem Häſſer, dem 
„Jodelhanſen“, auf dem Heimwege Streit und mußte gegen den 
handfeſten Küher den Kürzern ziehen. Mit verriſſenen Kleidern, 
blutig geprügelt und dazu noch betrunken kam Wilhelm ſpät in 
der Nacht auf die Roſenhalde. Julia war bereits zu Bette 
gegangen, indem ſie ihn nicht mehr erwartete, weil er bei ſolchen 
Anläßen vielmal bei ſeinen Aeltern in Seethal zu bleiben ge— 
wohnt war. Wilhem tebte fürchterlich, als Julia, vom ſüßen 
Schlafe aufgeſchreckt, nicht ſchnell genug öffnen konnte. Kein 
Vorwurf ging über ihre Lippen, als er polternd in die Stube 
ſchwankte. Sie ſuchte die erſchrockenen Kinder zu beſänftigen 
und eilte in die Küche, um Wilhelm etwas Warmes zu machen. 
Er aber tobte fort und ſchlug auf den Tiſch, daß die gläferne - 
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Lampe herunterfiel und in Stücke zerſprang. Julia trat herein 
und bat ihn, um Gotteswillen ſeinen Zorn zu mäßigen und ihr 
doch zu ſagen, was vorgefallen ſei, daß er ſo raſe. — Wilhelm 
hörte in dieſem Augenblicke nicht den bittenden liebevollen 
Ton ſeiner Gattin, ſondern er dachte nur an Jodelhans 
und Rache, und dieſe Gedanken verzweigten ſich weiter 
bis zu Grittli und allen den Zwiſtigkeiten, welche aus 
ſeinem Verhältniß zu Julia entſtanden waren. Vor ſeinen 
Augen ſtanden wieder die Schattenbilder der Horner und der 
Hohn ſeiner ledigen Nachbarinnen; er ſah den Hornerpräſident 
an der Spitze ſeiner Feinde, er ſah noch die Maskengeſtalten 
am Galgen hängen und am Schandpfahl die Flammen über 
ihm und Julia zuſammenſchlagen. Zwiſchen dieſe Schreckbilder 
zwängten ſich gleichſam mit Gewalt die lieblichen Umriſſe von 
Andereſen Hof, feinen ſchönen Matten und feinem ſtattlichen 
Hauſe — Alles Erbtheile ſeines zukünftigen Tochtermannes — 
und verbitterten noch mehr ſeine finſtere Seele. In dieſer Lage 
wirkten Julia's Worte wie Gift; er glaubte ſich von aller 
Welt betrogen und unſanft ſtieß er Julia von ſich mit den 
harten Worten: „Geh, Du glatte Schlange, Du biſt an Allem 
Schuld.“ — Das war, wenn auch nicht der erſte, doch der 
grellſte Mißton in Julia's Leben, der erſte unheilbare Schmerz 
ſeit ihrem Zuſammenleben mit Wilhelm, der ihr gefühlvolles 
Herz verwundete. Sie eilte hinüber zum Bette der Mutter 
und klagte unter Schluchzen ihr Herzeleid. Friederika tröſtete, 
ſie ſolle Wilhelm dieſe, in der Betrunkenheit ausgeſtoßenen 
Worte nicht übel nehmen, er werde ſie am Morgen gewiß 
bitter bereuen und ihr mit doppelter Liebe vergelten, daß er 
heute gegen ſie gefehlt habe. — Sie bat ſie noch, ihm freundlich 
zu begegnen; am Morgen wolle ſie ſelbſt mit ihm reden; er 
ſei ohne Zweifel ſehr gereizt worden, ſonſt hätte er ſich nicht 
ſo vergeſſen können. Julia verſprach und ging. Als ſie mit 
dem Kaffe in die Stube trat, lag Wilhelm bereits einge— 
ſchlummert auf dem Ruhbett. Sie wagte nicht, ihn zu wecken, 
ſondern ſtellte das Eſſen auf den Tiſch, zündete eine Kerze an 
und ließ ſie brennen. Wilhelm's Rock nahm ſie vom Boden 
auf und hing ihn zum Ofen. Nachdem fie den Boden, von der 
zerbrochenen Lampe gereinigt, ſpreitete ſie, als Wilhelm immer 
noch keine Bewegug machte, eine Wolldecke über ihn und ging 
dann wieder zu Bette. Jetzt erſt in der Stille der Nacht fing 
die tiefe Wunde zu bluten an. Julia ſchlief nicht, ſie weinte 
die Augen roth, ſeufzte und klagte; aber die Thränen wollten 
nicht verſiegen, und die geſchlagene Wunde hörte nicht auf zu 
bluten. Sie hatte Wilhelm wie einen Engel geliebt, mit einer 
Innigkeit und Tiefe, wie nur eine reine weiblich Seele zu 
lieben fähig iſt. Aber wie ſollte fie jetzt eine ſolche Zumuthung 
ertragen lernen: „Geh, du glatte Schlange, du biſt an Allem 
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Schuld!“ Die ſchönen Bilder vergangener Tage umſchwebten 
noch einmal ihre Lagerſtätte und jedes Lüftchen, das wider die 
Fenſter ſtrich, vergegenwärtigte ihr die zitternden Kränze, die 
einſt an das Fenſter ſchlugen. Sie ſtand auf und öffnete das 
Fenſter, um die glühenden Wangen und ihre verweinten Augen 
an der Nachtluft zu kühlen; aber wie ſie hinausblickte, ſtand 
vor ihren Augen die entblätterte Roſenlaube, der Zeuge ihrer 
glücklichſten Stunden, und neue Schmerzen zernagten ihre Bruft. 
Wilhelm ſchlief feſt auf ſeinem Ruhebette und fühlte nicht, wie 
leichtſinnig er eines der edelſten und treuſten Herzen gebrochen 
hatte. Julia legte ſich endlich gegen Morgen wieder zu Bette, 
und ſiehe, da erſchien ihr noch noch einmal der holde Genius 
im Traume mit dem Schilde, auf dem die Worte ſtanden: 
„Liebe und dulde.“ Julia erwachte, und die grauenhaften Ein— 
drücke der Nacht verbitterten ihr tauſendfach die liebliche Er— 
ſcheinung. Mit einem tiefen Seufzer ſtieg ſie aus dem Bett. 
Bevor ſie ſich ganz angekleidet hatte, trat Friederika in die 
Stube, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Sie hatte 
bereits das Morgeneſſen bereitet und mit Wilhelm freundlich 
verweiſend geſprochen. Alles ſchien vergangen und vergeſſen 
zu ſein. Aber — meinte der Chorrichter, wenn der Teufel 
ein Körnlein auf den Acker bringt, fo ſorgt er ſchon dafür, 
daß es wachſe. Wilhelm war ſein Benehmen leid; aber er 
konnte es Julia nicht verzeihen, daß ſie der Mutter geklagt 
hatte; er zweifelte an dem Vertrauen ſeiner Gattin, und deutete 
jedes im Geheimen geſprochene Wort zu ſeinem Nachtheile. 
Julia hinwieder konnte Wilhelm's verletzende Aeußerung auch 
nicht vergeſſen; ſie zweifelte an ſeiner aufrichtigen Liebe und 
glaubte ſich zurückgeſetzt gegenüber Grittli und der reichen Mitgift, 
welche Wilhelm mit deſſen Hand bekommen hatte. Friederika, 
welche dieſes Doppelverhältniß erſt jetzt in ſeinem wahren Lichte 
betrachten konnte, ſah wohl ein, daß dieſes eine fortwährende 
Quelle von Kummer und Sorgen für ihre Tochter ſein müſſe, 
tröſtete, ſo gut ſie konnte und ſchwieg. Sie ſuchte im Stillen 
den kleinen Bruch zu heilen und hätte es wol ohne große 
Schwierigkeit zu Stande gebracht, wenn nicht Grittli den 
Funken der Zwietracht immer neu angefacht hätte. Hatte es 
früher Wilhelm immer verſpottet und geneckt, ſo heuchelte es 
jetzt, ganz im Widerſpruche mit ihrem frühern Benehmen, auf— 
richtiges Mitleid mit ſeinem Zuſtande. Dem „Jodelhans“, 
welchen Grittli niemals geliebt, ſondern nur als Werkzeug 
ſeiner Rache mißbraucht hatte, wies es lediglich um Wilhelm's 
willen die Thüre. Wilhelm ſchlug Grittli dieſes vermeinte 
Opfer hoch an, und Margarethe blies wieder auf der alten 
Flöte: „Grittli ſei das bräpſte Meitſchi unter der Sonne.“ 
Durch Grittli's Vermittlung machte Wilhelm öftere Beſuche 
bei Jaberg's, und jeder derſelben war ein Stich in Julia's 
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Bruſt. — Nicht vergebens ſagt das Sprichwort: „Ein Unglück 
kommt ſelten allein.“ Jetzt iſt Friederika todtkrank und wird 
ohne Zweifel ſterben, und dann iſt der Schutzgeiſt aus dem 
Hauſe. Ach, ſagte der alte Glaus, es iſt doch traurig, daß 
die Menſchen, welche in Friede und Eintracht miteinander leben 
ſollten, immer einander plagen müſſen! — Was hat nun 
Grittli erreicht? Alle braven Burſche verachten es und ſagen: 
wer die zur Frau kriegt, hat ſchon einen Fuß im Grabe, und 
wer des Andereſen Hof kriegen will, muß die Haut dran ſetzen; ja 
der arme Jodelhans iſt faſt unſinnig und weiß nicht, wie 
gut es ihm gegangen iſt; ein bös Weib iſt ärger als zehn 
Unglücke. — Unterdeſſen war aber die Flaſche mit dem vor— 
trefflichen Waadtländer leer geworden, und der Chorrichter 
machte Anſtalten, mit derſelben auf den Tiſch zu klopfen, als 
Kätteli mit einem friſchgebackenen Eierkuchen in das Stübchen 
trat und ſagte: „Der war ſonſt für Jemand anders gebacken, 
weil ich nicht ſo liebe Gäſte erwartete; aber jetzt iſt er für 
Euch, und für die Andern iſt bereits ein anderer in den Ofen 
geſchoben worden. Wie der Kuchen mit ſeinen rothgelben 
Blaſen auf dem Tiſche ſtand und den Gevattermannen ſo 
lieblich entgegen duftete, vermochten ſie ein freundliches Lächeln 
nicht zu unterdrücken, und das lange Tiſchmeſſer wurde vom 
Chorrichter langſam und fachte, kreuz und quer, durch das 
liebliche Gebäcke gezogen. 

Jetzt Schulmeiſter müſſen wir aber noch eine Flaſche ha— 
ben; nicht wahr Kätteli, Du findeſt das Montreux-Fäßlein noch 
einmal, ſonſt kann dir Dein alter Schulkönig zünden, Du haft 
doch den Kuchen um ſeinetwillen gebacken, ha ha ha! — Ja 
Euch zur Strafe muß er jetzt kommen und mir zünden; nicht 
wahr Schulmeiſter, Ihr wollt kommen und mir zünden? aber 
wir wollen das Licht auf dem Tiſch nehmen, ſo muß der Nach— 
bar Uli in der Finſterniß ſitzen, weil er mit ſeinen Gedanken 
auch immer im Dunkeln herumſtreicht. Glaus ergriff das Licht 
und folgte Kätteli nach der Thüre. „Wart, wart noch Ge— 
vatter Glaus; du läufſt ja davon wie ein „Zwanziger“; ich 
will noch geſchwind Tabak anzünden, ich ſehe euch vielleicht lange 
nicht mehr. — So jetzt könnt ihr gehen, aber macht nicht zu 
lang; ſonſt iſt's um den Kuchen geſchehen.“ Uli Martig war 
aber nicht wenig verwundert, als plötzlich die Thüre wieder 
aufging und Glaus, in der einen Hand das Licht und in der 
andern eine Kaffekanne, hereintrat. Kätteli folgte lächelnd mit 
den übrigen Zugehörden. Da ſich die Gäſte in der Trinkſtube 
nach und nach verloren hatten, ſo fand es auch um ſo eher 
Zeit, eine Taſſe mit ihnen zu nehmen, und das Geſpräch über 
Friederika's Krankheit wurde wieder angeknüpft. Kätteli gab 
ſehr beunruhigende Auskunft und zweifelte an ihrem Aufkom— 
men. Julia ſei feſt überzeugt von dem Tode ihrer Mutter; 
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denn fie habe ihm mitgetheilt, wie vorige Nacht um zwölf Uhr 
Jemand dreimal an die Hausthüre geklopft und beim Nach⸗ 
ſehen Niemand geantwortet habe. Ja ſchon die Nacht vorher, 
als ſie halb ſchlummernd am Bette ihrer Mutter gewacht, ſei 
das „Todtenthau“ *) neben ihr gefallen und als man gezündet, 
habe man auf dem Stubenboden keine Spur bemerkt. „Iſt 
Julia ſchon unglücklich durch ihre Heirath, was ſoll das erſt 
werden, wenn ihr der Troſt einer ſolchen Mutter fehlt,“ be⸗ 
merkte Glaus. Ja das fühlt ſie aber auch, ſagte Kätteli, und 
darum fällt es ihr ſo ſchwer, ſich mit dem Gedanken an den 
Tod ihrer Mutter vertraut zu machen. Ja es iſt unbegreiflich, 
wie ſie es aushalten kann. Schon ſechs Nächte hindurch wacht 
fie am Bette der Mutter, und am Tage, wenn ſie einen Augen- 
blick ruhen könnte, ſtören ſie die Kinder. Sie will es gar nicht 
zugeben, daß Jemand anders die Mutter bewache; fie ſagte 
mir heute Morgens noch: „Das iſt meine Pflicht; ſie hat 
lange genug mit Sorgen und Schmerzen an meiner Wiege ge— 
wacht, ich verdanke ihr nächſt Gott Alles, was ich bin und 
babe, und jetzt iſt die Zeit da, wo ich ihre Liebe vergelten kann; 
jetzt ſollte ich anſtehen, einige Bequemlichkeit für die Gute auf— 
zuopfern? Nimmermehr. Täglich und ſtündlich bitte ich mei— 
nen himmliſchen Vater, daß er mir Kraft ſchenke auszuhalten; 
denn ich bin das Sorgenkind meiner Mutter und ich allein will 
ihr zum ewigen Schlafe die Augen zudrücken.“ O wenn Ihr 
tie ſehen könntet, Nachbar Uli, Ihr würdet ſie kaum mehr er— 
kennen, ſo haben ſie Kummer und Sorgen aller Art und dieſe 
Anſtrengungen angegriffen. Ihr friſches ſchönes Ausſehen, das 
ſie auch als Mutter noch behalten hat, iſt gänzlich verſchwunden; 
die Augenlider ‚find angeſchwollen und entzündet, weil: fie ſo 
lange nicht geſchlafen hat — ach Gott, ich kann nicht weiter 
reden, ohne zu weinen; wie ſtill und ergeben ſie Alles trägt 
und Alles duldet und doch jo freundlich allen Menſchen begeg- 
net, die ihr nahe treten. Kann ſie der Mutter wegen einen 
Augenblick ruhig ſein, ſo quälen ſie noch die Kinder. Jedes 
will an ihr hinaufklettern und auf ihrem Schoſe ſitzen; ja ich 
weinte heute wie ein Kind, als das kleine „Röſeli“ an ihr hin⸗ 
aufſprang, ihr die Augen mit den kleinen Händchen aufmachte 
und ſagte: „Mutterli mußt nit ſchlafe, Großmutterli ſtirbt ſüſt.“ 
— Man machte Julia den Vorſchlag, ihr die Kinder wegzu— 
nehmen, bis ſich Friederika's Zuſtand geändert habe; aber ſie 
wollte auch dieſes nicht zugeben und ſagte: „Ja wenn Ihr mir 
noch den einzigen Troſt wegnehmen wollt, was ſoll ich dann 
anfangen? Ich bin einſam genug und habe es ſehr vonnöthen, 
daß ich mich zuweilen an dieſen unſchuldigen Kindern zerſtreue.“ 


* Ein Geräuſch, als ob Waſſertropfen von der Zimmerdecke fielen. 
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Friederika bat ſie wol hundertmal, ſie ſolle ſich doch ihretwegen 
nicht aufopfern, aber ſie erwiderte immer: „Mutter, Mutter 
habt keine Sorge, wo ſollte ich ja größere Freude haben, als 
wenn ich an Euerem Bette ſitzen und mit Euch reden oder für 
Euch beten kann.“ — Spät gingen die drei im „goldenen Fiſch“ 
zu Riedwyl auseinander. Kätteli wollte für die Zeche durchaus 
nichts abnehmen, und den alten Glaus mußte der Hausknecht 
nach Hauſe fahren. Es ſchüttelte dem geliebten Lehrer noch 
treuherzig die Hand, der alte Martig klopfte ſchon an ſeiner 
Hausthüre und der Wagen raſſelte über die Straße. 


* * 
* 


Der Weide hangende Aeſte, 

Sie deuten auf ein Grab, 

Dort ſanken die ſterblichen Reſte 

Der Vielgeprüften hinab; 

Und um den grünenden Hügel 

Viel Blumen ſprießen hervor; 

Die Seele mit Engelsflügel 

Sie ſchwebte zum Himmel empor. 

Fünf Tage ſpäter. Die Kirchenglocken von Riedwyl ver— 

künden ein trauriges Ereigniß. Auf der Landſtraße und bei der 
Ausmündung der Fußwege ſieht man Gruppen ſchwarzgeklei— 
deter Menſchen ſtehen. Auf dem Fahrwege von der Roſenhalde 
herunter bewegt ſich ein langer Leichenzug; vorne der Wagen 
mit dem Sarge, den ein ſchwarzes Tuch bedeckt, und hinter 
ihm folgen als Leichenbegleiter eine Anzahl Männer und Frauen, 
an die ſich hin und wieder mit entblößtem Haupte die verſtreu— 
ten Gruppen allmälig anſchließen. Still und langſam bewegt 
ſich der Trauerzug durch das Dorf; alle Fenſter ſind geöffnet 
und manche Thräne der Rührung glänzt in den Augen gefühl— 
voller Zuſchauer. Es iſt Friederika's Abſchied, ihr letzter Gang, 
der Gang zum Grabe. Beim Friedhof angekommen, macht der 
Wagen Halt, der Sarg wird auf die Todtenbahre gelegt und 
von vier Männern zum Grabe getragen; die übrigen folgen 
und umſchließen das Grab in einem Halbkreiſe. Mit zwei 
Sargſtricken wird der Todtenbaum in die Tiefe geſenkt, der 
Todtengräber wirft die erſten Schollen hinunter, und dumpf 
und ſchauerlich tönt es aus der Tiefe herauf. Die zurück— 
gehaltenen Thränen der Weiber brechen hervor, und ein allge— 
meines Wehklagen legt ein ſchönes Zeugniß ab, daß die Ent— 
ſchwundene mit Schmerzen vermißt werde. Nur eine Trauernde 
ſteht ftumm am Grabe und weicht nicht, bis ſich der Erdhügel 
über dem Grabe gewölbt hat. Keine Thräne netzt das Auge, 
das unverwandt an der Stätte hängt, welche ſo eben den koſt— 
barſten Edelſtein aus ihrer Lebenskrone verſchlungen hat. „Lebt 
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wohl Mutter, lebt wohl!“ flüſterte ſie leiſe und gebrochen. Noch 
einen Blick — und dann rang ſie ſich mit Gewalt von hinnen 
und folgte in die Kirche, wo die Menge bereits zum Gebete 
verſammelt war. Als aber der Pfarrer die Worte verlas: „Es 
iſt letzten Freitag geſtorben und heute begraben worden Johanna 
Friederika Ulhard, meines ſel. Vorfahrers Tochter von Riedwyl, 
alt vierundvierzig Jahre ſieben Monat und fünf Tage,“ da ge— 
dachte mancher Gemeindgenoſſe der vergangenen Zeit, wo das mun— 
tere, lebensluſtige Mädchen die Freude des Dorfes und der Stolz 
ſeiner ehrwürdigen Aeltern geweſen. Auch Julia fühlte eine Welt 
von Erinnerungen an ihrer Seele vorübergleiten. Das war die 
Kirche, wo der Großvater ſo lange Jahre das Himmelsbrod 
unter ſeine Zuhörer ausgetheilt hatte; da war der Taufſtein, 
bei welchem ſie auf des Großvaters Armen gelegen und den 
Namen Julia zur Erinnerung an ihren unglücklichen Vater 
erhalten hatte. Da waren auch ihre lieben Kinder durch die 
chriſtliche Taufe dem Herrn geweiht worden. Da war ſie einſt— 
mals in der Predigt ihrem Geliebten gegenübergeſeſſen und 
hatte ſich in ſtiller Harmloſigkeit ein Glück geträumt, wie es 
die Erde wol keinem Sterblichen zu bieten vermag. Hier ſtand 
der Altar, wo ſie Wilhelm ewige Treue geſchworen und mit 
einem unauflöslichen Eide ihre Liebe verpfändet hatte. Und 
hier endlich ſollte ſie nach ſo viel ſchönen und beſeligenden Er— 
innerungen zum erſten Male ihr beklommenes Herz vor dem 
Höchſten ausſchütten. Sie ging, wie ſie gekommen war, ſtumm 
und ohne Thränen; aber wie ſie die Schwelle ihres Hauſes 
betrat, ach da war es ſo weit geworden, als wenn eine Welt 
ausgeſtorben wäre, und ihr Herz war ſo eng und voll, wie 
wenn es zerſpringen wollte. „Wo iſt's Großmutterli?“ fragten 
die Kinder. „Ach, es iſt fortgegangen und kommt nie mehr, 
nie mehr wieder, meine lieben Kinder.“ Der Schmerz über— 
wältigte ſie; ſie legte ſich über das Bett und verhüllte ihr An— 
geſicht, als wenn ſie ihren Gram vor den harmloſen Kleinen 
verbergen wollte. 


Der Winter des für Bern ewig denkwürdigen Jahres 1798 
war herangekommen. Die Sabbathsſtille der einſamen Thäler 
hatte ein Sturm geſtört, der die Grundveſten der europäiſchen 
Staaten erſchütterte. Es war die franzöſiſche Revolution. An 
die ſchönen Verheißungen der Franzoſen von Freiheit und Gleich— 
heit, von Brüderlichkeit und Humanität wollten die harmloſen 
Hirten der Berglandſchaften nicht glauben. Ihre von den Vä— 
tern ererbten Sitten und Gewohnheiten waren ihnen lange gut 
genug, und ob zu Bern ein adeliger oder bürgerlicher Schult— 
heiß regiere, war ihnen völlig gleichgültig; nur ein Franzoſen— 
regiment wollten ſie nicht dulden. Die Machinationen des 


franzöſiſchen Kabinets zur Zeit Ludwigs des XI. und XII., 
ſowie die durch Schmeichelei und Beſtechungen aller Art herbei— 
geführte Entzweiung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zur 
Zeit der mailändiſchen Feldzüge und die Niederlage bei Ma— 
rignano hatten einen ſolchen Franzoſenhaß in die Herzen des 
Volkes gepflanzt, daß es nur einer leiſen Anregung bedurfte, 
um denſelben aufs Neue zu entflammen. Zündſtoff zu einer 
ſolchen Anregung war genugſam vorhanden. Die franzöſiſche 
Revolution vom Jahr 1789, der 10. Auguſt 1792 und der 
21. Januar 1793 mit dem blutigen Haupte Ludwigs XVI. 
hatten gräuliche Schreckbilder bis in die ſtillſte Alpenhütte ver— 
breitet, ſo daß die franzöſiſche Nation nur mit Abſcheu genannt 
wurde. Damals gehörte die Politik noch zu den Geheimniſſen 
der Staatsoberhäupter; der „Junker Landvogt“ war eine ge— 
heiligte Perſon, der man nur mit dem Käpplein in der Hand 
und zitterndem Herzen nahen durfte, und die „gnädigen Landes— 
väter“ in Bern waren dem Volke dieſer abgeſchiedenen Thal— 
ſchaften ſo unbekannte Geſtalten, wie den Griechen die Götter 
Olymps. Heute, wo ſich das geſchickte Schulbüblein nach zwei— 
jähriger Büreauzeit zum Notar und mit einem günſtigen poli— 
tiſchen Luftzuge, den Mantel nach der Windſeite gekehrt, auf 
den Stuhl des Regierungsſtatthalters oder Gerichtspräſidenten 
oder durch die Gunſt „des Vetters im Konſiſtorium“ noch wei— 
ter hinaufſchwingen kann, iſt's anders und Summa Summarum 
wol auch beſſer geworden. 

Es war in den letzten Tagen des Februars des obgenann— 
ten Jahres, als die Riedwyler-Bauern an einem ſtürmiſchen 
Abende um die Wirthshaustiſche herumſaßen und mitten im 
ſtarken Tabaksnebel die hochwichtigen Vaterlands-Angelegenheiten 
eben ſo unſchlüſſig berathſchlagten, wie die „gnädigen Herren“ 
im Rathsſaale zu Bern. Zuerſt zeigte ſich große Zaghaftigkeit. 
Einige, der Zahl nach die größere Abtheilung, meinte, den 
Franzoſen ſei nicht zu widerſtehen, das ſeien Teufelskerle, die 
geben keinen Pardon und nehmen keinen wie die Ruſſen; wenn 
einer in Paris nur „murs“ mache, fo ſei der Kopf herunter. 
Ein von Bern angekommener Grempler erzählte, er habe ver— 
nommen, die Franzoſen hätten im Waadtlande Alles nieder— 
gemacht, und die dort aufgeſtellten Bernertruppen ſeien in Stücke 
gehauen worden. Ein anderer meinte, wenn doch noch der 
„Franz Nägeli“ lebte; der habe den Feinden „blinde Ar— 
meen“ geſtellt und ſei ihnen dann unverſehens in den Rücken 
gefallen; ſo einen ſollte man haben, der würde die Franzoſen 
in einem Tage zum Lande hinausgejagt haben. Es wurden 
auch Vorſchläge gemacht, wenn es bös gehen ſollte, Weib und 
Kinder in die Berge zu flüchten; aber man hoffte noch immes, 
daß die berniſchen Truppen mit dieſen zweideutigen Patrioten 
fertig machen würden. Endlich als ſich der Tabaksnebel bis 
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zur Undurchſichtigkeit verdichtet hatte, und der Wein den länd— 
lichen Kriegsminiſtern allmälig in den Kopf ſtieg, bemächtigte 
ſich auch der Verzagteſten ein ächter Löwenmuth. Die Groß: 
thaten des „alten Fritzen“ wurden erzählt, wie er bei Roßbach 
die Franzoſen wie Schulbuben verjagt habe; es brauche nichts 
als herzhaft auf ſie loszugehen, es ſeien eigentlich bloße Wind— 
müller, mit denen man man bald ausgerechnet habe, wenn's 
drauf ankomme. Die Regierung ſei keinen Schuß Pulver werth, 
ſonſt würde ſie herzhafter verfahren; wer aber ein Freund des 
Vaterlandes fer, rief zuletzt der alte Gemsjäger Michel, der 
ſolle die Büchſe von der Wand nehmen und in den Krieg zie— 
hen, um den Franzoſen zu zeigen, daß man noch Courage habe. 
Er habe bei Kunnersdorf andere Kerle geſehen als dieſe Roß— 
bächler, und wenn alle gefochten hätten wie er, ſo hätte Frie— 
derich die Schlacht nicht verloren. „Ja ja, der Michel hat 
Recht; auf, wer ein Berner iſt und gegen den „Franzos“, 
ſchrien alle und ſtunden von ihren Sitzen auf. Unter ihnen 
befand ſich auch Wilhelm Gerber. Vor dem Wirthshauſe gaben 
fie ſich brüderlich die Hand und verabredeten am künftigen Mor- 
gen um zehn Uhr bewaffnet beim Wirthshauſe zu erſcheinen. 
Aber der Muth, den ſie aus dem Glaſe geſogen, war mit dem 
Rauſche auch wieder verflogen, und nur drei, Wilhelm Gerber, 
der Müller Rudi und der alte Michel hatten ſich zur beſtimmten 
Stunde eingefunden. Alte vernünftige Leute ſuchten ſie abzu— 
halten und ſtellten ihnen vor, der Landſturm könne nichts aus— 
richten gegen ſolche kriegsgeübte Truppen. Dagegen aber be— 
haupteten Andere das Gegentheil, wünſchten ihnen Glück und 
faſt bei jedem Hauſe wollte man ihnen Würſte, alten Käs und 
Kirſchwaſſer aufdringen. Margrethe geberdete ſich ſchrecklich, 
als ſie vernehmen mußte, Wilhelm wolle gegen die Franzoſen 
ins Feld; als er aber feſt und unerbittlich blieb und ſeine zwei 
Kameraden vor Rudolfs Hauſe zur Abreiſe drängten, warf ſie 
alle Schuld auf Julia; da ſehe man es gut genug, Wilhelm 
wolle aus Verdruß den Tod ſuchen, er möge nicht daheim ſein, 
weil er keine Freude habe, und nun mußte die unſchuldige Julia 
abermals das Opfer neuen Haſſes werden. — Wie Grittli ver— 
nahm, Wilhelm wolle in den Krieg und ſei gekommen, um Ab- 
ſchied zu nehmen, kam es erſchrocken zu Rudolfs herübergeſprun— 
gen. Wilhelm ſtand gerüſtet zwiſchen ſeinen Kameraden. Halb 
ohnmächtig und krampfhaft ſchloß es ſich noch einmal an ſeinen 
ehemaligen Geliebten und küßte ihn. Reden konnte es nicht; 
aber eine Thränenfluth entſtürzte ſeinen Augen. Raſch erwiderte 
Wilhelm die zärtliche Umarmung und wandte ſich um, um ſeine 
Rührung zu verbergen. „Lebt wohl,“ war ſein letztes Wort, 
und das Vaterhaus verſchwand hinter dem Hügel. 
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Nachdem Wilhelm nebit feinen Bundesgenoſſen den „gol— 
nenen Fiſch“ in Niedwyl verlaſſen hatte, begab er ſich eiligſt 
nach Hauſe, nahm ſeine Flinte von der Wand, putzte ſie ſorg— 
fältig ab, ſetzte ſich dann zu Julia, welche das Eſſen bereitete, 
an die Feuerplatte und fing an Bleikugeln zu gießen. Es lag 
ihm ſchwer auf dem Herzen, ihr ſeinen Entſchluß mitzutheilen. 
Als ſie aber fragte, ob er Morgen auf die Jagd wolle, da 
mußte es heraus, das ſchwere Wort, das Julia ſo viele Thrä— 
nen des Schmerzes auspreßte. Er ſtellte ihr aber vor, wie 
das Vaterland, von einem habſüchtigen Feinde bedroht, am 
Rande des Verderbens ſtehe, und die Regierung durch ihr un— 
ſchlüſſiges Benehmen die Gefahr noch vermehre, und es ſei da— 
her Pflicht, in Noth und Gefahr zuſammenzuhalten, um das 
Vaterland zu retten. Wenn der Landſturm gut organiſirt werde, 
ſo könne er dem Feinde ſehr gefährlich werden. Erſt da ſeien 
die guten alten Schützen in Menge zu finden, welche den Mann 
treffen, und für gute Hauptleute werde ſchon geſorgt werden. 
Als Julia aber Weib und Kinder vorſchützte, erinnerte er an 
Winkelrieds hochherzige That. Er hoffe glücklich zurückzukom⸗ 
men; denn er gehe mit Michel, der ein erfahrner und erprobter 
Soldat ſei, und ſich überall durchzuhelfen wiſſe; wenn er aber 
umkommen ſollte, ſo ſterbe er für's Vaterland, das dem Schwei⸗ 
zer über Alles gehe. Hingeriſſen durch Wilhelms begeiſterte 
Worte und das Vorbild der edlen Stauffacherin, wußte Julia 
nichts anderes, als ſich in ihr Schickſal zu ergeben und zu 
weinen. Die ganze Nacht hindurch wurden Zurüſtungen ge— 
macht; denn Wilhelm war zu aufgeregt und Julia zu betrübt, 
um an den Schlaf zu denken. Sie konnte nicht genug in den 
Haberſack packen, damit Wilhelm ja nicht Noth leiden müſſe 
vor Kälte und Hunger auf der Reiſe. Morgens neun Uhr war 
er reiſefertig, und Büchſe und Haberſack hingen über den Schul— 
tern. Das war ein Abſchied! Wir vermögen ihn nicht zu 
ſchildern. „Gott mit Dir, lieber Wilhelm!“ rief Julia ſchluch⸗ 
zend und ihre Augen ſchauten ihm nach, bis er hinter Gebüſchen 
und Bäumen verſchwunden war. Ft 

% 1 5 

Luſtig iſt's im freien Feld 

Mit dem Feind zu ſchlagen; 

Heldenthaten man erzählt 

Noch in alten Tagen!“ 


In Riedwyl und Seethal war während der verhängniß— 
vollen Tage des Februar und März 1798 ein wunderbares Leben. 
Alle Arbeiten ſtunden ſtill, und da kein König in Israel war, 
ſo that Jeder, was ihn recht däuchte. Wenn zwei auf dem 
Felde einander anſichtig wurden, ſo rückten ſie zuſammen, um 
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ſich gegenfeitig über allfällige Neuigkeiten zu befragen. Alle 
Wirthshäuſer waren vollgepfropft; denn dort, als dem Ablage— 
rungsplatze aller Gerüchte, hoffte man am erſten Gewißheit über 
das Schickſal des Landes zu erhalten. Die Familien, welche 
ihte Söhne im Felde hatten, lebten in der größten Aufregung; 
und jedes Gerücht lief wie an einem Schwefelfaden durch alle 
Häuſer des Dorfes. Bald hieß es, die Franzoſen ſeien aufs 
Haupt geſchlagen und entweder todt oder gefangen ſeien ſie alle. 
Nach ſolchen Nachrichten wollte dann der Jubel kein Ende neh— 
men. Vor dem Wirthshauſe ſtanden die Bauern im Kreiſe, und 
der „Hobel“ “) wanderte von Hand zu Hand „auf das Wohl des 
Vaterlandes.“ Plötzlich aber kam eine ganz andere Nachricht, 
und die luſtigen Zecher wurden ganz kleinlaut, wenn die Wei— 
ber auf die Gaſſe ſtürzten und laut heulend ihre Söhne be— 
klagten. Alles wäre verloren; die Franzoſen hätten die Berner 
in einer fürchterlichen Schlacht überwunden, und Weib und Kin— 
der, Alles ſei todt, und die Stadt über den Haufen geſchoſſen 
worden. Je widerſprechender und ungeheuerlicher die Nachrichten 
waren, deſto geſchwinder wurden ſie geglaubt, und zuletzt wußte 
Niemand mehr, woran er ſich halten ſollte, bis eine unerwartete 
Neuigkeit dieſer quälenden Ungewißheit ein Ende machte. Es 
war am Abend des 7. März, als wieder eine Anzechl Bauern 
im „goldenen Fiſch“ zu Riedwyl verſammelt waren. Einer 
widerſprach dem andern; denn Jeder wollte die Sache beſſer 
wiſſen, und daß die Franzoſen gewonnen hätten, das durfte 
ohne Lebensgefahr Niemand mehr behaupten. Als aber der 
Lärm immer lauter wurde, und die Bauern aus lauter Vater— 
landsliebe auf dem Punkte ſtanden, einander bei den Köpfen 
zu nehmen, that ſich die Thüre auf, und Michel der Gemsjäger 
trat in die Stube. Wie auf einen Zauberſchlag war Alles 
ruhig geworden. Endlich platzte Einer los: „He der Michel, 
der Michel, ſeht, komm thu Beſcheid, haſt, denk wol, die Fran— 
zoſen mit den Ferſen gejagt, daß Du ſchon da biſt, oder hat Dir 
die Büchſe nicht losgehen wollen?“ Ein anderer trümpfte: 
„Michel habe zu Hauſe das Pulver vergeſſen und komme es 
nachzuholen“ und ein dritter behauptete ſogar, „Michel habe 
ſich verloffen, und das ſei ein Glück für die Franzoſen, daß ſie 
ihm entgangen ſeien.“ Als jedoch Kätteli mit verweinten Augen 
in die Stube trat und Wilhelm beklagte, da merkten die Bauern, 
daß mit Michel nicht zu ſpaſſen ſei und ſteckten ihre Trutzpfeiffen 
ein. Dieſer aber blieb die Antwort nicht ſchuldig und ſagte, 
„ſie ſeien die elendeſten Haſenbälge, welche ihm noch unter die 
Augen gekommen ſeien. Zu Hauſe auf dem Ofen hocken oder 
im Wirthshauſe ſchimpfen, das könne ein Jeder; aber wenn ſie 
Pulver „geſchmöckt“ hätten wie er, ihre Bärengeſichter wür— 


*) Ein Maß. 
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den anders ausſehen. „Nur nicht ſo böſe Michel,“ ſagte der 
Chorrichter Martig, „Te haben nur Spaß mit Dir gehabt; wir 
glauben ſchon, Du werdeſt Dein gut Theil Franzoſen erſchoſſen 
haben; aber jetzt komm und ſetz' Dich, und erzähl' uns eigent— 
lich, wie's auch gegangen iſt; wir ſterben faſt alle vor G'wunder. 
Und der Gerber und der Müller Rudi ſind ſie wirklich todt?“ 
Daß der Gerber todt iſt, das weiß ich; er wurde neben mir 
erſchoſſen; um den andern weiß ich's nicht genau, wahrſcheinlich 
wirds auch ſo ſein. „Herr Gott!“ riefen alle und fuhren zu— 
ſammen, „das muß losgegangen ſein!“ „Ja ja, Unkraut kommt 
nicht um; ſonſt hätteſt Du auch dran müſſen,“ rief hinten in 
der Stube ein Spaßvogel. Michel, voll Kriegscourage, hatte 
gute Luſt, auf den Schreier loszugehen; aber die andern be— 
ſänftigten ihn, es ſei ja nur Spaß, und Alles rief wieder, er— 
zähl doch Michel, wer hats eigentlich gewonnen? Iſt's wahr, 
daß ſie Bern zuſammengeſchoſſen haben? Ja ja, riefs wieder 
von einer andern Seite, ſag doch Michel, kommen die Fran— 
zoſen auch hieher? Michel aber forderte vor Allem aus etwas 
zu eſſen, und der Chorrichter befahl Kätteli etwas recht Gutes 
zu bringen, ſo einen fetten Braten, Michel ſei ein Jäger, oder 
ſonſt etwas Fleiſchiges, er wolle dann bezahlen. Kätteli brachte; 
aber Michel hatte eine grenzenloſe Mühe, bis er ſeinen Braten 
in Ruhe verzehrt hatte. Kaum war es im Dorfe laut gewor— 
den, Michel ſei da, ſo ſuchte jeder ſeine zwei Batzen für einen 
Schoppen zuſammen und eilte ins Wirthshaus. Noch nie, ſo 
lange Riedwyl ſtand, waren im „goldenen Fiſch“ ſo viele Gäſte 
beiſammen geweſen, und nie war Michel ſo hoch geehrt worden 
wie dieſen Abend. Vorerſt wollten alle Väter wiſſen, ob ihre 
Söhne noch leben, wo ſie ſeien und wann ſie zurückkommen 
u. ſ. w. Kurz Michel war unter den Geplagten der Geplag— 
teſte wie Hiob und hätte beſſer gethan, wenn er nach Hauſe ge— 
gangen und ſich ins Bett gelegt hätte. Als er endlich alle 
Vorfragen der Kürze nach entſchieden und den Magen beſänftigt 
hatte, konnte er zu einer zuſammenhängenden Erzählung gelan— 
gen: „Als wir von Gerbers fort waren, ſetzten wir unſern 
Weg zuerſt ein wenig einſilbig fort. Aber im nächſten Dorfe 
ſchloſſen ſich ſchon eine Menge Anderer an uns an, und wir 
gingen nun unſerer zwölf mit einander. O das war ein Leben, 
wie ich ſeit dem ſiebenjährigen Kriege nicht mehr erlebt habe. 
„Schlagt ſie todt, ſchlagt ſie todt, die donners Pariſer,“ riefen 
ſie uns überall entgegen, wir ſagten ihnen aber, ſie ſollen ſelbſt 
kommen und auch ein paar todtſchlagen. Wir übernachteten in 
einem Dorfe, deſſen Namen ich nicht mehr weiß; denn ich war 
hungrig und richtete mein Augenmerk mehr auf ein gutes Nacht— 
eſſen. Dort wuchs uns aber der Muth nicht wenig; denn es 
hieß, die „Kleinkantönler“ ſeien zu Worb und werden vor Bern 
zu uns ſtoßen. Die Mannſchaft beſtehe meiſtens aus auser— 
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leſenen Schützen, die Schuß für Schuß einem einen Neuthaler 
zwiſchen den Fingern wegſchießen; die werden die Franzoſen 
zu Boden ſtrecken, daß es eine Art habe. Am Morgen zogen 
wir aus nach Bern, woſelbſt wir etwa um Mittag ankamen, 
vernahmen aber dort ſehr böſe Nachrichten. Es hieß, die Re— 
gierung dürfe ſich nicht wehren, und die Offiziere ſeien faſt alle 
von den Franzoſen beitochen worden. Nachmittags brachte einer 
die Nachricht, man habe im Solothurniſchen mit den Franzoſen 
geſchlagen; aber als die Soldaten haben ſchießen wollen, ſeien 
anſtatt Pulver Sägſpäne in ihren Patronen geweſen. Potz 
Hagel und Blitz! was das abſetzte; es hätte wenig gefehlt, ſo 
wären wir auf das Rathhaus losgeſtürmt. Ich dachte aber, 
Michel haſt eine geſcheidte Naſe gehabt, ſelbſt Pulver zu nehmen. 
Wie wir ſo in der Stadt herum liefen, kamen mir Wilhelm 
und der Müller Rudi aus den Augen, und als ich ſo vor einem 
ſchönen Hauſe ſtand und hinaufſchaute, kam ein gar vornehmer 
Herr, ich glaube, es war ein Rathsherr, und ſagte zu mir: 
Altes Mannli, wo kommſt Du her? — Ich ſagte ihm, woher 
ich komme und daß ich der Gemsjäger Michel ſei und Luſt habe, 
mit den Franzoſen eins anzubinden. Hierauf hieß er mich in 
die Stube hinaufkommen und lobte mich über die Maßen, daß» 
ich ſo herzhaft und mannlich drein ſehe. Er führte mich in 
eine prächtige Stube, wo thürgroße Spiegel hingen mit arms— 
dicken Rahmen aus lauter Gold. Ich ſagte dem guten Herrn, 
er ſolle doch die Sachen verſtecken, ſonſt ſtehlen ſie ihm die Fran— 
zoſen, wenn fie kämen; ich hätte gehört, es ſeien fürchterlich 
geldgierige Leute. Da ſagte er: Du haft wol recht, gutes Mannli, 
aber ich hoffe, wenn's morgen bös gehen ſollte, ſo werde man 
ſo vernünftig ſein und „kaputiliren“ oder kapituliren, ich weiß 
nicht recht, wie ers geſagt hat, damit das Eigenthum ſicher 
bleibe. Ja mit denen wollen wir „kaputiliren“, daß ſie daran 
denken ſollen; aber wir nehmen ihnen nicht nur den „Kaput“, 
ſondern das andere auch noch. Man brachte mir nun zu eſſen. 
So gut habe ich es in meinem Leben nie gehabt, mit ſilbernen 
Löffeln und Gabeln habe ich mein Mittageſſen eingepackt; denket, 
was da der Michel für Augen machte. Da werden aber die 
donners Franzoſen auch gemaust haben! Als ich meinen Stützer, 
der ein wenig angelaufen war, mit dem Nastuch abwiſchen 
wollte, brachte mir eine Frau ein ſchönes weißes Tuch und 
ſagte, ich ſolle das nehmen und das meine ſchonen. Mir gefiel 
aber ihr Tuch weit beſſer als das meine und ſagte ihr daher, 
ich wolle mit ihr tauſchen, ſie könne dann das meine wieder 
auswaſchen. Sie lachte und ſagte ja, und ich ſteckte das weiße 
Tuch in den Sack und wiſchte mein Gewehr mit dem Rockärmel 
ab. Da ich unterwegs einen „Schlitz“ (Riß) in die Hoſen ge— 
riſſen hatte, ſo fragte mich der Herr, ob ich keine andern bei 
mir habe. Nein, ſagte ich, ich hätte wohl zu Hauſe ein paar 
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beſſere gehabt; aber ich habe gedacht, für in den Krieg ſeien 
dieſe gut genug, und wenn mich die Franzoſen plündern ſollten, 
ſo hätte ich ihnen die brävern Hoſen nicht gönnen mögen. 
Hierauf lachte der Herr und ſagte, Du mußt doch ein paar beſſere 
haben, vielleicht müßt Ihr die Nacht durch unter freiem Himmel 
„bivagiren“ und da müßtet Ihr ja erfrieren. Komm, ich will 
Dir ein paar andere verſchaffen, Du kannſt dann die Deinigen dar— 
unter anziehen. Ich hing nun meine Büchſe um und ging mit 
ihm die Stadt hinauf gegen das äußere Rathhaus, wie er ſagte. 
Als wir beim „Zeitglocken“ hinaufkamen, ſprengte eben ein Trupp 
Reiter die Straße herunter. Ich meinte, es ſeien die Franzoſen, 
und ſagte, einen wolle ich doch auch noch kalt machen, bevor 
ich abgebe und legte an. Erſchrocken ſagte der Herr zu mir, 
ſchießt ums Himmels Willen nicht, das find ja von unſern 
Leuten. Ich war froh, daß er das ſagte, legte den Hahn in 
die Ruh und wir gingen weiter. Durch einen langen Gang 
hindurch kamen wir in einen großen ſchönen Saal“), worin viel— 
leicht über hundert Weiber ſaßen. Ringsum auf Stühlen und 
Tiſchen lagen ganze Schichten von Hoſen, Weſten, Strümpfen und 
Hemden; die einen nähten, die andern „lismeten“ Strümpfe und 
wieder andere, welche ich für die Lehrmeiſterinnen anſah, ſchnitten 
das Zeug zurecht, während dem einige nichts thaten, als leinene 
Stücke mit Meſſern zu ſchaben und auseinander zu fiſeln (zerren). 
Ich fragte den Herrn, ob etwa hier die „Stadtſchneiderei“ ſei; er 
aber wandte ſich an eine der Frauen und ſagte, er bringe hier einen 
gar braven Krieger, der weit her komme, um das Vaterland zu ver— 
theidigen, und wünſche für denſelben ein paar warme Hoſen. Man 
gab mir ſofort gute wollene, die ich ſogleich über die meinen anzog, 
was die Frauen nicht wenig ergötzte. Als ich ſah, daß ſie ſo gütig 
waren, bat ich auch noch um ein paar Handſchuhe, welche ich aber 
beim „RNitteriren“ im Grauholz verloren habe. „Hört ihr, hört 
ihr, fing wieder einer an zu belfern, der Michel iſt alſo doch auch 
vor den Franzoſen davongeloffen, vielleicht ſind ſeine Handſchuhe 
ſchon zu Paris.“ — Still, ſtill, rief der Chorrichter, laßt doch 
den Michel machen. Fahr nur weiter. — Michel fuhr fort: 
„Als wir wieder auf die Gaſſe kamen, hieß es Stadt auf und 
ab, die Franzoſen rücken von Fraubrunnen her gegen das 
Grauholz, dort müſſe man ihnen den Weg verſperren. Zu 
gleicher Zeit kam auch Wilhelm mit mehreren Andern die Straße 
herunter und redete mich an, er habe geglaubt, ich ſei längſtens 
fort, Alles marſchire nach dem Grauholz. Der General von 
Erlach wolle ſich dort verſchanzen, der Schultheiß Steiger 
ſei auch hinausgefahren und der Landſturm ſei bereits aufgebrochen 
und ziehe dahin. Ich nahm nun Abſchied von dem gütigen 
Herrn, der mir noch einen „Zehnbätzner“ in die Hand drückte 
und ging nun mit Wilhelm und Andern die Stadt hinunter. 


*) Der jetzige Ständerathsſaal. 
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Ich und Gerber verabredeten uns nun, einander nicht mehr zu 
verlaſſen, damit wenn Einer fallen ſollte, der Andere doch Nach— 
richt geben könne. Als wir auf der Höhe der Schoßhalde an— 
kamen, wollte es gar nicht aufhören, immer kamen neue Züge 
auf Seitenwegen daher mit Hellebarten und Mordärten; ja 
einige hatten Senſen an Stangen gebunden, und Weiber und 
Kinder erſchienen mit Gabel und Karſt; Alles nahm die Richtung 
nach dem Grauholz. Ich ſagte noch zu Gerber, es nehme 
mich doch Wunder, ob die Franzoſen nicht zu Kraut verhacket 
würden; wenn man ſich ſo recht im Walde vertheile, ſo könne 
uns gewiß Keiner entgehen. Hätten wir nur den alten „Fritz“ 
bei uns, d'r tauſend, das wäre eine Galgenfreude, dieſe Kreuz— 
ſchelme an die Bäume zu hängen! Es fing bereits an zu 
nachten, als wir in das „Grauholz“ kamen. Der ganze Wald 
ſchien lebendig zu ſein; ſo wimmelte es überall von Truppen 
und Landleuten. Wir rückten vor bis zu den Truppen des 
Generals. Sie ſtunden vornen im Grauholz, wo ſich der Wald 
öffnet, man ſagte ihm im „Sand“. Ganz zuvorderſt war durch 
übereinander gefällte Hölzer eine Verſchanzung errichtet worden, 
und auf der Straße ſtanden die Kanonen, welche gegen die 
Oeffnung des Waldes gerichtet waren. Ringsum wurden 
Wachtfeuer angezündet, um die ſich haufenweiſe Landſtürmer 
und Soldaten verſammelten; denn es war ſehr kalt und gefroren. 
Das Beſte war, wir hatten das Holz nicht weit. Ich und 
Gerber machten uns auch hinzu und brieten am Feuer ein 
Stück Käſe, den wir von Hauſe mitgenommen hatten. Ein 
Soldat zog eine Flaſche Branntwein hervor und ſagte: wenn 
wir ihm ein Stück Käſe geben wollen, ſo wolle er mit uns 
theilen. Uns war das recht, und ich ſagte zu ihm, wir wollen 
heute noch brüderlich miteinander theilen, wir können nicht 
wiſſen, wie es am Morgen ſtehen werde, mir gefalle die Sache 
nur halb und halb. Ein vornehmer Offizier, mit einem Drei- 
ſpitzhut, der gerade herzukam, — man fagte mir es ſei der 
Schultheiß Steiger, — ermahnte uns und ſagte: wir ſollen 
nur muthig und unverzagt ſein und uns tapfer halten; wir 
hätten eine günſtige Stellung, welche die Franzoſen nicht ſo leicht 
umgehen könnten, und hier werden ſie ſchwerlich durchbrechen, 
wenn wir tapfer Stand hielten, wie es braven Soldaten ge— 
zieme.“ „O Herr Offizier habt nicht Kummer, wegen dem 
Fortlaufen iſt der Michel nicht ſo weit hergekommen, ich habe 
dieſe Spitzbuben bei Roßbach geſehen wie fie „Purzelbäume“ 
ſchlugen und „Haſenwehr“ nahmen; mein Herr Offizier, wir 
ſtehen bei Euch, wenn der Franzos kommt.“ — „Bras geſprochen, 
wackrer Mann, ſagte hierauf der Offizier, der einen gewaltigen 
Stern auf der Bruſt trug, — denkt alle ſo und das Vaterland 
ſoll einen glorreichen Tag ſehen. Seid muthig meine Kinder 
und bewahret Morgen den Ruhm der Tapferkeit unſerer Vor— 
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väter. Wir wollen auf Gott vertrauen, der ſchon jo manchmal 
dem kleinern Heere den Sieg verliehen und den ſtolzen Feind 
gedemüthigt hat. Das Vaterland ſchaut auf Euch. Morgen 
ſehen wir eine befreite Heimath wieder oder der Ruhm unſerer 
Vaterſtadt, die noch kein fremder Feind betreten hat, geht auf 
immer zu Grunde. Noch einmal, meine Kinder ſeid tapfer und 
gedenket Eueres Vaterlandes; auch ich bin gekommen, mit Euch 
u ſiegen oder zu ſterben.“ Hiermit verließ er uns und wendete 
ſich zu einem andern Haufen. — Himmel, wie das wirkte! 
Der ſpricht ja wie „Friederich“, ſagte ich zu Wilhelm. Kälte 
und Alles war verſchwunden, und wir dachten nur, wie wir 
Morgen die Franzoſen zu Paaren treiben wollten. — Neben 
mir ſaß ein Bäuerlein mit breitem Geſicht, und ſchlotterte vor 
Froſt wie eine Windmühle. Ich ſagte zu ihm: fürchteſt etwa 
den Franzos, Nachbar, daß Du ſelbſt neben dieſem Feuer ein 
Geſicht machſt, als wenn man Dich mit Kreide gerieben hätte? — 
O nein, ſagte das Bäuerlein und zog aus dem Hemde ein 
Büchlein hervor, das es auf der Bruſt trug, — ich glaube, 
es war der „geiſtliche Schild“ — der thuts, einen beſſern Kugel— 
ſegen gibt es nicht. „Biſt auch noch ſo dumm und glaubſt an 
ſolche Hexenſachen, ſieh, Du wirſt einer der erſten ſein, der Morgen 
an den Tanz muß. Ich bin Michel, der Gemsjäger und glaubte 
früher auch an ſolche abergläubiſche Mittel. Ich lief ganze 
Wochen im Wald und Feld herum, um Alrunen, Neun 
hemlerenwurz und Schießkraut zuſammen zu leſen, 
und legte es in den Rohrſchaft, in der Meinnng, nun könne 
ich treffen, ohne zu zielen. Als ich aber immer fehlte, verließ 
mich der Glauben, ich warf das Zeug weg, zielte beſſer, und 
jetzt treff ich den Vogel im Flug und die Gemſen im Sprung. 
Sieh, Nachbar, es heißt nicht vergebens, Michel iſt der beſte 
Schütze im Land.“ — „So, ſo Michel, das war brav, daß Du 
Dich ſelber ein wenig rühmteſt, nimmt mich nur Wunder, ob 
Du den Franzoſen Deine Kunſt auch anprobirt haſt?“ bemerkte 
der Chorrichter. Michel nahm einen Schluck und fuhr weiter: 
„Ich zeigte nun dem Bäuerlein meinen Schießſack und ſagte: 
Sieh, da ſind fünfzig Büchſenſteine, vor denen die Franzoſen beſſer 
Reſpekt kriegen werden, als vor Deinem „Schutzſegen-Büchlein.“ 
Wie geſagt, bei Kunersdorf ging es einem Brandenburger ganz 
gleich, und glaub nur, Morgen biſt Du einer der erſten, der an 
den Tanz muß; für den Tod iſt halt kein Kraut gewachſen. 
Das Bäuerlein ſah etwas verdächtig drein, und mir ſchien, als 
traue es ſeinem Segen ſelbſt nicht recht, kurz ich glaub, es lief 
nach Hauſe, und meine Prophezeihung iſt wahrſcheinlich nicht 
erfüllt worden. Wir verlebten eine ſehr böſe Nacht. Alles 
fuhr regellos durch einander, heulte und fluchte, einige waren 
beſoffen, andere hungrig und erfroren, und ich ſelber ſpürte ſehr 
gut, daß ich ein drittes Paar Hoſen nicht weggeworfen hätte. 
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Ich ſchraubte noch meinen Feuerſtein recht feſt auf und klopfte 
ihn, damit die Büchſe nicht verſage, wenns unerwartet losgehen 
ſollte. Wilhelm that ein Gleiches. Die ganze Nacht war er 
höchſt einſilbig, und ich konnte ihn unmöglich in eine luſtige 
Stimmung bringen. Gegen Morgen ſagte er mir: er hätte 
nicht fort gehen ſollen; wenn er umkomme, ſo ſtürze er ſeine 
Familie ins Unglück, und ſeine Frau habe das nicht um ihn 
verdient. Ich tröſtete ihn und ſagte, er ſolle mit dem Tod nicht 
ſo geſchwind Akkord machen. Wenn Alles umkäme, wer Teufel 
wollte in den Krieg, hier im Walde ſeien wir ſicher genug. 
Er aber erwiderte nichts. Am Morgen früh kam eine Kutſche 
durch den Wald gefahren und hielt bei den Truppen; man 
ſagte mir, das ſei der Schultheiß Steiger, welcher in der Nacht 
mit uns geredet habe; er ſei gekommen mit uns zu ſiegen oder 
zu ſterben. Gleich darauf hörte man vor uns in der Richtung 
nach Fraubrunnen ſchießen. Sie kommen! ſie kommen! hieß 
es nun von allen Seiten, und Alles wurde lebendig. Die 
Soldaten bezogen ihre Plätze, und ich und Gerber rückten links 
neben der Straße bis an den Waldſaum vor. Vor uns ſtand 
ein Bataillon Soldaten. Eine Menge Schützen ſchloſſen ſich an 
uns an oder poſtirten ſich hinter die Bäume. Es ging nicht 
lange, ſo kamen ganze Schaaren von unſern Leuten geflohen 
und die Franzoſen hinten drein. Piff, paff — pum — pum — 
gings los da vornen auf der Straße, und wir blieben unſere 
Antwort auch nicht ſchuldig. Die Flüchtigen ſchloſſen ſich an 
und feuerten neuerdings auf die Franzoſen. Das war ein 
ſchrecklicher Augenblick, den ich ſeit dem ſiebenjährigen Kriege 
nicht erlebt habe. Als die Franzoſen ſahen, daß wir Stand 
hielten, wichen ſie zurück; aber auf der Seite gegen uns ſprengte 
ein Schwarm Huſaren heran und feuerten auf uns, indem man 
immer näher kam. Einer war den andern immer etwas voran 
und ſchien mir ein Teufelskerl von Courage zu ſein; ich dachte 
aber, du weißt noch nicht, daß der Michel hier iſt; wenn du 
deinen Balg ſo wohlfeil zum Kürſchner tragen willſt, ich will 
dir ſchon zünden. Ich ſchoß, und der Kerl purzelte herunter 
wie ein Kabiskopf ab der Staude. He Kamerad, das iſt 
ein Grüßchen von Roßbach, hab euch ſchon ein Mal zünden 
helfen, ihr Schnauz-Kerle! „Ho ho Michel, nieder mit den 
Franzoſen!“ ſchrien alle, die zunächſt ſtanden, und Alles pülverte 
drauf los, und die Kanonen und Kartätſchen oben drein, daß 
die Franzoſen Reißaus nahmen wie die Berghaſen. Unterdeſſen 
trat Wilhem zu mir und befahl mir noch, ſein Weib und ſeine 
Kinder zu grüßen, er fühle wohl, daß ſeine Stunde gekommen 
ſei. Ach! der gute Kamerad fühlte ſeinen Tod. Seine letzten 
Worte waren: „Grüß' mir Weib und Kind und Vater und 
Mutter und ſag ihnen, ich habe für das Vaterland geſtritten 
und ſei gefallen wie ein Soldat.“ — Ich wollte ihn bewegen, 
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zurück zu gehen; aber er ſchüttelte den Kopf, lud ſeine Büchſe 
und blieb an ſeiner Stelle. — Ich hatte nicht Zeit mit ihm 
weiter zu reden; denn die Franzoſen, durch unſere Standhaftig— 
keit erbittert, rückten maſſenhaft an, und ihre Kugeln hausten 
fürchterlich in unſern ungeordneten Haufen. Der Landſturm 
floh ſchaarenweiſe dem Walde zu, und die Stückkugeln riſſen 
ganze Reihen nieder. Unſere Soldaten ſtanden wie eine Mauer, 
und mitten unter ihnen der brave Schultheiß, alle Gefahr ver— 
achtend, mit ſeinem Dreiröhrenhute gegen die Feinde weiſend; 
aber es waren ihrer zu wenig, denn die Kleinkantönler waren 
zurückgeblieben, und dieſe Wenigen, welche aushielten, waren 
den feindlichen Kugeln preisgegeben. Ohne einer auf den andern 
zu achten, ſchoſſen wir aus Leibeskräften, und als die Franzoſen 
das merkten, ſo richteten ſie ihr Geſchütz gegen uns und ach Gott! 
eine der erſten Kugeln traf Wilhelm in die Bruſt; er ſtürzte 
auf das Geſicht neben einen Stein, ohne einen Laut des 
Schmerzes zu äußern. — „Ach, was werden die arme Frau 
und ſeine Aeltern ſagen,“ riefen alle, und Kätteli weinte laut auf 
und ging hinaus. — „Ich wollte ihm zu Hülfe eilen und ihn 
aufheben, aber im gleichen Augenblicke ſprengte die franzöſiſche 
Reiterei gegen den Wald, Alles floh und ich mußte mich ſchleunigſt 
auf die Beine machen, wenn ich ihnen nicht in die Hände fallen 
wollte. Ich floh nicht gegen die Straße; denn ich ſah, daß die 
Franzoſen mit dem ſchweren Geſchütz über die Straße ſchoſſen 
und ganze Haufen niederfielen, ſondern ich lief gegen den Wald 
zu; aber die franzöſiſchen Huſaren waren immer hinter uns 
drein, ſo daß ich gar nicht zu Athem kommen konnte und alle 
Augenblicke glaubte, Michel, jetzt iſts aus mit dir, die brennen 
dir eins aufs Fell, daß du genug haſt, und dann iſts fertig mit 
dem „Fuchſen“ (Füchſe fangen) im Riedwylgraben. Zu oberſt 
im Grauholz hielten die Unſern noch einmal Stand und ſchlugen 
ſich mit Härtnäckigkeit gegen den Feind. Ich lud meine Büchſe 
mit zwei Kugeln und dachte, wenn dich die Huſaren in die 
Hände bekommen, ſo muß auch noch einer die Beine ſtrecken, 
bevor ſie dich zuſammenhauen, und floh mit dem Troß gegen 
Bern zu. Auf dem Breitfelde hieß es, man wolle noch einmal 
Stand halten und ſich lieber todt ſchießen laſſen, als die Stadt 
übergeben. Ich ſah wol, daß hier in den Ebenen nichts zu 
machen ſei, dachte aber, haſt bis jetzt Alles mitgemacht Michel, 
ſo biſt du auch diesmal von der Partei und machte mich ſchuß— 
fertig. Die Franzoſen aber wollten Bern um jeden Preis 
haben und ſprengten mit verhängtem Zügel auf uns ein, und 
ihre Artillerie zerſchmetterte unſere Glieder dermaßen, daß wir 
für gut fanden, weiter zu fliehen. Mich wurmte es aber, daß 
ich nicht einmal meinen Schuß hatte losbrennen können, und wie 
der Biswind davon mußte, und dachte: wartet nur, ihr habt 
mir meinen Kameraden erſchoſſen und mich mit euern Rößlein 
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lange genug herumgeſprengt, und dafür müßt ihr noch Haar 
im Loch laſſen, ſo wahr ich Michel heiße; die Sieger von 
Roßbach laſſen ſich nicht ſpotten! Die meiſten flohen nicht nach 
der Stadt zu, ſondern gegen den Wald hinter der Schoßhalde. 
Ich und zwei Andere machten uns unten durch und verſteckten 
uns hinter zwei große Steine. Als die Huſaren den Rain ab 
ſprengten gegen die Stadt, erhoben ſie ein fürchterliches Geſchrei, 
das mir durch Mark und Bein drang, als ich ſehen mußte, 
daß Alles verloren war. — Ich hatte, wie geſagt, noch einen 
Schuß in der Büchſe und ſprach zu meinen Kameraden, ich 
wolle noch einen Schreier von ſeiner Teufelsſtimme kuriren, 
fie ſollen Acht geben, wie ich ihn herunterhole. Sie baten mich, 
ich möchte es um Gottes Willen nicht thun, man habe ja die 
Stadt übergeben. Aber ich ſagte: der Michel hat nichts über— 
geben und damit holla! Ich drückte los, und der Vogel hatte 
ausgepfiffen. Man ſagte mir nachher, ich habe einen vermeſſenen 
Streich geſpielt, daß ich den Franzoſen herunter geſchoſſen habe, 
es hätte der Stadt bös gehen können; aber ich erwiderte ihnen, 
ſie hättens alle ſo machen ſollen wie ich, ſo wären dieſe Schelme 
nicht in die Stadt gekommen; ſie haben mir den Gerber todt 
geſchoſſen, der beſſer war, als zehn dieſer Landausfreſſer, und 
dafür mußte ich noch Einen hinüber ſpediren. — „Sag Michel, 
iſt es denn wahr, daß die Franzoſen die Stadt zuſammengeſchoſſen 
haben?“ fragten die Bauern. „Nein, kein Schuß iſt auf die 
Stadt gefallen, die Herren haben abgedankt, als Alles verloren 
war, und ſich aus dem Staube gemacht; wie es in der Stadt 
gegangen iſt, weiß ich nicht, der Feldzug war zu Ende und ich 
machte mich auf und davon.“ — Deiner Ausſage nach haſt Du 
die Sache gut gemacht und ziemlich ſicher geſchoſſen, bemerkte 
der Chorrichter; ja ich glaube auch, Dein Hut weiß etwas zu 
ſagen, oder haſt Du die Löcher ſelbſt hinein gemacht? „Möchte 
nicht unterſchreiben, Chorrichter Uli; ſeht da die Rocktaſche und 
das ſchöne Nastuch von der Frau in der Stadt iſt auch ganz 
durchlöchert; aber ich habe von Allem gar nichts geſpürt, ſo 
war ich in der Wuth. Geſtern zeigte mir es Einer. Teufel, ſagte 
ich, das war nahe Bekanntſchaft; gut daß der Rock ein Loch 
und nicht der Michel eins hat. Wißt Ihr jetzt, ob ich das 
Pulver vergeſſen habe?“ „Ja Michel, Du biſt ein Ehrenmann; 
der Michel lebe hoch, Fluch den Franzoſen,“ rief der Chorrichter, 
und die ganze Stube voll ſtimmte ein: „Michel hoch, Fluch den 
Franzoſen!“ Ja, und der Oberamtmann muß dem Michel die 
Jagd freigeben ohne Bewilligung das ganze Jahr, ſagte der 
Statthalter, ich will ſchn Morgen mit dem Oberamtmann 
reden; iſts nicht recht? — Ja, ja, riefen alle, der Michel ſoll 
jagen, der Michel ſoll jagen; es lebe der Michel! — 
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Kein Hüttchen iſt fo eng und klein, 
Die Mutterliebe macht es weit 

Und ſchmückt es aus und weiht es ein 
Zum Tempel voller Seligkeit. 


Zwei Jahre ſpäter. Julia's Thränen um Wilhelm waren 
verſiegt; aber der Schmerz hatte ihr Herz gebrochen. Bei der 
Nachricht von Wilhelm's Tode geberdete ſich Grittli wie eine 
Unſinnige, und auch der Schmerz der Aeltern war unſäglich. 
Grittli fühlte erſt nun die Laſt ſeiner Schuld, die wie Alp— 
drücken auf ſeiner Bruſt lag. Es konnte ſich nicht freiſprechen 
von dem Vorwurfe, Wilhelm's Glück zertrümmert und Un— 
friede und Zwietracht in die Herzen harmloſer Menſchen geſäet 
zu haben, und dennoch, dennoch konnte es nicht aufhören, ſeine 
Todfeindin zu verfolgen. „Da haben wirs, ſagte es zu 
Margrethe, hätte Wilhelm eine Andere genommen, er lebte 
noch; aber er iſt nicht der Erſte, den Familienzwiſt und eine 
unverſtändige Frau unter den Boden gebracht haben.“ Mar— 
grethe und Rudolf machten ſich gegenſeitige Vorwürfe, und des 
Liedes Ende waren üble Nachreden und Verwünſchungen gegen 
Julia. Die ganze Nachbarſchaft nahm innigen Antheil an dem 
Schmerze der lieben Nachbarsleute und war um ſo mehr 
geneigt, den grundloſen Gerüchten Gehör zu ſchenken, welche 
über die Wittwe auf der Roſenhalde verbreitet wurden. So 
lebte Julia zwei Jahre lang, nicht ahnend die gefährliche 
Wolke, welche ſich neuerdings ob ihrem Haupte zuſammenballte. 
Der einzige Sohn des reichen „Balmer“ von Riedwyl hatte 
ſchon lange feine Augen auf Julia geworfen, welche jetzt als 
junge Mutter und Wittfrau, wie einſt als Mädchen, an Schön— 
heit und Anmuth die Frauen ihrer Heimath überglänzte. Vater 
Balmer war auf zwei Sachen ſtolz, auf ſeinen Sohn und ſein 
Geld. Er gewährte den Wunſch ſeines Sohnes und betrachtete 
die Sache als abgemacht, wozu er ſich um ſo mehr berechtigt 
glaubte, da er auf der „Roſenhalde“ eine bedeutende unter— 
pfändlich verſicherte Geldforderung ſtehen hatte. Julia, welche 
nur für ihre Kinder lebte und eine fernere Heirath mit deren 
Intereſſe nicht vereinigen konnte, wies beſcheiden die Hand des 
Balmer ab und verletzte dadurch den empfindlichen Stolz des 
reichen Dorfmagnaten. „Dieſe hochmüthige Wittwe ſitzt zu hoch 
im Neſte, ich will ihr aber bald tiefer gebettet haben,“ drohte 
Balmer, und kündete ſofort die auf der Roſenhalde haftende 
Schuldſumme, welche Julia, von ihren Schwiegerältern ver— 
laſſen, leider nicht bezahlen konnte, und das Gut fiel weit unter 
ſeinem Werthe in die Hände des Rächers. Julia mußte aus— 
ziehen aus dem geliebten Hauſe, an das ſie ihre ſchönſten und 
glücklichſten Erinnerungen gefeſſelt hielten, und ein baufälliges 
Häuschen oben im Dorfe, nächſt am Walde, nahm die Tieſ— 
gebeugte mit ihren Kindern auf. Das war ein ſchwerer Gang, 
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Als die letzte Thüre in den Angeln knarrte, und Julia wie eine 
Verbannte die hölzernen Wegſtufen herunterſtieg, da wars ihr 
ſo ſchwer, als wenn's nach dem Grabe ginge. Und wirklich, 
es ging nach dem Grabe. Ihre feucht verklärten Blicke ſuchten 
den Friedhof und die ſtille, von Weiden umſchattete Gruft der 
Unvergeßlichen. Sie öffnete die Gitterthüre und trat hinein; 
und während die Kinder mit den üppigen Blumen ſpielten, 
kniete ſie nieder am Grabe der Mutter und benetzte mit ihren 
Thränen das Gras, das um den halb eingeſunkenen Hügel 
grünte. Ein ſtilles Gebet zu Gott erleichterte das Herz der 
Betrübten und eine nie gefühlte Seligkeit erfüllte ihre Bruſt, 
als ſie die Worte betete: 


Selbſt wenn Ketten dich umwinden, 
Müſſen deine Sorgen ſchwinden, 
Hoffe nur mit Zuverſicht: 

Gottes Hand verläßt dich nicht. 


Julia bezog nun mit ihren Kindern die kleine Waldhütte 
und lebte, obwol den Menſchen näher, faſt noch einſamer 
als auf der Roſenhalde. Ihre Sorge waren ihre Kinder, und 
in dieſem harmloſen Kreiſe fühlte ſie nicht die mindeſte Luſt 
nach den rauſchenden Freuden der Welt. An Werktagen ſaß 
ſie bei ihrer Arbeit; ſie lehrte die Kinder in Haus und Feld 
ihre jungen Kräfte üben, und Abends, wenn Alles ſtill war, 
ſaß ſie bei ihrem Arbeitstiſchchen oft bis über zwölf Uhr, oder 
bis ihr die Augen zufielen. Ihr Stübchen glich einer ſtillen 
Grotte. Die faſt immer mit Gardinen verhängten Fenſter 
wurden Niemanden als der Morgenſonne geöffnet, welche mit 
ihren farbigen Strahlen Licht und Wärme in dieſe Freiſtatt 
einer unglücklichen Mutter ſtrahlte. Vor dem Häuschen grünte 
zur Sommerszeit ein kleiner Pflanzgarten, welcher ſie mit 
Gemüſe verſorgte, und unter dem niedrigen Schindeldache bauten 
die Schwalben ihre Neſter und zwitſcherten den ganzen Tag um 
das Haus herum, als wenn ſie ſagen wollten: 


Da, wo Luſt und Liebe wohnen, 
Singen wir viel hundertmal 
Süßre Lieder in das Thal, 
Gute Menſchen zu belohnen. 


Aber der Menſch hat keine bleibende Stätte, und wie der 
Schatten mit der Sonne wechſelt, ſo wechſelt der Menſch und 
ſeine Verhältniſſe im Kreislaufe des Lebens, bis endlich die 
Sonne ſinkt und ſein Schatten von der Erde verſchwindet. 
„Und vielleicht, indem wir hoffen, hat uns Unheil ſchon be— 
troffen.“ — Julia dachte nicht an dieſe Dichterworte, und 
glaubte ihr idylliſches Glück ſchon auf Felſen gegründet, als 
der Strom der Verführung daherbrauste und den letzten Balken 
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aus ſeinen Fugen riß. Der Eigenthümer ihres Hauſes war 
ein Wüſtling und quälte Julia mit ſeinen unſittlichen Anträgen. 
Sie wies ſeine Geſchenke zurück und mußte, abermals das Opfer 
unverdienten Haſſes, wie eine Vertriebene den Fuß über die 
Schwelle ſetzen. — Ein ſchöner klarer Herbſtmorgen war an— 
gebrochen. Ein friſcher Wind wehte und kräuſelte die bläulichen 
Wogen, in denen die Strahlen der Morgenſonne wie ſchwim— 
mendes Silber zitterten. Aus den Thälern erhoben ſich leichte 
Nebelwolken, welche langſam ſich ausdehnten und in Streifen 
zertheilt die Höhen und Felsgipfel umrankten. Die Ahorn— 
und Pappelbäume, welche das Ufer bekränzten, hatten eine 
fahle Krone und ließen die Blätter fallen, die von Aſt zu Aſt 
herab in die Wellen fielen und fortſchwammen. Die Kamin— 
deckel in Riedwyl öffneten ſich mit klapperndem Geräuſch, die 
Hausthüren kreiſchten in den Angeln, und kleine Rauchſäulen, 
welche windwärts über das Dach emporſtiegen, verkündeten die 
Morgenfrühe des angebrochenen Tages. In taktmäßigen Stößen 
erſcholl das Horn des Geißhirten, und der Zicklein reihenloſe 
Schar bewegte ſich in muntern Sprüngen, bald meckernd, bald 
gegeneinander ſtoßend die Dorfgaſſe herunter. Bei jedem Hauſe 
vermehrten neue Kontingente die große Armee, deren Feldherr, 
mit den Inſignien ſeiner Würde bekleidet, mit dem breitkrämpigen 
Wetterhut hinten nachfolgte. Während deſſen bewegte ſich 
langſam ein kleiner Nachen vom Ufer, in dem ſich eine Frau 
mit vier Kindern und ein Fährmann befanden. Vor dem 
Wirthshauſe zum „goldenen Fiſch“ ſtand ein ſchmuckes Mägde— 
lein und winkte mit einem weißen Schnupftuche dem kleinen 
Schifflein ſeinen Abſchiedsgruß. Julia ſchwamm dahin, und 
jeder Ruderſchlag brach ihr Herz. Die liebe Heimath winkte 
nur noch aus der Ferne, und das fremde Ufer, das ſich all- 
mälig vor ihren Blicken entfaltete, glich einer „St. Helena“, 
welche ſie auf immer von dem Spielplatze ihrer Jugendtage 
abſchließen ſollte. Der Nachen landete in einer Bucht von 
„Ilmenau“, und Julia betrat die neue Heimath, als wäre es 
die Küſte eines Welttheils und zwiſchen ihr und ihrer Heimath 
die Fluthen des Oceans. Niemand begrüßte die neuen Kolo— 
niſten; kalte, forſchende Blicke folgten ihnen, und noch ſtiller 
uud fremder empfing fie das ſteinerne Häuschen, das zunächſt 
der unwegſamen, ſteinernen Dorfſtraße zu ihrem künftigen 
Wohnſitze beſtimmt war. Aber es hofft der Menſch, fo lange 
noch ein Stengel grünt in ſeinem Lebensgarten, und auch 
Julia hoffte, noch einmal unter veränderten Lebensverhältniſſen 
ihre Heimath und die liebliche Roſenhalde wieder zu ſehen. 
Ihr Wahlſpruch war: 

Vielleicht, daß in der Ferne 

Ein ſpätes Glück mir blüht 

Und mit dem Abendſterne 

Am Abendhimmel glüht. 
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Julia lebte über ein Jahr lang in „Ilmenau“, und faft 
Niemand gedachte mehr, daß ſie einmal da geweſen und wie 
ein anderer Menſch ihre Hoffnungen und Wünſche im Herzen 
trage. Ihr weniges Geld, das ihr aus der unfreiwilligen 
Liquidation der Roſenhalde zugefallen, hatten die häuslichen 
Einrichtungen u. ſ. w. verzehrt, und ſie war allein auf die 
Arbeit ihrer Hände gewieſen. Ein ſtrenger Winter lag vor 
der Thüre; denn die Erndte war durchgehends durch das vor— 
ausgegangene naſſe Herbſtwetter zu Grunde gegangen. Julia 
ſah ſorgenvoll in die Zukunft; denn wie ſollte ſie von ihren 
Verwandten Hülfe erwarten, ſo lange Grittli ſie als Mörderin 
ihres Ehegatten bei Rudolf und Margrethe zu verleumden 
wußte. Niemand kannte ihre Noth und ihre Thränen der 
Verzweiflung, welche die Wangen abliefen, als ſchon im An— 
fange des November die eiſigen Schneeflocken an das Fenſter 
ſchlugen, und Feld und Flur mit einem zwei Fuß dicken Leichen— 
tuche überwoben. Im Dezember klärte ſich das Wetter auf 
und eine grimmige Kälte, die unerbittlich die Armen durch— 
fröſtelte, vermehrte das Maß ihrer Noth bis zum Ueberlaufen. 
Liniendicke Eisblumen bedeckten die Fenſterſcheiben, die ſpärlichen 
Holzvorräthe hatte der Ofen verſchlungen, und die Kinder 
mußten den ganzen Tag im Bette bleiben, um nicht zu er— 
frieren. Was Julia noch verdienen konnte, das mußte ſie für 
Holz ausgeben, und da ihre Pflanzungen durch die Herbſtnäſſe, 
gleich andern, zum größern Theile vernichtet waren, ſo ſtund der 
dritte Feind vor ihrer Thüre, und das war der Hunger. — 
Wie oft wünſchte ſie, zu ſterben, wenn ſie vor Mattigkeit und 
Kälte die Nadel aus der Hand legte, und die Kinder vor 
Hunger zu weinen anfingen. Aber plötzlich gedachte ſie wieder 
an ihren Traum: „Julia, liebe und dulde“ und an die Worte 
der Mutter, und leiſe falteten ſich ihre Hände zum Gebet, und 
der liebe Gott, der ins Verborgene ſiehet, gedachte gnädig an 
die armen Verlaſſenen in „Ilmenau“, und wie das Mehl im 
Cad und das Oel im Krüglein der Wittwe zu Zarpath nicht 
minderte, ſo ſegnete Gott auch das Wenige der Wittwe von 
der „Roſenhalde“, daß ſie erhalten blieb, wie weiland der 
Prophet Elia am Bache Crith. — 


* * 


Hoffe nur und Gottes Sonne 
Sendet in dein Kämmerlein 
Einen Strahl der Himmelswonne 
Ins betrübte Herz hinein. 

Deine Leiden werden enden, 

Er wird Troſt und Hülfe ſenden; 
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Seele, Seele, zage nicht, 
Gott iſt deine Zuverſicht. 

Wenn das Wetter aufheitern will, ſo fühlen kranke Leute 
ein gewiſſes Wohlempfinden in den Gliedern, das ſie ſelten 
trügt. Auch Julia fühlte, daß der liebe Gott etwas recht 
Großes mit ihr vorhabe; denn ſeit einiger Zeit fühlte ſie ſich 
wie aus dem Grabe gehoben; ſie ſchlief ſo ſanft und geſund, 
wie einſt an der Mutterbruſt, und doch hatten keine Engel und 
keine Bergmännchen den Segen mit vollen Händen zum Schorn— 
ſteine herunter geſchüttet. Wol war dem kalten Dezember ein 
gelinder Januar gefolgt, der Schnee ſchmolz zuſammen, und 
ſchon im Februar probirten die fleißigen Waldvögelein ihre 
Lieder, damit ſie dann gerüſtet ſeien, wenn etwa der liebe 
Schöpfer ganz unerwartet die duftenden Blumen unter der 
Schneedecke erwecken ſollte. Auch in Seethal ſah es anders 
aus, als noch vor einem Jahre. Schulmeiſter Glaus, durch 
ſeine Freundin Katharina von Julia's Verhältniſſen unter— 
richtet, hatte Margrethe und Rudolf den „Marſch“ gemacht, 
daß ſie ihre Blutsverwandten im Elend umkommen laſſen, und 
auch die öffentliche Meinung, welche, wie das Aprilwetter, gern 
umſchlägt, legte einige Steinchen in Julia's Schale, und Grittli's 
Lügengewebe hatte die verdiente Verachtung gefunden. — Schon 
dachte Rudolf an den Rückkauf der Roſenhalde; aber während 
ſeinem „Rathen und Thaten“ hätte Julia noch manchen Biſſen 
Hungerbrod in den Mund legen müſſen, hätte es nicht dem 
Lenker der Schickſale gefallen, auf andere Weiſe, als durch den 
Geldſack eines geizigen Bauers, den armen Unſchuldigen zu 
helfen. Es war am Abend des 4. Merz 1804, als in Riedwyl 
eine Kutſche hielt und ein bejahrter, koſtbar gekleideter Herr 
beim „goldenen Fiſch“ die hübſche Kellnerin nach einer Tochter 
Johanna Friederika Ulhard fragte. „Ach, die iſt ſchon vor 
mehrern Jahren geſtorben; aber ihre Tochter Julia, meine 
Freundin, lebt noch als Wittfrau mit vier Kindern in 
„Ilmenau“, dort überm See, wo der Buchwald anfängt,“ 
antwortete Kätteli. „Wo iſt Friederika's Grab?“ fragte der 
Fremde, und Thränen ſtanden in ſeinen Augen. Man führte 
ihn hin. Noch lag der Schnee auf dem beſchatteten Hügel; 
nur ein einfaches Kreuz bezeichnete die Ruheſtätte der Ent— 
ſchlafenen. „Du ſchläfſt, meine Friederika, und kannſt meine 
Thränen der Reue nicht mehr ſehen; aber unſere Julia, das 
Kind unſerer Liebe, lebt, und an ihr will ich zu vergelten 
ſuchen, daß ich Dein Herz gebrochen und Deine Aeltern ins 
Unglück geſtürzt habe. O Julius! Julius! wie glücklich biſt Du; 
Julia und ihre Waiſen ſollen wieder einen Vater haben.“ — 
In der Morgenfrühe des folgenden Tages fuhr Julius mit 
Kätteli, dem er ſich als Julia's Vater zu erkennen gegeben, 
in einem leichten Kahne nach „Ilmenau“. Kätteli's Herz war 
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zum Zerſpringen voll, als fie ans jenfeitige Ufer ſtiegen, und 
die Friedenstaube mit dem Oelblatte des Glückes ſo nah vor 
Julia's Fenſter weilte. Auch Julius war tief ergriffen, als 
er die Wohnung ſeines nie geſehenen Kindes in dieſer einſamen, 
von Wald und Waſſer umfriedeten Halbinſel erblickte. Julia 
und ihre Kinder ſaßen eben beim Frühſtück; eine Taſſe Milch 
mit ein wenig Brod war die kurz zugemeſſene Gabe eines 
Jeden; aber Julia ſah zum Himmel und dankte Gott, wie 
wenn es Viel wäre. — Es war der 5. März, Wilhelm's 
Todestag. Mit Schmerzen gedachte ſie der vergangenen Zeit; 
alte Wunden riſſen neu auf, und die ſorgenvolle Zukunft machte 
ihr Herz bluten. Aber ſie gedachte auch des Wortes des Herrn, 
der da ſagt: „Sorget nicht für den andern Tag, was ihr eſſen, 
was ihr trinken, womit ihr euch kleiden werdet; es iſt genug, 
daß ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe.“ — „Gott aber 
verſucht Niemanden über Vermögen, ſondern er leitet es, daß 
die Verſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr es ertragen 
könnet.“ Julia! Julia! glaube und hoffe, er iſt da, der da 
ſagt: „So ihr Glauben hättet, könntet ihr Berge verſetzen.“ Er 
iſt da, der da ſpricht: „Rufet mich an in der Noth, ſo will 
ich euch erretten, und ihr ſollt mich preiſen.“ — Ein leiſer 
Schlag an die Thüre ſchreckte Julia aus ihren demüthigen und 
düſtern Betrachtungen. „Wer kann es ſein, der mich arme 
Verlaſſene beſuchen will?“ — Julia, ſieh, der Herr ſteht vor dir 
und ſpricht zu dir: „Siehe die Vögel unter dem Himmel an, 
ſie ſäen nicht, ſie erndten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen, 
und dein himmliſcher Vater, nähret fie doch. Julia, biſt du 
nicht beſſer, denn viele Sperlinge?“ — Julia öffnete. — O 
welches Entzücken der Menſchenbruſt! — Kätteli ſtand vor der 
Thüre, und die Thränen der Freude glänzten in ſeinen Augen. 
Julius konnte ſich nicht länger enthalten; er ſtürzte ihr ent— 
gegen, und wie Joſeph einſt zu ſeinen Brüdern geſprochen: 


„ſehet, ich bin Joſeph, Euer Bruder,“ ſo weinte er jetzt in 


Julia's Armen und konnte nichts hervorbringen, als: „O Julia, 
meine Tochter, ich bin Dein Vater! — Ich führe Dich in die 
Roſenhalde zurück; o Julia, mein Kind, mein Kind!“ — 
Julia's Herz war zu voll, es konnte keine Worte finden; in 
ſtummer Rührung hing ſie am Halſe des Vaters, und Kätteli's 
Augen waren zu Quellen geworden, ſo reichlich floſſen die hellen 
Zähren über feine blühenden Wangen herab. — — — — 
Der rechte Freudenmeiſter iſt der liebe Gott; er läßt Dich 
oft lange warten; aber wenn er kommt, ſo bringt er ſeinen 
Himmel mit, und Deine Sorgen gehen dahin, wie ein Traum 
in der Morgenfrühe. — 


— 
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Calvin's Ankunft in Genf. 


Vierter Geſang aus dem ungedruckten Epos „Johannes Calvin’, von 
A. E. Fröhlich. 


Ein Freund eilt her und meldet: 
„Farel, Calvin iſt hier, 
Zwar ſtill und wie verborgen, 
Jedoch erkannt von mir.“ 
„Dafür ſei Gott gelobet!“ 
Ruft aus Farel; „er hat 
Geſandt den beiten Streiter 
Zur guten Stunde dieſer Stadt. 


. Wenn Prediger auch kämen 
Zu hunderten daher, 
Calvin fürwahr der zählet 
Mehr als ein ganzes Heer, 
Und iſt des Heeres Führer. 
Wohlher nun Kampf und Streit! 
Er wird den Sieg erfechten, 
Behaupten ihn auf alle Zeit. 


Auf, auf, ihn zu begrüßen, 
Zu danken ihm ſofort 
Für ſeine Glaubenslehre 
Und für das tapfre Wort 
An König Franz; wie kräftig 
Hat uns dies Buch erhellt! 
Er hat in's Vordertreffen 
Unüberwindliche geſtellt, 


Das feſte Wort der Bibel 
Und weichend nicht davon 
Der Kirchenväter Lehre; 
Dies kühne Vorwort ſchon 
Wird Rom ein Schrecken bleiben, 
Und herrſchte noch ſo lang 
Es fort durch Sünderlaſſen, 
Wahn, Schrecken und Gewiſſenszwang. 


Um zwanzig Jahre jünger 
Denn ich, iſt er mir doch 
Mein Lehrer und ob allen 
Den Meiſtern ſteht er hoch.“ 
So ſpricht Farel hineilend 
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Und überfällt Calvin 
Mit Grüßen, grad wie dieſer 
Im Stillen wollte weiter ziehn. 


Und ſagt: „Fürwahr ich falle 
Dich nicht aus dieſem Ort; 
Du biſt hieher geführet, 
Zu predigen das Wort; 
Der Herr hat Dich erkoren, 
Durch Deines Geiſtes Kraft 
Und unbeugſame Strenge 
Zu weih'n ihm dieſe Bürgerſchaft. 


Auf Neubruch iſt zu ſäen 
Dahier; ſeit jüngſter Zeit 
Sind von Savoyens Herrſcher 
Und Biſchof wir befreit, 

Und abgethan ſind Meſſe 

Und Bilder; wiederum 

Dem Herrn zurückgegeben 
Der vielen Klöſter Eigenthum. 


Die Dom⸗ und Ordensherren 
Die ſchwelgten nur daraus; 
Und Domftift war und Klofter 
Hier aller Laſter Haus, 
Die Zellen und die Säle, 
Der Andacht einſt geweiht, 
Bemahlten mit Gelagen 
Sie und mit jeder Ueppigkeit. 


Und jeden Frevel hatten 
Die Mönche ſich erlaubt, 
Ab off'ner Gaſſe Frauen 
Und Töchter weggeraubt, 
Das Volk mit Teufelsſchrecken 
Gebannt und ihm entlockt 
Sein Geld durch Gaukelſpiele, 
Und der Leichtgläubigkeit frohlockt. 


Aus Grabgewölben ließen 
Durch Gaukeleien ſie 
Geſtöhn und Klagen hören 
Und ſagten: Höret, wie 
Im Fegefeuer jammern 
Die armen Seelen! Gebt 
Doch Geld für Todtenmeſſen, 
Damit ihr ſie der Qual enthebt. 
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Um Silberlinge gaben 
Sie jeden Frevel frei; 
So folgte auch der Bürger 
Der Mönche Schwelgerei; 
Wie gern er auch die Faulen, 
Geldgierigen vertrieb, 
Behielt er ohne Beichte 
Ihr ungebundnes Leben lieb. 


Die Sitten wurden wilder 
Im jahrelangen Krieg, 
Der Uebermuth noch größer 
Nun nach errung'nem Sieg; 
Gar Mancher meint, das Stürmen 
Auf Bild und Meſſe ſchon 
Und Abthun der Gelübde, 
Das ſei die Reformation. 


Noch droht der Mönche mancher, 
Der ſich dahier verkroch; 
So auch Savoyens Freunde 
Sind auf der Lauer noch. 
Und Wachen, Beten, Kämpfen 
Darf hier nicht werden matt, 
Soll eine Burg noch werden 
Des Evangeliums dieſe Stadt. 


Doch ſind der Lehrer wenig 
Und unſre Kraft iſt klein; 
O drum ſei Gott gelobet; 
Er läßt uns nicht allein: 
Er heißt dich hier verbleiben, 
Daß, die das Wort bedroh'n, 
Ihm dieſe Stadt nicht wieder 
Entreißen, ihm und uns zum Hohn.“ 


Calvin iſt übernommen 
Von dieſem Sturm und Wort; 
Er ſagt: „Wir können dienen 
Dem Herrn an jedem Ort. 
In ſeinem Dienſte laſſe 
Er treu mich immer ſtehn; 
Doch bin ich nicht geſchaffen, 
In einen wilden Kampf zu gehn. 
Mein Weſen iſt zu blöde 
Und ſchüchtern; leicht entfällt 
Der Muth mir, wann vor Augen 
Sich mir der Gegner ſtellt. 
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Die Ruhe ob den Büchern, 
Der Feder Tapferkeit, 

Noch nicht ſind ſie im Kampfe 
Die kühne, ſchnelle Sicherheit.“ 


Farel verſetzt: „Nicht ſorget, 
Was dann ihr reden wollt; 
Zur Stunde wird euch werden, 
Was dann ihr reden ſollt; 
Ihr ſeid es nicht, die reden; 
Ich will euch geben Mund 
Und Weisheit, und es gehen 
Die Widerwärtigen zu Grund. 


„Drauf ſagt Calvin: „Der Gaben 
Sind eben mancherlei: ö 
Was Weisheit, redet Jener, 

Der, was Erkenntniß ſei, 

Der kann die Geiſter prüfen, 

Dem iſt der Sprachen Gunſt, 
Weiſſagung hat der Eine, 

Der Andre der Ausleger Kunſt. 


Ein Jeder aber diene 
Mit dem, was ihm geſchenkt; 
Die Sprachen auszulegen, 
Dahin bin ich gelenkt; 
Ich will der Bibel weihen 
Fortan gelehrten Fleiß 
Und Prediger erziehen 
In hoher Schulen ſtillem Kreis.“ 


Farel verſetzt: „Da ſollen 
Wir ihnen leuchten vor, 
Selbſt predigen und zeigen: 
Wer Ungemach erkor 
Und floh Gemächlichkeiten 
Und täglich Kreuz und Schmach 
Des Herren trägt, der einzig 
Iſt ſeiner werth und folgt ihm nach.“ 


Calvin antwortet: „Nimmer 
Verläugn' ich unſern Herrn; 
Ihn zu bekennen, leben 
Vom Vaterland wir fern. 
Wir könnten dort nicht helfen; 
So könnt' ich's hier auch nicht; 
Zu kämpfen hier mit Rotten 
Erkenn' ich nicht für meine Pflicht.“ 
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Farel erwidert: „Glaube, 
Daß Gott hieher dich ſtellt, 
Die Luſt zu überwinden 
Und Klugheit dieſer Welt 
Durch deinen ſcharfen, ſchnellen, 
Erleuchteten Verſtand, 
Durch deine Kraft, zu ordnen 
Dem Wort die Kirche und das Land. 


Ich habe hier gereutet; 

Du pflanze nun fortan; 

Das Härteſte, ich denke, 

Iſt doch bereits gethan. 

Statt widerlegt mit Gründen 

Und mit der heil'gen Schrift, 

Ward ich gerauft, geſchlagen 

Von Mönchen und den Herrn am Stift. 


Oft ward auf mich geſchoſſen 
Und Schwert und Dolch gezückt; 
Mich hat aus Mörderhänden 
Nur Gottes Hand entrückt. 

Sie riefen: in die Rhone! 
Werft in die Rhone ihn! 
Und ſtellten uns zum Eſſen 
Vergiftete Gerichte hin. 


Es ſollten mit mir ſterben 
Viret und Froment auch, 
Die eifrigen Gehülfen. 
Des Phariſäers Brauch 
War ſtets im Kampf das Meſſer 
Und Strick und Gift und Stein, 
Das Waſſer und das Feuer: 
In Gründe läßt ſich Rom nicht ein. 


Doch nun der Rath gewonnen, 
Die Meſſe abgeſchafft, 
Und auf die Schrift geſchworen 
Die ganze Bürgerſchaft: 
Ich weiß, mit Luſt empfangen 
Sie deinen Unterricht; 
Was wir nicht geben können, — 
Verweigre du dich ihnen nicht.“ 


„Ihr habt das Wort, erwidert 
Calvin, und habt den Geiſt, 
Die ganze Waffenrüſtung, 
Wie ihr ja das erweist: 
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Gott wird euch ferner helfen, 
Ich werde bei euch ſein 

Stets im Gebet; ſo ſchließet 
Auch mich in eure Fürbitt' ein!“ 


So ſpricht er und will ſcheiden, 

Da tritt Farel vor ihn 

Und ſagt: „Nein alſo gehen 

Laſſ' ich dich nicht, Calvin; 

Du willſt nicht ſtehen bleiben, 

Wo Gott dich heißet ſtehn! 

Nun deine ſtille Muße, 

Die ſollſt du ungeſegnet ſehn! 


Wo immer du in Ruhe, 
Erſchreck' dich Gottes Wort: 
Du biſt mir ausgewichen 
Und nicht an deinem Ort; 

Wie kannſt du meinen Willen 
Verkündigen fortan, 

Dem du, das Deine ſuchend, 
Nicht wollteſt werden unterthan? 


Du ſollteſt Seelen retten 
Und treu erhalten mir, 
Die — nun verführt, abtrünnig — 
Ich fordere von dir. 
Ich ſprach: die Stadt bekehre, 
Die mein vergeſſen hat, 
Zur Stätte meiner Ehre; 
Doch dich erbarmte nicht der Stadt. 


Ich ſprach: verkünde Buße 
Du mir zu Ninive; 
Doch dir galt deine Ruhe 
Mehr als des Volkes Weh. 
Drum ſoll ein Meer dich decken 
Der Trübſal mannigfach; 
Der Wurm ſoll dir zerfreſſen 
Dein kühles Schatten-Blätterdach. 


Ja geh', Calvin; entrinnen 
Wirſt du nicht Gottes Hand; 
Er läßt zu Schanden werden 
Jedweden Widerſtand. 
Was iſt das Kind des Menſchen 
Vor ihm, dem alle Welt 
Ein Stäublein iſt der Wage, 
Ein Tröpflein, das vom Eimer fällt. 
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Verlaß uns denn! doch wiſſe, 
Schon vor dem Thor, Calvin, 
Wird Chriſtus dir begegnen 
Und fragen dich: wohin? 

Du ſagſt: zu meinen Büchern. 

Er aber wiederholt: 

Ich ſchick' euch unter Wölfe, 

Nicht daß vor ihnen fliehn ihr ſollt. 


Ich geb' euch Macht zu treten 
Auf Schlang' und Skorpion 
Und alle Macht des Feindes, 
Und was ſie immer drohn, 
Nichts ſoll euch Schaden bringen. 
So wird begegnen dir 
Der Herr mit ſeinem Kreuze 
Und wird dich fragen: folgſt du mir?“ 


Calvin antwortet: „Glaube, 
Der Heiland kennt mein Herz, 
Daß ich, die Hand am Pfluge, 
Nicht ſchaue hinterwärts. 

Ihm ſei mein Pfund geweihet! 
Doch hier im wilden Streit 
Könnt' ich ihm wenig helfen: 

Er kennt auch meine Blödigkeit.“ 


So will Calvin nun ziehen, 
Da ruft Farel: „Ja flieh; 
Und was du ſuchſt, den Frieden 
Wirſt du genießen nie. 
Kleingläubiger, du traueſt 
Dem nicht, der Hülf' verſpricht, 
Der mächtig iſt im Schwachen; 
Allmächtiger, dir traut er nicht! 


Soll werden denn dein Name, 
Hochheiligſter, ein Spott? 
Nein, ewiger erhabner 
Und allgerechter Gott, 
Du wirſt das Mißtrau'n ſtrafen. 
So fliehe denn, Calvin, 
Und nicht mit Gottes Segen, 
Mit Gottes Fluche ziehſt du hin.“ 
Calvin erblaßt und ſchweiget. — 
Dann ſpricht er: „Nie erſcholl 
Mir je noch eine Stimme 
So ſchaurig, ſchreckenvoll. 
Sie macht das Herz mir zittern. 
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Ja, was geſprochen du, — 
Ich beuge mich, — es gelte, 
Als rufe Gott das ſelbſt mir zu. 


Geſchehe denn ſein Wille, 
Daß ich an dieſem Ort, 
Von keinem Amt gebunden, 
Verkündige das Wort.“ 
„Nun Gott ſei hochgeprieſen! 
Ruft aus Farel; und hoch 
Wird deß er ſein geprieſen 
Hier auch in fernſten Zeiten noch. 


Das läßt der Herr mich ſehen, 
Der dich erwählet hat: s 
Du wirft mit feinem Geiſte 
Erfüllen diefe Stadt, 
„Das Licht nach Finſterniſſen,“ 
Ihr Wappenwort iſt das; 
Und immer wird es wieder 
Hier heißen: Lux post tenebras! 


* 


Goethe's Werke. 
Von Eduard Dorer-Egloff. 


Gnädig find uns die Götter! Wie einft dem Schwimmer Odyſſeus 
Leukothea in Huld rettend den Gürtel gereicht, 

Nahten ſich Goethen als Hort in dem irrenden Sturme des Lebens 
Alle die Muſen zugleich, ſtillende Weiſen im Mund. 

Und wie jener vom Strande zurück in die Wogen den Gürtel 
Warf, daß Andern er noch fromme mit zaubernder Kraft, 

Ließ auch Goethe am Ziel, was rettend die Muſen geſungen, 
Lieblich in Liedern vereint ſpäteſten Enkeln zurück. 
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Kritiſche Stimmen. 
Von Varnhagen von Enſe. 


I. 


Erläuterungen zu den deutſchen Klaſſikern. Jena, Karl Hoch— 
hauſen. 


Unſere deutſche Litteratur, von deren Daſein Auguſt Wilhelm von 
Schlegel vor fünfzig Jahren in ſeinen Vorleſungen zu Berlin nur zwei— 
felnd ſprach, iſt ſeitdem, wie niemand läugnen wird, allmählig zu einem 
feſten Beſtande herangediehen. Weit entfernt, dieſe erreichte Stufe, wie 
manche thun möchten, als einen Stillſtand anzuſehen, glauben wir die 
geiſtige Entwicklung vielmehr in unabläſſigem guten Fortſchreiten, wenn 
auch die Bahnen ſich einigermaßen verändert, den Talenten ſich andere 
Aufgaben geſtellt haben. Schon darin zeigt ſich ein wichtiger Unterſchied, 
daß wir jetzt, indem wir zwar immerfort wie früher auf neuen Gewinn 
ausgehen, daneben auf das ſchon Gewonnene blicken müſſen, um daſſelbe 
ſowohl zu ſichern als auch fruchtbar zu erhalten. Mit dem ſchöpferiſchen 
Bilden hat ſich gleichzeitig eine wiſſenſchaftliche, theils äſthetiſche, theils 
philologiſche Kritik erhoben, die wol in keiner andern Nation auf ſolcher 
Höhe gefunden wird, und der die Sorge der Sichtung und Verwaltung 
unſres Litteraturſchatzes vornämlich obliegt. Daß es an Sinn und Thä— 
tigkeit in dieſer Richtung nicht fehlt, davon zeugen die vielen Handbücher 
deutſcher Litteraturgeſchichte, die wir ſeit mehreren Jahren hervorwuchern 
ſehen, die neuen Ausgaben unſerer beſten Schriftſteller, die mannigfachen 
Bemühungen, das Leben und die Schriften derſelben geſchichtlich und be— 
urtheilend aufzuhellen. Was in dem einen Betreff Gervinus, Hillebrand, 
Koberſtein, in anderm Lachmann, Abeken, Fichte, Wagner, dann wieder 
Roſenkranz, Danzel, Guhrauer, Schäfer, Alexander Jung, und endlich 
Dellbrück, Hoffmeiſter, Düntzer, Viehoff, Eckardt, und noch viele Andre, 
in verſchiedener Art und Richtung geleiſtet haben, iſt genugſam bekannt 
und anerkannt. Eine ganze Schaar deutſcher' Philologen hat dem natio— 
nalen Gegenſtande die gelehrte Sorgfalt und Genauigkeit zugewandt, 
welche früher nur dem klaſſiſchen Alterthum gewidmet wurden. 

Mag immerhin auf dieſem Gebiete, wie auf jedem litterariſchen, man— 
ches Oberflächliche, Gehaltloſe, Mißrathene oder nur Ueberflüſſige ſich ge— 
zeigt haben, das wahrhaft Werthvolle, Bedeutende und Nützliche kann da— 
durch keinen Eintrag leiden, als höchſtens den, welchen es auf dem Bücher— 
markt erfährt, wo das Unbefugte dem Berechtigten ſich anmaßlich vordrängt 
und ihm den ohnehin noch allzuſparſamen Raum verengt. Freilich erho— 
ben ſich auch Stimmen gegen die ganze Gattung, und ſelten erſcheint ein 
neuer Beitrag zu dieſer Litteratur, insbeſondere zur ſogenannten Goethe— 
Litteratur, ohne daß ſogleich von allen Seiten ein keifendes Geſchrei laut 
wird, ein ungebärdiges Pochen und Klagen, daß man uns überfülle mit 
alten abgeſtandenen Dingen, daß man Druck und Papier verſchwende, um 
uns Ueberſatten immer wieder dieſelben Gerichte aufzutiſchen, die wir ſchon 
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oft abgelehnt. Wir wollen nicht fragen, was für Wortführer es find, die 
am meiſten fo ſchreien und toben; vielleicht würden fchon die Namen uns 
entdecken, daß nicht Fülle von Kenntniß und Einſicht, ſondern Mangel an 
beiden, daß nicht Höhe des Standpunkts, ſondern Niedrigkeit deſſelben, 
den vornehm thuenden Widerſpruch erzeugen, abgeſehen von dem literari— 
ſchen Neide, der Verkleinerungsſucht und andrer Gemeinheit, die ſich in 
einzelnen Fällen dabei hervorthut. Der ehrlichen Betrachtung wird es 
alsbald einleuchten, wieſo Goethe in obiger Hinſicht ſo beſonders bevorzugt 
wird. Er iſt gleichſam die Kernmitte unſerer Literatur, das reichſte Füll— 
born und der höchſte Glanz derſelben; mit ihm und feinen vielartigen 
Schöpfungen, mit ſeiner tiefeindringenden Wirkſamkeit, hängen die wich— 
tigſten geiſtigen Entwicklungen des Vaterlandes zuſammen, und ſeine Ge— 
bilde ſind ſo mannigfach, ſo groß und voll, dabei ſo friſch und ſtark aus 
dem perſönlichen Leben, daß ohne die genaue Kenntniß von dieſem und 
ſeinen nach allen Seiten ſtrahlenden Beziehungen uns ein großer Theil 
des Verſtändniſſes ſeiner Schriften verloren geht. Warum ſollten wir 
unſern Goethe nicht in gleichen Ehren halten, nicht mit gleicher Sorgfalt 
pflegen, wie die Italiener ihren Dante, die Engländer ihren Shakeſpeare? 
Jahrhunderte ſind vergangen, und noch immer vermehrt ſich die den beiden 
Heroen gewidmete Literatur! Die Goethe-Literatur hat noch manchen Zu- 
wachs abzuwarten, ehe ſie zu gleicher Ausdehnung gelangt! Uebrigens 
dürfen wir den Umſtand preiſen, daß hier früher als bei jenen die kritiſche 
Thätigkeit erwacht iſt, und noch von Freunden und Zeitgenoſſen des Dich— 
ters die Aufſchlüſſe und Erläuterungen aufgeſammelt und bewahrt, die in 
Betreff jener vergebens erſehnt werden. Man betrachte, wie ſchnell der 
jetzige Weltlauf die Spuren ſchon der nächſten Vergangenheit bedeckt, daß 
vielleicht eben heute noch zu faſſen iſt, was morgen ſchon verſchwunden! 
Was würden die Engländer für einen Schatz zu beſitzen glauben, wäre 
bald nach Shakeſpeare's Tod ein Eckermann, ein Düntzer für ihn dage— 
weſen! Doch wir wollen gerecht ſein, und anerkennen, daß auch die 
Deutſchen den Werth ſolcher Bemühungen zu ſchätzen wiſſen; die Nation 
läßt ſich durch das widerbellende Gekläff nicht irren, und ihren ächten 
Antheil bezeugt die ſprechende Thatſache, daß nach kurzer Zeit von Dün— 
tzer's großem Kommentar zum „Kauft“ bereits die zweite Auflage nöthig 
geworden iſt. 

Jedoch haben die deutſchen Philologen, indem ſie in der Hauptſache 
daſſelbe Geſchäft üben, wie die klaſſiſchen, noch eine eigne und nähere 
Aufgabe. Die gelehrte Forſchung bleibt bei den letztern ſtreng im wiſſen— 
ſchaftlichen Gebiet abgeſchloſſen, die Völker und. Sprachen, mit denen ſie 
es zu thun haben, ſind als lebende nicht mehr vorhanden, und wer ihre 
Schriftſteller bearbeitet, kann kein andres als ein gelehrtes Publikum dabei 
vorausſetzen. Für uns aber, die wir noch in der Mitte und Fülle eines 
wenn auch vielfach bedrängten, doch lebendigen und ſtarken Volksthums 
ſtehen, wäre der Gewinn nur unvollſtändig, wenn er aus der Strenge 
der Wiſſenſchaft nicht in den Beſitz der Allgemeinheit überginge, nicht 
allen Gebildeten der Nation zur Bereicherung ſich darböte. Der Schaden 
wäre um ſo größer, als wir uns nicht verhehlen können, daß noch heute 
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die weſentliche Bildung unſres Volks hauptſächlich auf der treuen und 
hohen Geſinnung, der menſchlich erwägenden Denkart und auf der red— 
lichen Geiſtesforſchung beruht, die im Allgemeinen den Charakter unſerer 
großen Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnen. Dieſes 
edle Vermächtniß uns zu ſchmälern, wo nicht zu entreißen, ſind in unſern 
Tagen genug Irrgeiſter bemüht, ihre Wahrung und Pflege iſt eine Na— 
tionalſache geworden, eine Pflicht der Vaterlandsliebe, für welche leider 
wenig andre Gelegenheiten uns offen geblieben ſind! 

Daher iſt es ein fo löbliches als zweckmäßiges Unternehmen, welches 
bier angekündigt und glücklich begonnen wird, durch eine Folge von be— 
quemen und wohlfeilen Bändchen dem deutſchen Volke in einer angenehmen, 
reinen und fließenden Form gediegene Erläuterungen ſeiner Klaſſiker dar— 
zubieten, zu leichterm Verſtändniß und innerlicher Aufnahme des Schönſten 
und Edelſten, was ſeine auserwählten Geiſter hervorgebracht haben. Die 
Erläuterung Goethe'ſcher Werke hat Düntzer übernommeu, dem wohl 
niemand in dieſem Fache die Palme ſtreitig machen kann; die Schiller'ſchen 
Schriften werden von Eckardt bearbeitet, Klopſtock von Zimmermann 
in Worms, Leſſing von Hölſcher in Herford; für Wieland, von welchem 
bereits der anmuthige „Oberon“ erſchien, tritt wieder Düntzer ein. 

Einladender konnte das Unternehmen nicht eröffnet werden, als mit 
der Erläuterung von Goethe's „Hermann und Dorothea“. Das Gedicht 
iſt obſchon im Gewande des griechiſchen Epos doch der deutſcheſten Deutſch— 
heit entſproſſen; das wahre Herzblut der Nation pulſirt darin. Düntzer 
hat ſeine Erklärungsweiſe den beſondern Erforderniſſen, welche in dem 
angezeigten Zwecke liegen, mit gutem Takt anbequemt. Das ſchönſte 
Zeugniß für ſeine das herrliche Gedicht Schritt für Schritt begleitenden 
Erläuterungen dürfte wol ſein, daß das Leſen derſelben unmittelbar nach 
der Goethe'ſchen Dichtung den Sinn und Geiſt von dieſer auch im Ab— 
glanze der Wiederholung erweckend und befriedigend empfinden läßt. — 
Seither ſind noch die Erläuterungen über Goethe's „Werther“, „Wilhelm 
Meiſter“ und „die Wahlverwandtſchaften“ wie über Sciller’s „Geiſtes— 
gang“, „Räuber“ und „Fiesko“ erſchienen. 


II. 
Der grüne Heinrich. Ein Roman von Gottfried Keller. 
Braunſchweig. Vier Bände. 


Der von den Leſern der drei erſten Bände dieſes ausgezeichneten 
Romans ſehnlichſt erwartete vierte Band iſt endlich erſchienen, und ſomit 
das ſchöne dichteriſche Werk zum Abſchluſſe gebracht. Der Verzug, müſſen 
wir gleich ſagen, hat dem Buche keineswegs geſchadet, weder Unſicherheit 
noch Ermüdung, noch Uebereilung des Autors werden ſichtbar, die Ge— 
ſchichte geht im begonnenen Schritt und in gleichmäßiger Entwicklung 
weiter, das Ende verknüpft ſich in ungezwungener Weiſe dem Anfang, 
und ungeachtet des großen Zwiſchenraums in der Abfaſſung iſt alles wie 
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aus Einem Guß und Fluß; ein Vorzug, der wie von ſelbſt aus dem 
höhern ſich ergibt, daß hier überall ein leitender Gedanke waltet und die 
Phantaſien ohne Irrung demſelben Ziele zuführt. Die lebhafte Theil— 
nahme, mit der wir dem Lebenswege des Helden folgen, beruht auf deſſen 
eigenthümlichen Innern, das uns dargelegt wird, auf den ewigen Räthſeln 
des menſchlichen Herzens und Geiſtes, die erforfcht und offenbart werden, 
weniger auf raſchem Wechſel von Abentheuern und auf künſtlichen Ver— 
ſchränkungen, die ſchon der biographiſche Zuſchnitt des Romans einiger— 
maßen ausſchließt, wiewohl es auch an ſpannenden Auftritten, über— 
raſchenden Wendungen und kühnen Schilderungen nicht fehlt; doch dieſe 
bleiben ſtets dem höheren Geiſt untergeordnet, der über dem Ganzen 
ſchwebt und es durchdringt. Selbſt einige ſcheinbare Auswüchſe, z. B. 
die prächtige Ausmalung des Künſtlerfeſtes in München und das gewagte 
Hinabſteigen in den Zwieſpalt der menſchlichen Freiheit und Nothwendig— 
keit, ſind nicht willkürliche Epiſoden, ſondern hülfreiche Glieder des ge— 
botenen Entwicklungsganges. Ueberhaupt iſt dieſe Dichtung in jedem 
Sinn eine ungemeine zu nennen, eine zwar der Unterhaltung gewidmete, 
aber nicht für gewöhnliche Romanleſer, ſie fordert Leſer von Gemüth, von 
höherem Geiſt, von edlem Kunſtſinn. Auf ſolche Leſer auch rechnete der 
Autor, als er in der Vorrede das — wir dürfen wohl ſagen unnöthige — 
Bekenntniß ablegte, er habe ſich in der Ausarbeitung bisweilen vergriffen; 
der gemeine Leſer möchte hiebei vielleicht den Dichter thöricht beim Worte 
nehmen und feſthalten wollen, der einſichtige wird den Tadel ablehnen, 
und nur das hohe Maß künſtleriſcher Forderungen erkennen, welche der 
Dichter an ſich ſelber macht, und wahrlich auch erfüllt. — Das Werk iſt 
ein durchaus urſprüngliches, aus kräftiger Eigenheit natürlich hervor— 
gewachſen, reich an neuen, kernhaften Geſtalten, in denen friſches Leben 
ſprudelt, fern von aller Nachahmung, von aller Ziererei. Es weht ächte 
Schweizerluft darin, der Geiſt allgemeiner Freiheit und perſönlicher Selbſt— 
ſtändigkeit. Einem ſolchen Urſprung und einer ſolchen Freigeſtalt dürfen 
wir auch einige landſchaftliche Ausdrücke nicht als Flecken anrechnen; ſie 
werden kaum ſtörend in der ſonſt klaren und gewandten Schreibart, die 
nicht ſelten an die helle Feſtigkeit des „Wilhelm Meiſter“, an die zarte 
Anmuth „Heinrichs von Ofterdingen“ erinnert, und ſogar den Schmuck 
von Sinnſprüchen des Angelus Sileſius willig aufnimmt. — In Einem 
Stücke nur können wir unſre Unzufriedenheit nicht verhehlen; wir wün- 
ſchen dem „grünen Heinrich“ nicht einen ſo frühen Tod beſchieden zu 
ſehen, er ſoll mit ſeinen ſchönen Gaben und Kräften weiterleben, ſich ſelber 
und uns zur Freude! Möge er als ein glücklicher redivivus uns ferner— 
bin begegnen! 
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III. 
Herder's Nachlaß “). 


Wir mögen wollen oder nicht, alle mannigfachen Fäden unſrer heu— 
tigen Bildung leiten uns auf das letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts 
zurück, und vorzugsweiſe auf die Gruppe von Geiſtern und Gebilden, 
deren ſtrahlender Mittelpunkt Weimar war. Einen ſolchen Verein großer 
Männer und ſchöpferiſcher Wirkſamkeit, wie ſich dort um den jungen 
Herzog Karl Auguſt zuſammenfand, hat die Litteraturgeſchichte ſelten auf— 
zuweiſen, Deutſchlaud vorher nie geſehen, und wird ſeinesgleichen fobald 
nicht wiederſehen. Kein Wunder daher, daß die Nation unermüdlich be— 
fliſſen iſt, mit den Heroen jenes Kreiſes ſich zu beſchäftigen, die Perfonen 
und ihre Verhältniſſe, die Umſtände, Stimmungen und Einflüſſe, unter 
denen ihre unſterblichen Werke geſchaffen wurden, näher kennen zu lernen, 
und dadurch die letzteren ſelbſt inniger zu verſtehen, zu würdigen, ſich an- 
zueignen. Mag oberflächlicher Tagesſinn die gemeine Klage führen, daß 
die Goethe-Literatur, die Schiller-Literatur — wie man ſich auszudrücken 
pflegt — immerfort anſchwelle, daß mit dem Wichtigen auch Unbedeutendes, 
ja Kleinliches, in die Oeffentlichkeit eindringe, der geſunde Geiſt des Beſ— 
ſern fühlt ſich dieſer Nahrung bedürftig und wird ihrer in langer Zeit 
noch nicht entbehren wollen; dabei kann es denn wenig darauf ankommen, 
ob hin und wieder unter den dargebotenen koſtbaren Früchten auch einige 
grüne oder ſogar welke Blätter liegen, die man nur nicht beſeitigt hat, 
weil ſie dem Ganzen einmal angehören, und doch nicht jedem werthlos ſind. 

Indem wir dieſe apologetiſche Betrachtung zu Gunſten des geſammten 
Faches der bezeichneten Literatur vorausſchicken, müſſen wir doch gleich 
erklären, daß die vorliegende Sammlung am wenigſten ſolcher Verthei— 
digung oder Entſchuldigung bedarf. Sie ſteht durch ihren geiſtigen Ge— 
halt wie durch ihre reichen Lebensbezüge in ſelbſtſtändigem hohen Werthe 
da, ſie würde in jeder ausländiſchen Literatur mit Freudenruf begrüßt 
werden, in der deutſchen ihr wenigſtens eine ehrenvolle Stelle geſichert 
ſein. Seit den beiden Bänden der Merck'ſchen Briefſchaften, von Karl 
Wagner herausgegeben, iſt nichts dieſer Art erſchienen, was ſich an Reich- 
thum und Anreiz dieſen drei Bänden aus Herder's Nachlaß zur Seite 
ſtellen könnte. Wir find dem trefflichen Dünger, der mit ſeltener Kenntniß 
und gewiſſenhaftem Fleiß in feinem Ariſtarchiſchen Beruf ungeirrt fort— 
arbeitet, für dieſe Herausgabe aufs neue zu dem wärmſten Dank ver— 
pflichtet. 

Unter den großen Namen Wieland, Goethe, Herder, Schiller, welche 
recht eigentlich als Viergeſtirn am weimariſchen Himmel glänzen, über— 
ſtrahlen allerdings Goethe und Schiller weit die beiden andern, aber gleich 
nach ihnen iſt unbeſtreitbar Herder der größte. Wenn er bisher weniger 


*) Aus Herder's Nachlaß. Ungedruckte Briefe von Herder und deſſen 
Gattin, Goethe, Schiller, Klopſtock, Lenz, Jean Paul, Claudius 
Lavater, Jacobi und andern bedeutenden Zeitgenoſſen. Heraus— 
gegeben von Heinrich Düntzer und Ferdinand Gottfried von Herder. 
Frankfurt a. M. 1856. Drei Bände. 


116 


—.. 


beachtet, feine Schriften weniger hervorgeheben und bearbeitet wurden, fo 
liegt dies an mancherlei Urſachen, die hier zu erörtern zu weitläufig wäre; 
wir wollen nur im Vorübergehen andeuten, daß hiebei ſein krankhafter 
Unmuth und ſein in jeder Art unglücklicher Feldzug gegen Kant nicht 
geringe Schuld haben. Allein die Zeit, wo die Eindrücke dieſer Uebel— 
ſtände noch unmittelbar wirken und Herder's Ruhm trüben mußten, iſt 
längſt vorüber, und ſein edler Geiſt kann jetzt hell hervor und in ſein 
volles Recht eintreten, wenn auch noch zuſammenhängend mit allen Schwä— 
chen, die ſein irdiſches Erſcheinen begleiteten, und die nicht mehr Feind— 
ſchaft, ſondern nur noch Bedauern anregen. Dieſer Briefwechſel liefert 
in der That den wichtigſten Beitrag zur tiefern Einſicht in Herder's inner— 
ſtes Weſen, und hilft ſeine großen Eigenſchaften unterſcheiden von den 
ſtörenden Lebensbedingniſſen, unter denen ſie ſich bewegen mußten; indem 
das Kleinliche nicht verhehlt, ſondern gezeigt und nachgewieſen wird als 
ſolches, widerfährt ihm nur ſein wahres Recht und wird es unſchädlich. 
Es iſt mit den Fehlern und Gebrechen großer Männer wie mit den my— 
thologiſchen Fabeln der alten Götter, deren Macht und Herrlichkeit, unge— 
achtet des ärgerlichen Anhangs, der ihnen aufgepackt war, doch unverletzt 
fortbeſtand und anbetend gefeiert wurde. 

Wir haben es hier indeß nicht bloß mit Herder zu thun; die größten 
und merkwürdigſten ſeiner deutſchen Zeitgenoſſen umgeben ihn. Allen 
voran ſteht Goethe, von dem hundert bisher ungedruckte Briefe mitgetheilt 
werden, darunter viele aus der frühſten Zeit, die über die damaligen, 
noch mancher Aufhellung bedürftigen Vorgänge und Verhältniſſe neues 
Licht geben. In allen aber ſpiegelt ſich das reine Gemüth und die edle 
Menſchlichkeit, die wahrhaft göttliche Begabung dieſes größten Dichters 
herrlich ab, und wir erkennen, daß Goethe, um zu ſein, was er war, nicht 
der Andern bedurfte, wol aber dieſe ſeiner, um dahin zu gelangen, wo 
wir ſie ſehen. Auf die Goethe'ſchen folgen ſodann die Briefe Schiller's, 
deſſen gewaltiges Vorwärtsſtreben aber den mürriſchen, mißvergnügten 
Herder nicht lange vertrug. Hierauf kommt Klopſtock, deſſen dichteriſches, 
im Meſſias ausgelegtes Chriſtenthum wieder Herder'n nicht genügte, und 
mit dem ſelbſt der Widerwille gegen Kant, woran ſie beide litten, kein 
dauernd vereinigendes Band werden konnte. Von Lenz erhalten wir nur 
wenige, aber für die Kenntniß dieſes ſeltſamen, begabten, doch in eitler 
Heimlichkeit ſich gefallenden Menſchen nicht unwichtige Blätter. Eine reich— 
liche Anzahl von Jean Paul Richter zeigt die Liebenswürdigkeit des Men- 
ſchen, den anmuthigen Witz des Schriftſtellers, aber auch ſein haltungs— 
loſes Schwanken, das nie recht zur Ruhe gekommen iſt. Der Wandsbecker 
Bote, Matthias Claudius, kann uns mit ſeinen Launen und Schnurren 
wenig mehr vergnügen, ſeine Briefe zeigen uns aber einen guten und 
frommen Mann, den wir in ſeiner Unbeholfenheit lieben und achten. 

Im zweiten Bande tritt uns zuerſt Lavater entgegen; ſein ſtets über— 
ſchwängliches Empfinden und Eifern, feine fladernde Begeiſterung, die 
nach allem Erreichbaren züngelt — nach Gaßner's groben Gaukeleien wie 
nach Goethe's und Herder's genialem Weſen — würden uns bald ermüden, 
kämen nicht auch zwiſchendurch dreiſte Anwandlungen innerer Kraft und 
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friſche Naturblicke vor, die für das Schwebeln und Nebeln ſchadlos halten. 
Der treffliche Mendelsſohn, ſo rein im Denken wie gemeſſen im Handeln, 
nimmt keinen großen Raum ein, zeigt aber ſeine Eigenthümlichkeiten in 
würdiger Haltung. Auch Herder's brieflicher Verkehr mit Friedrich Hein— 
rich Jacobi hat weder den Umfang noch den Gehalt, die der Briefwechfel 
Goethe's und Jacobi's darbietet, aber Geiſt und Gemüth dieſes letzteren, 
die in ſeinen Briefen faſt noch mehr als in ſeinen ausgebreiteten Schriften 
ſich ausdrücken, ſprechen auch hier den einſichtigen Leſer wohlthuend und 
erhebend an. Die Briefe des Arztes Zimmermann, obwohl an Zahl über 
ein Viertelhundert, ſind doch zu wenige, um gehörig zu wirken, dieſe Art 
erfordert maſſenhafte Gaben. Daß Georg Forſter nicht fehlt, den uns 
Moleſchott neuerdings in gelungenem Bildniß wieder vorgeführt, iſt den 
zahlreichen Verehrern des hochgeſinnten Naturforſchers und Freiheits— 
freundes gewiß zur Freude. Briefe Herder's an ſeinen Sohn Auguſt be— 
ſchließen den zweiten Band. 

Im dritten Band empfangen wir den Briefwechſel Herder's mit feiner 
Geliebten und Braut, Karoline Flachsland. An und für ſich, als Aus— 
tauſch inniger Gefühle und edlen Geiſtes, höckhſt werthvoll, find dieſe Briefe 
noch beſonders in Betreff Herder's für den Forſcher von größter Wichtig— 
keit. In derſelben Weiſe, wie dieſe hier im vorigen Jahrhundert, werden 
Liebesbriefe jetzt ſchwerlich noch geſchrieben, der Unterſchied der Zeiten 
macht ſie vielleicht nur um ſo anziehender; auch enthalten ſie einen Schatz 
von bedeutenden Einzelnheiten, über Goethe, Merck, Sophie Laroche und 
beſonders über Leuchſenring, was unſre Kenntniß dieſer merkwürdigen 
Perſonen bereichert, unſere Urtheile leitet oder bedingt. 

Unſern eifrigſten Dank verdienen bei dieſer reichen Darbietung noch 
insbeſondere die vortrefflichen Einleitungen, mit denen der Herausgeber 
jeden Abſchnitt des Werkes ausgeſtattet hat. Mit ſicherem Einblick und 
umfaſſender literariſcher Kenntniß, die in den mannigfachſten Richtungen 
ſich gleicherweiſe bewährt, beleuchtet er die jedesmaligen Verhältniſſe durch 
die genaueſten geſchichtlichen Angaben, Schritt für Schritt der Entwicklung 
derſelben folgend, ſo daß der Leſer völlig vorbereitet, ja eingeweiht, all 
die Briefe ſelbſt zur Hand nimmt. Auch überall ſonſt, wo es nöthig, ſind 
Erläuterungen und Aufſchlüſſe dem Texke beigefügt. 


Einem Blinden. 


Iſt nur das Geiſtesange rein, 
Dann mag Dein leibliches erblinden; 
Du wirſt die Welt im hellſten Bild 
In Deinem Innern wiederfinden. 
J. A. Buch. 
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Die Eröffnung der Eiſenbahn bis Bern. 


Von S. Liechti. 


— 


Das Haupt umlockt von reichem Schnee, 
Und ruhig mild der Augen Strahl, 
So ſchreitet von der grünenden Höh' 
Ein Greis hinab in's Aarethal, 
Zur Seite ihm ein ſchönes Paar, 
Es ſah die Welt ſeit zwanzig Lenzen, 
Die Roſe künden Wang' und Haar 
Und ſeiner Blicke freundlich Glänzen. 
Vor Kurzem erſt hat Amor's Tücke 
Gefeſſelt es mit raſchem Blicke. 
Und ringsherum da ſäuſelt und lacht 
Der frohe Lenz in ſeiner Pracht. 
Der Buchenwälder helles Grün, 
Die Wölklein, die nach Weſten ziehn, 
Der Lerche Schmettern in den Lüften, 
Die, voll von ſüßen Blumendüften, 
Der Menſchen Sinne füß beraufchen, 
Sie künden laut das ew'ge Werden, 
Des Lenzes und des Winters Tauſchen, 
Den ew'gen Wechſel auf der Erden. 
Und auch der Menſch ſcheint umgeſtaltet, 
Der Biene gleich, nach langer Ruh, 
Eilt munter er dem Freien zu; 
Wie dort er rege ſchafft und waltet! 
Wo ihn ein Fels im Wege hemmet, 
Ein Berg ſich ihm entgegenſtemmet, 
Da ſprengt er ihn in tauſend Stücke 
Und ſpannt von Berg zu Berg die Brücke. 


Dort aus der Aare blauer Fluth, 
Ein Pfeiler, mächtig hochgebaut, 
Aus lauter Quadern, feſt und gut, 
Weit in die grüne Runde ſchaut. 
Und neben ihm zwei andre noch 
Sich heben von der Erde hoch, 
Darüber ſoll mit Feuerſprüh'n 
Das wunderbare Dampfroß ziehn; 
Wo man auch ſieht, iſt alles rege, 
Ihm zu eröffnen neue Wege. 
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Da fpricht der Greis zum jungen Paar: 
„Fürwahr, die Höh'n im Silberglanz, 
Sie ſind des Schöpfers Hochaltar, 
Umrankt vom ſchönſten Blumenkranz; 
Drauf Jeder mag ſein Opfer legen, 

Den Zehnten von dem reichen Segen, 
Wen dankerfüllt die Güte freut, 

Die ihm der Weltenvater beut! 

Und ſeht, wie nach des Schöpfers Willen 
Der Menſch mit allen Kräften ringt, 

Sie unter ſeine Herrſchaft zwingt, 

Daß Gutes mög' daraus entquillen, 

Wie Alle ſich der Arbeit freuen, 

Die Segen ſpendet, wo ſie waltet, 

Die einet, was ſich will entzweien, 

Und aus dem Nichts ſelbſt noch geſtaltet! 
Geſegnet, Tag, an dem wir ſehn 

Die Ferne uns ſo nah gerückt, 

Wo Fluß und Meer und Thal und Höhn, 
Bezwungen, uns im Flug entzückt. 
Geſegnet auch, wer ſich geweiht 

So hartem Dienſte ohne gleichen, 

Wer für der Menſchheit Glück bereit, 
Nicht Wunden ſcheut und Tod und Leichen; 
Wie ſtrahlt aus jenem Todesſchacht 

So herrlich ſchön der Liebe Macht!“ 


Es harrt erwartungsvoll die Menge, 
Die aus den Thoren Berns gewallt; 
Der Jugend lauter Jubel ſchallt, 

Und dichter ſtets wird das Gedränge: 
Der jungen Krieger helle Reih'n 
Mit feſtlichem Gewand geſchmückt; 
Die Mädchenſchar, die Blumen pflückt 
Und fröhlich trotzt dem Sonnenſchein; 
Der Alte, der im Schatten ruht, 

Und ſtill bedächtig rings beſchaut, 
Was hier des Menſchen Kunſt gebaut; 
Der Kutſcher, der im Stillen flucht 
Auf den verdammten Konkurrenten, 
Der ihm das Scepter jetzt entringt; 
Und nebenan da trinkt und ſingt 

Die Schar der fröhlichen Studenten. 

Schon Mittag iſt's, und Wort und Blick 
Der Menge Ungeduld verkünden, 

Sie ahnt das wechſelnde Geſchick, 
Doch nicht vermag ſie's zu ergründen, 
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Sie harret fein mit halbem Bangen, 
Und halb iſt ſie getröſtet doch: 

Der uns bis hieher ließ gelangen, 
Der alte Gott, er lebt ja noch! 

Doch hört, von fern welch' ſchrecklich Pfeifen, 
Welch' Stöhnen wie von Höllenpein! 

Die kleinen Kanoniere greifen 
Zum Wiſcher auf dem nahen Rain. 
Bum! bum! noch eins, die Luft erzittert, 
Der alte Wald ſeufzt ganz erſchüttert: 
Was ſoll dieß ungewöhnte Tönen, 

Am hellen Tag dies hölliſche Stöhnen? 
Iſt wol die wilde Jagd heut los, 

Hat ſich geöffnet der Hölle Schos? — 
Und wie das Pfeifen näher rückt, 

Ein Qualm von Rauch zum Himmel zieht, 
Wie Nebel aus den Thalen flieht, 

Und ſelbſt des Feuers Zünglein zückt. 
Jetzt plötzlich wird es wieder ſtiller, 

Es läßt kein Rauch ſich mehr erblicken, 
Das Pfeifen ſchweigt; der Lerche Triller 
Will einzig nur noch nicht erſticken. — 
Doch ſeht, von jener wald'gen Höh' 
Schnaubt wild heran ein Ungeheuer 
Und ſpeit aus ſeinem Kopfe Feuer, 

Und eilt gleich wie das flücht'ge Reh. 

Da hälts, das Wunder unſrer Zeiten. 
Der Menſchenknäuel drängt herbei, 

Zu ſehn, ob's wirklich Wahrheit ſei, 
Was ſie heran zu ſich ſah reiten. 

Der ſchwarze Kopf wird rings beſehn; 
Er ſtöhnt vor Hitz' aus ſeinen Nüſtern, 
Man hört darob nicht Schrein noch Flüſtern, 
Es läßt ſich kaum ein Wort verſtehn. 
Befriedigt kehrt ſich dann die Menge 
Und eilt dem heimiſchen Herde zu; 
Sich raſch entwindend dem Gedränge 
Sucht auch der Greis verdiente Ruh. 
Ihm folgt auf ſtillem Pfad das Paar 
Entlang der lieblichblauen Aar. 

Der Herzog Berchthold ſchaut vom Thurm, 
Der Zähring, der die Stadt erbauet, * 
Die ſeitdem durch der Zeiten Sturm 
Gar manches Kühnen Fall geſchauet. 

Vor Zeiten ſchwang er Schwert und Spieß, 
Da er die Stadt erbauen hieß; 
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Wol träumte da dem edeln Sohne 
Nicht, daß ſie werd' Helvetiens Krone. 
Nun ſteht er mit dem Hammer droben, 
Ein treuer Wächter ſeines Bern, 

Und wenn er ihn zum Schlag erhoben, 
Sehn alle nach dem Glöckner gern. 

Der Hahn kräht laut von Stund' zu Stunde, 
Der Greis ſein Stundenglas ſtill dreht; 
Die Bärlein tanzen in die Runde, 

Bis Zähring's Hammer wieder ſteht. 
Und ſeit er hier den Sitz genommen, 
Der Stadt zu Nutzen und zu Frommen, 
Hat niemals er ſein Amt verſäumt 

Und von der alten Zeit geträumt; 

Die Gegenwart, die ſtrenge, kalte, 

Ließ nie ihn denken an das Alte, 

Ihr ſchenkt er all' ſein ſorgend Wachen, 
Um Bern geehrt und groß zu machen. 
So ſah er die Burgunden Kron', 

Die er gepflegt mit treuer Hand, 
Aufblühen, ſich zu ſüßem Lohn. 

Zur Kron' im freien Schweizerland. 
Und was im Lauf der Zeit gefallen, 

Er ſah es prüfend an und ſchritt 

Mit ſicherem und feſtem Tritt 

Durch Trümmer in der Neuzeit Hallen. 


Schon weiſet gegen Eins die Nadel, 
Es kräht der Zeithahn ohne Tadel, 
Das Spiel beginnt beim Viertelſchlag, 
Wie's je gethan von Tag zu Tag; 
Doch auf dem Thurm hebt Zähring's Arm 
Sich heute nicht, daß Gott erbarm'; 
Das iſt gewiß ein böſes Omen! 
So rufen, die herangekommen; 
Das Wunder macht die Herzen bang, — 
Sprach man nicht jüngſt vom Weltenuntergang? 


Da hebt der Greis von neuem an: 
„Wie mit dem zwölften Schlag der Alte 
Sein Wächteramt heut' eingeſtellt, 

So ruft er wol ein ernſtes: Halte! 
Damit uns zu und aller Welt. 

Ja wahrlich, zwölf Uhr hat's geſchlagen, 
Mit Eins beginnt die neue Zeit; 

Das neue Dampfroß mit den Wagen 
Weckt uns aus träger Sicherheit. 
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Das alte Bern mit ſeinen Kränzen, 
Das ſonſt durch Siege ſich genügt, 
Sich nicht an's Ferne gern gefügt, 
Muß nun durch andre Siege glänzen; 
Ein neues Kampffeld thut ſich auf, 
Und neue Lorbeerkränze winken, 

Doch nicht bei Schall und Waffenblinken 
Und nicht im Murtenſturmeslauf. 

O nein, hier ſiegt des Geiſtes Kraft, 
Die für das Heil der Brüder ſchafft; 
Die Arbeit iſt der ſpitze Degen, 

Mit dem es Feinde mag erlegen; 

Auf jenem Kampfplatz, wo das Wort 
Aus Eden tönet fort und fort: 

Macht Euch die Erde unterthan, 

Da öffnet ſich die neue Bahn.“ 


Hier hielt der Greis: das junge Paar 
Zog mit ihm ſchweigend wieder heim, 
In ihren Augen licht und klar 
Sah jedes ſchöner Zukunft Keim. 

Dann ſchloß der Greis: Mög' dieſer Tag 
Euch immer im Gedächtniß bleiben, 
Und Blumen Euch und Früchte treiben, 
So weit mein Wunſch es nur vermag. 
Geſegnet ſeien Eure Tage; 

In Eurer Kinder blühendem Kreis 
Mögt Ihr zurückſchaun ohne Klage 

In ferne Zeit, wie ich als Greis. 

Es gibt die fliehende Sekunde 

Der folgenden die ſchnelle Kunde 

Von allem, was gedacht, erſtrebt, 

Was in dem Menſchen hat gelebt; 
Drum die Minute feſtgebannt 

Und Herz und Geiſt ihr zugewandt, 
Die Euch enteilt mit ſchnellen Flügeln, 
Wie jenes Dampfroß hinter Hügeln.“ 


. u rr e . ae ne SEA 
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Zwei Bruchſtücke aus 
„Der letzte Dominikaner in Bern.“ 


Hiſtoriſche Novelle von Dr. Henne in St. Gallen. 


6. Der Ausbruch der Karen). 


Rudolf rannte den Musmattenweg hinauf, dem Schlößli 
zu. Beim Bauernhauſe aber ſchaute die Biglerin aus dem 
Fenſter und rief ihm entgegen: „Wenn Du zur Mutter willſt, 
Ruedi, brauchſt Du nicht in's Schlößli; es iſt Niemand daheim, 
ich bin mutterſeelenallein in der Musmatt. Wie das Wetter 
etwas nachgelaſſen hat, iſt Alles der Stadt zu, und ich ſah die 
Mutter heruntereilen, die mir zurief, ſie habe Angſt wegen Dir, 
Du geheſt irgendwo zu nahe, weil es ſtürme. Gleich darauf 
flog Adi ebenfalls dem Zuge nach; das Holligendrittel iſt wie 
ausgeſtorben. y 

Dies hören und umkehren war beim Jünglinge Eines. Er 
ſtürmte wieder Bern zu, mitten in einem Knäule Hineinziehender 
jedes Alters und beider Geſchlechter. Wo es zu ſchauen gibt, 
da iſt der Menſch dabei, das iſt ihm angeboren, ſei es eine 
Feuersbrunſt, eine Waſſergüſſe oder eine Hinrichtung. Die 
Stadt war verlaſſen; nur Kinderköpfe und im Spital und 
anderswo Alte und Uebelmögende füllten die Fenſter uud fragten. 
Rudolf eilte mit dem Zuge durch die Schauplatzgaſſe und Juden— 
gaſſe, lenkte vor der beigen Hauptwache in den Gerberngraben 
und ſah unter der Kloſterhalde und der Frick ſogleich den Gräuel 
der Verwüſtung. Das Thal lag da ein ſchäumender, tobender 
See, in welchem Holz, Geräthe, aufrechtſtehende Bäume, auch 
Thiere herabſchwammen. Das Waſſer hatte an mehrern Orten 
den Weg zerſtört; aus allen Stadttreppen, der Frick- und 
Mattenſtiege, mündeten Volksſtröme herab und von der Spitz— 
laube unter'm Münſter an wogte an der Schifflände, ſoweit ſie 
noch ſichtbar war, eine ſchreiende, ſich verwickelnde Menſchen— 
maſſe, wie Rudolf noch nie eine erblickt. Den erhabenſten An⸗ 
blick bot die Schwelle. Sie war in ihrer ganzen Breite ein 
Band von Schaum und Gebrüll, und wenn Bäume oder 
Hölzer, oft ganze Ställe von oben hinein gelangten und wie 
Heuhalme begraben wurden in dem Heere von Wirbeln, erſcholl 
ein Rufen von der gaffenden Menge, wiederholt von derjenigen, 


*) Der Verfaſſer nimmt an, daß dieſer Flußname eigentlich aus zwei 
Wörtern: Warren oder Aa-xhen beſtehe. In dem Rhen 1 0 bei 
dieſer Annahme wie in Rhein und Rhone der Begriff des Fließens. 

Anm. d. Red. 
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die oben auf dem Kirchhofe ſtund, daß man ſich auf ein Schlacht— 
feld verſetzt glaubte, wo zwei wüthende Heere einander ant— 
worteten. Rudolf arbeitete ſich, als er hörte, bei der Säge, 
der Hammerſchmiede und der Stadtmühle und Walke, unter 
der Inſel, ſei Gefahr für Häuſer und Menſchen, mit einigen 
Kräftigen durch das Gedränge und gelangte watend auf den 
Mühlenplatz, wo in der That der tobende Strom, vom gegen— 
über liegenden hohen Thunerſtalden abgeſtoßen, gegen die Häuſer 
und andern Gebäude grimm ankämpfte. Erſt hier ſchien man 
das rechte Menſchengewirre zu treffen, einen Strom, eben ſo 
fluthend und Wellen werfend wie der andere. Da arbeiteten 
die Brunnenmeiſter und ihre Geſellen, Flößer, Müller, Walker, 
Säger, Zimmerleute u. A. mit aller Macht und widerſtunden, 
gut geleitet von Baubeamteten, trotzig dem trotzigen Elemente, 
tief im Waſſer ſtehend mit ihren langen gewaltigen Flötz- und 
Brandhaken die Holzträmel u. a. Gegenſtände auffangend oder 
vom Ufer ablenkend. Brod, Käſe und Wein aus den obrigkeit— 
lichen Kellern hielten ihren Muth aufrecht; es war ein beſonnen 
und nicht ſehr lärmend Schaffen unter den kräftigen braunen 
Geſtalten und eine Aufopferungsfähigkeit ohne allen Flimmer, 
wie ſie nur unter der Klaſſe zu Hauſe iſt, die ſowas aus Natur 
thut, ohne viel Aufhebens davon oder Reflexion darüber, bis 
es vorbei iſt; unter der Klaſſe, welche wenig Bücher, über Tu— 
gend und Opfern keine liest und noch weniger ſchreibt. Lärm 
machten nur die Scheinthätigen und faul Zuſchauenden. Dafür 
ſchafften ſich die braunen Männer dann und wann die Genug— 
thuung, eine nichtsnutze Gruppe zu beſpritzen oder gar zu be— 
ſchmutzen, jedesmal höflich „Sorg ha!“ rufend, nachdem der 
gezielte Wurf ſaß, was eben ſo viel Gekreiſche als unbändiges 
Gelächter verurſachte. Plötzlich glaubte Rudolf an der Ecke der 
großen Mühle Adelheidens hohe Geſtalt neben einer wälſchen 
Freundin zu erblicken. Er täufchte fich nicht, fie war's, fie er— 
kannte ihn, und ein Strahl der Freude zuckte über ihr ſchönes 
ernſtes Geſicht. Eben wollte ſich der Jüngling in ihre Nähe 
drängen, als eine breite Figur ſich zwiſchen Beide ſtellte; es 
war der Miethsmann aus dem Schlößli, der bärtige Signore, 
der Adelheiden und ihrer Freundin auf einem Papier ſpaniſche 
Brödchen präſentirte und dabei des ſchönen Mädchens Arm 
auf ſo vertraute Weiſe drückte, daß Rudolf nur noch gewahren 
konnte, daß Adelheid ihm einen erſchrockenen und ſchmerzlichen 
Blick zuwarf, worauf der Signore ſich umwandte und ihn wie 
ein Satan (kam es ihm vor) anſchaute. Dem Jünglinge war's, 
wie wenn ein ſchmerzendes Geſchwür in ſeinem Herzen mit 
einem ſchneidenden Weh plötzlich aufgegangen wäre. Es dun— 
kelte in ſeinem Kopfe ſchwindlich aber eine neue Bewegung im 
Menſchenſtrome riß ihn von dannen, ohne daß er wußte, wie. 
Er wurde geſchoben, kam jedoch ebenſo ſchnell wieder zur Be— 
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ſinnung, als er von vielen Stimmen hörte, das Außerfte Häus— 
chen mit der Scheuer ſei eben weggeriſſen worden, und die Aaren 
gehe an das des Hammerſchmiedearbeiters Eberhart. Zugleich 
vernahm er während des Vorbeigeſchobenwerdens folgendes Ge— 
ſpräch. Die dürre Grempel-Furrerin von der Kreuzgaſſe, aus 
Belp, rief: „Was wollen die Löhlen in Eberharts Barake helfen? 
Der alte Schelm ſitzt gefangen wegen Mord; holt ihn in drei 
Wochen der Teufel, ſo iſt billig, daß er ihm vorher „züglet“, 
damit er Quartier findet!“ — Schweig, alte Vogelſcheuche, er— 
widerte ein rußiger Hammerſchmied; der Aebi, wenn auch ein 
wilder Geſelle, iſt an der kleinen Zehe beſſer als was Du noch 
von Leib unvergrempelt beſitzeſt. — Ein lautes Gelächter erſcholl, 
dann ſpottete ein Zimmermann: Dir zügelt der Böſe nicht, Fur— 
rerin, Du kommſt ihm mit dem Lumpenhüſi hinten an, wie die 
Schnecken, von ſelber, wenn es nicht durchs „Chemi“ (Kamin) 
geſchieht. Im Häuschen iſt Aebi's taube Mutter und ſeine Kin— 
der. Drauf los, ihr Mannen! — Hiemit machten ſie ſich, wie 
ein Erdſchlipf, Bahn durchs Gewoge, und mit ihnen gelangte 
Rudolf zum Heimweſen. Gegenüber, an der Hammerſchmiede, 
im Trockenen, ſtund muhend und grunzend die Lebware (Vieh) 
aus dem weggeriſſenen Stalle, und einige Kinder, weinend oder 
ſtaar auf die ſtrudelnde Fläche ſchauend, wo ſie heute noch 
„z'Morge“ gegeſſen. In Eberharts Hütte drohte zu ebener 
Erde das Waſſer bereits einzudringen. Eben ſchleppte ſeine 
ältere Tochter die blödſinnige Großmutter heraus, welche ihr 
zwei der herbeieilenden Männer, der Hammerſchmied und der 
Zimmermann, abnahmen, und rief über das den Vorplatz be— 
reits deckende Waſſer hinüber an die Schmiede, ob der Knabe 
Liebi noch bei den Kindern ſei. Ich ſeh' ihn nicht mehr, ant— 
wortete ein älterer Knabe, er war eben noch da und kam von 
uns, während Du die Großmutter holteſt. — Das Mädchen, 
dies hörend, ſtürzte durchs Waſſer der Schmiede zu und am 
Kanal abwärts, aus Leibeskräften den Namen Liebi rufend, 
bei jedem Schritte durchs Volk, wo niemand was vom Kinde 
wiſſen wollte, aber ihr Platz machte, verzweifelter. Rudolf, das 
Jammerbild gewahrend, mußte, wie erwachend, in zuckendem 
Schmerz an Adelheid und den Druck an ihrem Arme und ihren 
Blick auf ihn denken, und ohne ſich zu beſinnen, rannte er dem 
Mädchen voraus, bis wo der Kanal der Aaren zuſtürzt. Dort 
unten erblickte er, und mit ihm das Mädchen, das einen durch— 
dringenden Schrei ausſtieß, den Knaben auf einem Wagen, den 
das Waſſer bereits zu heben begann, ſo daß er jeden Augen— 
blick in den breiten Strom geſpült werden und dort verfinfen 
mußte. Dies ſehen, ſeinen Mantel dem Mädchen zuwerfen und 
hinein waten war Eins bei Rudolf. Er gelangte mit Mühe 
zum Wagen, wo das Kind in Todesangſt ſchreiend ihm die 
Aermchen um den Hals ſchlang, wurde aber, als er dem Ufer 
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zuſtrebte (das Waſſer ging ihm über die Bruſt, und er konnte 
nur mühſam ſchreiten) von einem herabſchießenden Trämel ſo 
in die linke Seite geſtoßen, daß er taumelte und mit ſeiner 
Laſt zu ſinken drohte. Dem Mädchen entfuhr ein zweiter Schrei, 
als es, beide Arme ausgeſtreckt, die Augen weit hervor, ſich 
über das Waſſer hinneigte und den Jüngling ſinken ſah. Aber 
er raffte ſeine letzte Kraft zuſammen, kam heraus und reichte 
den Knaben ſeiner Schweſter, die ihn, als ſei er noch nicht 
ſicher gerettet, bis er an ihrem Herzen lag, angſtvoll umfaßte 
und Rudolfen nichts ſagen konnte, indem ſie ſeine Hand ſchüt— 
telte, als: „Wolle Dirs der ewige Gott tauſendmal vergelten, 
Ruedi!“ — Rudolf entriß ſich dem Lobe der Umſtehenden, in 
welches der junge Niklaus von Graffenried laut einſtimmte, 
worauf der Hammerſchmied Peter Burri lachend rief: „Gelt, 
Junker, an ſolchen Tagen iſt es doch kummlich, daß es auch 
gemeine Burger gibt, wenn ſchon der alte Rathsherr Ludwig 
von Büren an einer Gemeinde bei den Predigern einſt ſagte, 
man ſolle probiren, ob man es nicht ohne ſie machen könnte?“ 
— Der Junker lachte mit, und der Menſchenſtrom bewegte ſich 
wieder weiter. 

Rudolf, vergebens von einigen Frauen in ihre Häuſer in 
der Müllerlaube eingeladen, um ſich zu tröcknen, eilte wie ein 
Pfeil weiter und die Mattenſtiege hinauf. Aber wie ſein auf— 
geregtes Blut wieder ſeinen gewöhnlichen Gang nahm, fing ihn 
an zu fröſteln, ſo heiß hatte er ſeither gehabt. Er fühlte es 
indeſſen kaum; die letzte Scene mit Liebi war wie vergeſſen; 
er ſah nur die Gruppe an der Mühlenecke und Adelheids Blick, 
und ſein Blut floß wieder auf Augenblicke ſiedend heiß. Mitten 
durch Züge Heimkehrender ſchoß er die Lauben der Judengaſſe 
auf und dem Schlößli zu, ſein Leben lang noch nie ſo ſchnell. 
Wie er an der langen Mauer herauf kam, ſah ihn die Mutter, 
die harrend an der Thüre ſtund, und empfing ihn mit dem 
Ausrufe: „Jeſus Maria, wie ſiehſt Du aus! und was fängſt 
Du an? Um Gotteswillen ſchnell ausgezogen!“ — Es war die 
höchſte Zeit. Wie er in ſein dunkles Schlafzimmer rechts im 
Gange eintrat, mußte er ſich an ſeiner Mutter halten und ſich 
niederlaſſen. Sie entfleivete ihn wie als Kind und umwickelte 
ihn ſchnell mit warmen Tüchern, womit ſie ihn rieb, als er ſich 
niedergelegt, von Zeit zu Zeit in der Küche, durch die nur 
halb geöffnete Thüre, durch welche er Feuerſchein ſah und kni— 
ſtern hörte, etwas reichend und leiſe befehlend. Adelheiden ge— 
wahrte er nicht, fragen durfte er nicht nach ihr und hätte es 
auch nicht über die Lippen gebracht, ahnte aber ihre Nähe. 
Ihm wurde immer weher, ſchwächer; er ließ mit ſich machen, 
was man wollte, hörte die Mutter halblaut, die Stimme ge— 
dämpft, ſchmälen, daß er an ſeine alte Mutter nicht denke, ſo— 
bald er von ihr fer, trank den Hollunderthee, den fie ihm an 
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die Lippen hielt, hörte ihre Stimme und das Kniſtern des 
Heerdes wie immer entfernter, und ſank bald in einen Schlum— 
mer und eine Fieberkrankheit, von deren Verlaufe er kein Be— 
wußtſein beſaß. 


— uud 


7. Der AKarenſchiffer und der Blutthurm. 


Es war dunkle Nacht, die nach dem geſchilderten Aaren— 
ausbruche. Das Waſſer war in ſeine Ufer zurückgekehrt, die 
Menſchenfluth in ihre Häuſer. Der Regen hatte ganz aufge— 
hört, die Aaren ging noch tief und rauſchte, aber wie ein 
ſchlummernd ſchnarchend Thier nach ſeinem Fraße. Auch der 
Wind ſchlief. In der Hütte Eberharts an der Matte war kein 
Licht, nur ein im Erlöſchen begriffenes Feuer beleuchtete das 
Innere, fo oft es aufflackerte. Dann ſah man jedesmal eine 
ärmliche Stube, zugleich Küche, in der Ecke aber ein Kruzifix 
und drei Perſonen ſtumm und erwartungsvoll ſitzend. Der 
etwas blödſinnigen Großmutter bleiches Geſicht ſah gedankenlos 
in das Feuer; der größere Knabe ſaß ſchlaftrunken neben dem 
eingeſchlummerten Liebi, und die Tochter Gertrud, die wir erſt 
jetzt deutlich ſehen, war an einer häuslichen Arbeit, aber voll 
ſchwerer Gedanken, ſie wiederholt ſinken laſſend und ſinnend, 
faſt einen halben Kopf kleiner als Adelheid, ein lieblich Weſen, 
in deſſen Geſicht aber der Gram bereits ſeinen Sitz aufgeſchla— 
gen, die langen reichen Zöpfe hochblond. Die Ahne, wie aus 
einem Traum erwachend, unterbrach das Schweigen. Trudchen, 
rief ſie. — Was wollet ihr, Ahne? — Mir war, Ihr habet 
vorhin von ihm geredet. Habe ich recht gehört? was war es? 
— Gertrud wandte ſich an den Knaben. Kläuſi, ſag' Du der 
Großmutter, was Du gehört haſt! — Als ich hinausging, noch— 
mals zu ſehen, ob die Aaren auch völlig zurück ſei, rief mich 
etwas, es war ſchon ſtockfinſter, beim Namen, ohne daß ich Je— 
manden wahrnehmen konnte, und ſagte, als ich erfchroden her— 
einfliehen wollte, ich ſolle Truden anzeigen, der Vater komme 
heut Nacht nach zehn Uhr. — Gertrud wandte ihr Geſicht vom 
Feuer ab, als dies geſagt wurde; die Ahne aber murmelte vor 
ſich hin: Sagen ſie was ſie wollen, der Bub hat die Monſtranz 
nicht geſtohlen “); er machte ſchon klein verwegene Streiche, aber 
er ſtiehlt nicht. Sie werden ihn nicht köpfen können. Wenn 
er kömmt, werden wir's hören. Laſſet ſie reden; ſie haben über 
mich auch geredet. — Hier lachte ſie und verfiel wieder in ihren 
Stumpfſinn, den Kopf wiegend, und das vorige Schweigen 

heerrſchte wieder, bis es am Fenſter leiſe rauſchte, wie wenn feiner 


*) Die Blödſinnige denkt des Raubes der vergoldeten Monſtranz im 
Münſter, 1465, einer cause celebre ihrer Zeit. 
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Sand dran geworfen würde. Der Knabe merkte nichts, er 
nickte, nur Gertrud fuhr erſchrocken auf aus ihrem Sinnen und 
begab ſich leiſe zur Thüre hinaus ins Dunkel. Hätte jetzt Je— 
mand gehorcht, ſo würde er im Dunkel vor der Hütte erſt leiſes 
Reden zwiſchen Weinen, dann heißes Athmen, heiße Küſſe, aber 
auch heftiges Sträuben, Zürnen und Ringen gehört haben. 
Es hörte es aber niemand als die verſchwiegene Nacht, die 
ſchon ſo viel gehört, ſeit ſie die Erde mit ihren Flügeln zudeckt. 
Gleich darauf kehrte Gertrud, zerzaust und mit glühender Röthe 
übergoſſen, in die Hütte, wo ſie ſich mit dem Geſichte auf ihr 
Bett ſenkte und in krampfhaftes Schluchzen ausbrach, das 
Kläuſi der Lage des gefangenen Vaters zuſchrieb, die Alte aber 
mit blödſinnigem Lächeln kopfſchüttelnd wahrnahm. 

Draußen aber ſtieß einen Augenblick ſpäter, nachdem ein. 
Mann leiſe und in fremder Sprache zu zwei andern geredet, 
vom Inſeli ein Kahn ab, gerudert von einem darin Stehenden 
mit zwei Rudern, deſſen Bruſt zu brennen ſchien wie eine Fackel. 
Er ſchoß an Mühle und Walke vorbei wie ein Pfeil und zwar 
mitten im Strome, den er beherrſchte wie ein bekanntes Roß. 
Zwei Männer, die über die Brücke gingen, ſahen mit Entiegen, 
wie der „Aarenſchiffer“, das bekannte Bernergeſpenſt, unter 
ihnen durch den Pfeiler glitt und weiter am Altenberg hinfuhr. 
Der Kahn landete unten am ſogenannten Blutthurme, zu unterſt 
an der Schützenmatte, am Auslaufe der Stadtmauer in die 
Aaren hinausgebaut, wo beſonders beſchwerte Gefangene auf— 
bewahrt und heimliche Hinrichtungen vollzogen wurden, beim 
Volke noch heute mit geheimen Schrecken umgeben. Der Schiffer 
legte die Ruder leiſe über den Kahn, befeſtigte dieſen am Ufer 
und ſah einige Zeit am Thurme hinauf. Da alles drinnen ruhig 
blieb, ließ er einen Uhuſchrei erſchallen. Keine Antwort, nur 
die Aaren brauste zwiſchen den zwei umbüſchten Ufern. Un⸗ 
geduldig wiederholte er den Ton und horchte, die Hand hinterm 
Ohre. Jetzt klirrte drinnen eine ſchwere Kette und ertönte 
ſchweres Athmen. Der Schiffer warf zweimal eine Strickleiter 
ans Thurmgitter hinauf; das zweitemal wurde ſie aufgefangen 
und der Haken an einem der Eifenftäbe befeſtigt. Dann ſtieg 
der Mann behende dran hinauf, bis er vor dem Gitter war, 
wo er aus dem dichten Dunkel in das noch dichtere im Thurme 
hineinredete. „Das hat lang gebraucht, bis Du eine Antwort 
herausbrachteſt, Aebi.“ — Auch jetzt kam die Erwiderung nur 
zögernd: Schaudert es Euch nicht an der Aaren um dieſe 
Stunde? — „Was iſt die Aaren? Waſſer, das nach Balel 
rinnt und in ein paar Minuten weit fort iſt. Was iſt die 
Stunde? In wenig Viertelſtunden nichts mehr. Eine Stunde 
iſt wie die andere, es iſt der Schnauf der Zeit in ihrem 
Schlafe.“ — Das merk' ich; ſie haben alle, ſeit einer ge— 
wiſſen, dasſelbe geſchwollene, bleifarbene Geſicht, und die Zeit 
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ſchlaft nicht, wie Ihr glaubet, Junker. Mir wäre beſſer, ſie 
ſchliefe; aber ſie träumt. Und wie? Saget, wäre es nicht 
beſſer, Ihr wäret bei Bicocca liegen geblieben? — Ich habe 
hierin einen andern Geſchmack als Du. Läge ich dort, ſo hätte 
heut niemand dieſe Leiter hier anlegen können. Ich bin Dein 
Doktor Fuſt. — Ich meine faſt, Ihr ſeiet der Andere, und ob 
es mit der Strickleiter gut iſt, weiß ich erſt noch nicht. — Du 
denkſt zu lang an veraltete Dinge, man muß ſie auswachſen 
laſſen, wie — was man in Baumrinde geſchnitten hat, und ab— 
fallen. — Ja wenn die Rinde ſelbſt abfällt, dann iſt's aus 
mit dem Baume. Er kömmt in den Ofen. — Eben darum 
nimms nicht ſo zu Herzen. Oder haben Dich die Pfaffen ſo 
mürbe gemacht? — Die Pfaffen nicht, aber das Alleinſein. 
Ich erwartete Euch nicht mehr. — Wäre Dir das recht, Hardi? 
Ich denke, was ſie Dir morgen zum „Chlaus“ bringen, wird 
ſo köſtlich nicht ſchmecken. — Ich weiß es nicht, es ſind die 
Daumſchrauben. Man hat ſie mir heute vorgewieſen, nachdem 
man mich dreimal aufgezogen, das drittemal mit Gewicht an 
den Füßen. Sie wollen, verſteht Ihr mich, Junker, einen Mord 
aus mir heraus ſchrauben. — Du haſt keinen begangen. — 
So meinet Ihr? Diele feuchten Mauerſteine hier ſagen in ſtiller 
Nacht anders. — Du biſt ein alter „Tampi“, Aebi. Es lebt in der 
Welt niemand, der Dich verrathen könnte. — Doch, Junker, er 
ſelber, und keine Nacht vergeht, wo er nicht vor mir ſteht. Die 
Nacht iſt eine entſetzliche Erfindung. Ihr gabt mir vor, er 
habe Euch ein Gift beigebracht, wovon Ihr Euer Lebtag nimmer 
kommet. — Das that er. — Ich lernte daran zweifeln; mich 
habt Ihr damit gefangen, wie zu vielem. Sei es, morgen will 
ich ein Ende machen. — Wie meinſt Du das? — Ich werde 
die Daumſchrauben nicht erwarten, obwohl ich ſie, das wiſſet 
Ihr wohl, nicht fürchte; und wenn ſie mir die Finger ſtückweiſe 
abzwickten. Aber die Seelenſchrauben, die halt ich nicht länger 
aus. — Und? — Ich geſtehe morgen. — Das wirſt du nicht. 
— Straf mich Gott, ich werde. Jetzt laſſet mich! — Ich ſage 
nochmal, Du wirſt nicht. — Schauet dann! — Ich habe Dich 
in der Hand. — Wie ich Euch. — Nicht ſo ganz, Du haſt Kin— 
der. — Verflucht, daß dem ſo iſt, und verflucht Ihr, daß Ihr 
mich daran erinnert. — Was ſollen die, wenn des Vaters 
Kopf auf dem Galgenhübeli bleicht? — Ein Herrgott ſei nicht, 
ſaget Ihr; aber den Teufel kann ich in dieſem Augenblicke nicht 
läugnen. — Du biſt ſpaßhaft, Hardi; aber ich nehme Dir's 
nicht übel. Der heutige Aarenausbruch hat in der Matte Ver— 
heerungen angerichtet. Es hat geſtürmt und iſt ein Haus ver— 
ſunken. — Herr Jeſus, welches? — Nicht das Deine; aber 
Dein Liebi war ſchon im Waſſer (hier rüttelte der Gefangene 
an ſeiner Kette, daß der Kloben aus der Mauer rollte); man 
hat ihn aber herausgeholt. Sie erwarten Dich daheim, ich habe 
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es ihnen geſagt. — Hier knieete der Angekettete nieder, ſprang 
aber im Nu wieder auf und ſagte: Ich hätte mich beinahe ge— 
freut; aber wenn es ans Blutunterſchreiben geht, gilt es einen 
Blutpreis. Darf ich fragen, welchen? — Du biſt unwirſch, 
Alter; aber das wird vergehen. Man muß mit Niemanden 
gleich reden, wenn er ſich den Kopf hart angeſchlagen hat. Aber 
ich konnte nicht warten, da es morgen zu ſpät wäre. Sage, 
Hardi, könnte der junge Musmattenlehenmann Deine hübſche 
Gertrud heirathen, wenn ihr Vater aufs Hochgericht käme? 
— Aber wie kann ich da helfen? — Du mußt, bis der Handel 
verſchnurrt iſt oder abgeleitet werden kann, etwas aus der Schuß— 
weite unſerer gnädigen Herren und Oberen oder verborgen blei— 
ben. Dafür laß mich ſorgen. Aber heirathen können die Leut— 
chen auch ſonſt nicht, wenn Dietrich, der ein ordentlicher Burſche 
ſcheint, nicht zu etwas Eigenem kommt und Satz erhält. Ich 
halte mich für verpflichtet, weil Du mein Lebensretter warſt bei 
Bicocca und mir andremale in Gefahren treu zur Seite ge— 
ſtanden, Dir auch hierin an die Hand zu gehen. Der Erbe der 
Musmatt iſt todt, ſo ſicher todt als wir zwei lebend; wir willen 
das. Aber es beſteht ein Teſtament, hör' ich, zu irgend Je— 
mands Gunſten, während der jetzige Erbe, wie Du weißt, ich 
bin. Dies muß in unſre Hände gebracht werden. — Und wie? 
Es iſt, ich weiß nicht wie, in die Aufbewahrung einer alten 
Frau gelegt worden; die Frau iſt blind, eigenſinnig, durch 
Furcht eben ſo wenig zu bewegen als durch Geld zu gewinnen. 
Die Feſtung muß erſtürmt und durch Schreck zur Ergebung 
gezwungen werden. Das iſt was für Dich, alter Haudegen. — 
Wo iſt es? — Unten am Stalden, am Eingang in die Enge 
links iſt das Eckhaus mit einem Thürmchen ihre Wohnung im 
erſten Stocke. Hier iſt die Feile für Deine Kette, mit der an— 
dern will ich das Gitter bearbeiten. Friſch dran, Alter. Was 
zauderſt Du? — Hättet Ihr geſagt, das Aktenſtück liege in Ge— 
wahrſam etlicher kecker Geſellen, namentlich ſolcher, die was 
ſonſt auf der Schaufel hätten; aber eine alte blinde Frau! 
Junker, Ihr hättet nicht ſagen ſollen, das ſei ein Stück für 
mich. Das iſt's eben nicht, eher für Euch. Laſſet mich aus 
dem Spiele. — Wie Du meinſt, alter Eiſenkopf! Sonſt waren 
tolle Streiche, je toller je eher, Dein Leibgericht. Ich ſoll alſo 
die Feilen wieder einſtecken? Gehabe Dich wohl! was ſoll ich 
bei der Hammerſchmiede ausrichten? — Gebt die Feile, Junker. 
— Und ohne weitere Antwort arbeitete der ſtarke Schmied drin— 
nen ſo, daß die Kette bald fiel, noch ehe der Schiffer das Git— 
ter halb geöffnet, wobei er ihm nun half. Sonderbares Weſen 
der Menſch! Der Befreite ſchaute noch einmal nachdenklich, 
wie um Abſchied zu nehmen, in die greifbare Finſterniß zurück, 
die ihn ſeither umgeben, trat dann heraus, athmete tief und 
gierig die friſche Luft und ſtieg die Leiter herab. Unten nahm 
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der Aarenſchiffer Abſchied von ihm. Er, wie er auf feinen 
Füßen ſtund, ſchnaufte wiederholt, ſtreckte ſich und verſuchte zu 
gehen. Jetzt ſchaute er gegen die Stadt hinauf, die mit tau— 
ſend leuchtenden Augen von der Höhe ſah. Nach jedem paar 
Schritte ſtund er ſtille, lauſchend und ſchauend. Ein Laub er— 
ſchreckte den ſonſt furchtloſen Mann. Drüben war das Rappen— 
thalgut und dann der Altenberg, rechts oben die Zähringer— 
ſtadt, das hohe Rathhaus, der Thurm, die endloſe Häuſerreihe. 
Nach und nach lief er raſch und immer raſcher, namentlich als 
er am Predigerthurme vorbei war, wo er einige Augenblicke in 
peinlichen Erinnerungen ſtillgeſtanden. Es jagte ihn geſpenſtiſch 
von dieſer Stelle. Er redete nicht; aber was er denken mochte, 
arbeitete ſich in Stößen aus ſeiner breiten Bruſt. Als er un— 
terhalb der Schutzmühle hervor kam, ſah er links den vieleckigten 
Thurm an der Aaren, dann die vor etwa ſechzig Jahren ſtatt 
der alten hölzernen, erbaute ſteinerne Brücke und drüben das 
Klöſterli der Beghinen; rechts den Stalden, unten dran das 
alte Rathhaus (jetzt eine Schmiede) und gerade gegenüber das 
Eckhaus mit dem Thürmchen, vom welchem ihm geſagt worden, 
im erſten Stocke noch Licht. Er ſchaute einige Augenblicke in 
die Fenſter, an denen eine Schattengeſtalt ſich hinbewegte, ſah 
im Geiſte die alte Blinde und machte ſich hinunter in die Enge, 
den Eingang des Mattenviertels, einſt von mehreren wackeren 
Familien bewohnt, jetzt meiſt von Armuth, Schmutz und allerlei 
lichtſcheuem Volke. Wo rechts die Nideckſtiege von der Kirche 
der alten Zähringerburg herunterſteigt und jetzt der kühne Rö— 
merbogen der Brücke ob dem Klöſterli den Rieſenſprung macht, 
beginnt bald rechts die Gerbernlaube, in deren Dunkel der be— 
freite Gefangene ſich langſam, jeden Fußtritt horchend, fortbe— 
wegte, links Mühlen und auch Lauben, dann rechts ein freier 
Platz, durch welchen von der öſtlichen Höhe die Junkerngaſſe 
mit ihren erleuchteten Sälen auf das Quartier ihrer Heloten 
herabſchaute. Dann die Müllerlaube, der Mühlenplatz, noch 
lettig und ſchlüpfrig von der Scene des heutigen Getümmels. 
Wie der Verbrecher auch hier nichts Lebendes mehr voraußen 
gewahrte, ging er an den Mauern über den Platz, warf noch 
einen Blick zurück und in die Höhe, wo der Münſterthurm ob 
der ſtillen Stadt in die nächtlichen Wolken ragte, dachte mit 
ſchwerem Herzen, mit welch leichtem er ihn als Knabe ſo oft 
angeſchaut, und in ſich drinnen tief Angſt und Weh, vor ſich 
ein ungewiſſes Schickſal, machte er ſich ſchnell und eben ſo 
ſchnell athmend und ſein Herz pochend, zwiſchen der großen 
Mühle rechts und der jetzigen Fournierſäge links, an der Ham— 
merſchmiede (ſonſt ſein Arbeitsort!) vor ſein Häuschen am 
Strome, vor dem er, da ſeine Kraft ihn zu verlaſſen drohte, 
ſich einen Augenblick am Thürpfoſten halten mußte. Jetzt wagte 
er leiſe zu pochen; es wurde geöffnet, und wer jetzt dort hätte 
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ſtehen können, hätte zwei leiſe, unterdrückte Freudenſchreie und 
dann lange ein erſticktes Schluchzen vernommen. 
Das war das Wiederſehen in der Hütte des Armen. 


Kriegspſalm. 


Den vaterländiſchen Schützen gewidmet. 
Don Robert Weber. 


Noch ſtehen unſrer Berge Scharen, 
Ihr Helm erglänzt im Morgenlicht; 
Der Freiheit Tempel zu bewahren, 
Steh'n ſie vor Gottes Angeſicht! 

Und blitzen rings um uns Gefahren, 
Ja, ob die letzte Klinge bricht: 

Feſt ſtehen unſrer Berge Scharen, 
O Vaterland, noch fällſt du nicht! 


Noch ſchlägt der Strom in ſtolzen Wogen 
Um deine Bruſt das Silberband; 
Ein ſtarker Held kömmt er gezogen 
Aus wilder Schlucht, von rauher Wand; 
Auf ſeines Weges weiterm Bogen 
Reicht er den Söhnen treu die Hand, 
Und höher brauſen ihre Wogen, 
Zu ſchützen dich, o Vaterland! 


Noch iſt die Freiheit nicht verloren, 
Ihr Banner weht von Ort zu Ort; 
Ein Heer von Rettern auserkoren, 
Reißt ſie im Sturme mit ſich fort! 
Wie aus dem Morgenroth geboren 
Glänzt ihrer Krieger ſtarker Hort; 

Noch iſt die Freiheit nicht verloren, 
Das ſchwören wir mit Hand und Wort. 


Was weinſt, du, Knabe, um die Todten? 
Was härmſt du, Weib, dich um den Sohn? 
Die Wunden find, die blutigrothen, 

Des Kampfes Sold, der Ehre Lohn. 
Hört ihr die lauten Siegesboten? 
Gebrochen iſt der Feinde Hohn, 

Und die dort liegen, todt bei Todten, 
Sie leuchten hell vor Gottes Thron. 
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Der Schwizerſeppli. 

Sedicht in Solothurner Mundart von Dr. Fr. Jo ſ. Schild in Grenchen. 
| Der Seppli iſch uf Ehr e Ma, 

So wiemer keine finge cha. 

Vom Morge früch bis z' Obe ſpoht 

Er ſelte vo der Arbet goht. 

Im Husg'ſchäft guet, im Stall, im Feld 

Iſch üſe Seppli ordlig b'ſtellt. 

Es Bürſchtli iſch er au derzue, 

Das Geld im Sack het meh as gnue, 
Der ſchöni Wuchs, der gradi Gang, 
Die reini Stimm wie Silberchlang, 
Zieh faſchgar alli Herze n⸗a, 

Er iſch doch gwüß e nette Ma. 

E nette Ma, i ſäg es frank, 
B'chönnt gar kei Schlich und b'chönnt kei Rank. 
Au's Herz het er am rechte n-Ort, 

Het Biederſinn, es heiligs Wort, 
Es chriſtligs G'fühl und reini Hand 
Zuem Nächſte⸗n und zuem Vaterland. 

Au uf der Freiheit het er viel. 

Es iſt doch gwüß keis Narreſpiel, 
Wenn frömdi G'walt, uf Lib und Bluet 
Ne quäle möcht im Recht und Guet, 
Wenn de der Seppli bös und wild 
Zuem Stutzer grift und zieht, wenn's gilt. 

Iſch üſi Schwiz au no ſo chli, 

Möcht halt der Seppli liber ſi; 

Er bchönnt kei Fürſt, kei Geßlerhuet 
Und ſchützt und ſchirmt das edli Guet, 
Das wo der Atti ihm vermacht 

J mängger ernſte heiße Schlacht. 

Scho früeh bim erſte Sunneſtrahl 
Singt er es fröhligs Lied i's Thal 
Und jodlet dri: „Dir guete Lüt, 

J will vo-n-alle Fürſte nüt! 
D' Natur het üſi Gränze g'leit; 
J frog' au nit, was däne geit.“ 

„Der Himmel git ſi Säge dri, 
Daß i ne freie Schwizer bi. 

J ha ne gſunge frohe Mueth 
Für's Vaterland, es heißes Bluet; 
Und will der Prüß no einiſch cho, 
So iſch der Seppli wieder do!“ 
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Der Kindleinfreffer auf dem Kornhausplatze. 
Don Pfarrer Howald in Sigriswyl. 


Indem, bei Anlaß der Volksfeſte dieſes Jahres, der reſtaurirte 
Kindleinfreſſer neuerdings die Aufmerkſamkeit der Einheimiſchen wie der 
Fremden auf ſich ziehen wird, will der Verfaſſer dieſer Mittheilung über 
das beachtenswerthe Standbild, nachdem er freundlich erſucht worden iſt, 
für das Feſtalbum einen litterar-hiſtoriſchen Beitrag einzuſenden, den ge 
ſchichtlichen Standpunkt bezeichnen, von welchem aus die alte, nun nach 
langen Zeiten wieder friſch und ſchmuck ausſehende Figur angeſchaut 
werden ſollte. Nachdem er vor zehn Jahren eine von C. A. Jenni in 
Bern herausgegebene Broſchüre über den gleichen Gegenſtand ins Publikum 
hatte gelangen laſſen, find ihm ſeither bei fortgeſetzten hiſtoriſch-archäologi— 
ſchen Forſchungen über das alte Bern verſchiedene urkundliche Notizen zu 
Theil geworden, die er bei dieſem Anlaſſe, ohne bereits Erzähltes zu 
wiederholen, gerne mittheilt. 

Obſchon der erwähnte Kindleinfreſſer bereits ſteinalt iſt, hatte er im 
ältern Bern dennoch einen Vorfahren, der jedoch, ſeitdem der Nachfolger 
erſchienen iſt, durchaus ſpurlos verſchwand. Sie unterſchieden ſich nur 
dadurch, daß der Aeltere an einem Menſchenſchinken nagte, der Jüngere 
hingegen ein ganzes Kindlein, dem er eben den Kopf abbeißen will, zu 
verſpeiſen im Begriff iſt. 

Man hat bisdahin bekanntlich die Bedeutung dieſes Kindleinfreſſers 
auf einen Mord bezogen, den die Juden zu Bern im Jahr 1288 an einem 
Chriſtenkinde, einem hieſigen Knäblein, begangen haben ſollten, und dem 
chroniſtiſchen Stadtſchreiber Juſtinger auf's Wort geglaubt, welcher zu er— 
wähntem Datum von einem ſolchen, von Hebräern verübten Verbrechen 
berichtet. So viel iſt gewiß, daß der ältere wie der jüngere Kindleinfreſſer als 
Spottbilder gegen die Juden aufgeſtellt worden waren; ob aber zu Bern 
wirklich eine ſolche Mordthat, wie Juſtinger behauptet, geſchehen ſei, iſt 
in Folge genauerer Forſchungen nicht evident bewieſen. 

Laut urkundlichem Zeugniſſe verhält ſich die Sache ſo: Die Regierung 
von Bern war ſchon im XIII. Jahrhundert öfters in ganz außerordentlicher 
Geldverlegenheit geweſen; bisweilen ſo ſehr, daß ſie ſogar von armen 
Klöſtern Geld lieh, und als dieſe ihr nichts mehr zu leihen hatten, von 
den hier wohnenden Juden borgte, denen die Klöſter in der Stadt ſogar 
Bücher und andere Habſeligkeiten als Unterpfänder hinterlegen mußten, 
damit die „Gnädigen Herren“ Geld aufbringen konnten. Die berniſche 
Einwohnerſchaft lag damals oft in Waffen, wurde im Jahr 1288 ſogar 
vom König Rudolf, dem großen Habsburger, im nämlichen Sommer 
zweimal belagert; nebſtdem machte ſie, von manchen Seiten bedroht, 
öftere Ausfälle und zugleich die Erfahrung, daß, wie lange nachher der 
alte Feldmarſchall Montecuculi behauptete, zur Kriegsführung dreierlei 
vonnöthen ſei: erſtens Geld, zweitens Geld und drittens Geld! Daher 
die nicht ſelten eingetretene Geldnoth zu Bern. 
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So lieb und werth uns der treuherzig erzählende alte Stadtſchreiber 
iſt, ſo können wir ihm doch nicht in Allem auf's Wort glauben; denn der 
gute Mann durfte nicht ſchreiben, was er wollte, ſondern nur, das, was, 
wie er beiläufig ſelber ſagt, „treffenlich nutze und gut zu wiſſend iſt“, d. h. 
was die „Gnädigen Herren“ auf dem Rathhauſe wollten in die Stadtchronik 
aufnehmen laſſen, denen er ſeine Aufſätze, ehe ſie in den pergamentenen 
Folianten eingetragen wurden, zur Korrektur vorlegen mußte. Bei Juſtinger 
iſt Manches zwiſchen den Zeilen zu leſen, und es iſt ſich gar nicht darüber 
zu verwundern, daß bei nicht unwichtigen Begebenheiten Zeitgenoſſen der— 
ſelben urkundlich ganz anders über ſie berichteten, als er. So namentlich 
über die Laupenſchlacht, von der ein damals zu Bern lebender Deutſch— 
ordensbruder einen alle Kennzeichen der Wahrhaftigkeit an ſich tragenden, 
ſehr ausführlichen Bericht ſchrieb, worin er dieſe, den Bernern zum höchſten 
Ruhm gereichende Waffenthat ſchilderte und — man darf's faſt nicht ſagen — 
obſchon er auch die Männer des berniſchen Kriegsraths bis auf ihren 
Sekretär namentlich bezeichnete — nicht mit einem Worte Rudolf von 
Erlachs erwähnte u. ſ. w. ). b 


Aber auf die Juden zurückzukommen, ſo kann zwar Niemand beweiſen, 
ſie hätten zu Bern keinen Kindsmord begangen, wol aber, daß ſie damals 
als Geldwucherer der ganzen Einwohnerſchaft entſetzlich verhaßt geweſen 
ſind; ſie ließen ſich 10% Zins bezahlen. Vielleicht haben ſie ſich eines 
Mordes ſchuldig gemacht, direkt oder indirekt; jedoch ſcheint ſo viel er— 
wieſen, daß der Kriminalprozeß gegen ſie nicht vollſtändige Beweiſe ihrer 
Schuld zu Tage gefördert habe; denn als einige Jahre ſpäter ſie dem 
Schultheißen 500 Mark Silbers ausbezahlten, um zu Bern wohnen zu 
dürfen, ſetzte der Empfänger in die daherige Quittung, dieſes Geld ſei 
bezahlt worden, „wegen des Mordes an einem Knaben, dem ſel. Ruß, 
„welchen beſagte Juden, wie es heißt, getödtet hätten.“ Die gleichzeitig 
geſchriebenen Colmariſchen Annalen, welche von mehreren Kindermorden, 
als von Thatſachen melden, deren in Deutſchland Juden gerichtlich über— 
wieſen worden waren, berichten zum Jahr 1288 — „Zu Bern ſei, wie 
man ſage, von Juden ein Chriſtenkind umgebracht worden.“ 


Genug, der Kindleinfreſſer wurde bald nachher in einer, nach ihm be— 
nannten Straße (Schinkengaſſe, da wo jetzt die Judengaſſe iſt), auf einen 
Brunnenſtock geſtellt, und bis auf unſere Tage hat zu Bern ein Kindlein— 
freſſerbrunnen beſtanden, zur Erinnerung an ein eiſernes, barbariſch rohes 
Zeitalter, deſſen Erceffe eben fo unbändig und wild an chriſtlich genannten . 
Bernern wie an den jüdiſchen Geldmäklern öfters zum Vorſchein gekommen 
ſind. Hat doch kaum einige Jahre vorher, ehe jenes Verbrechen den Juden 
zur Laſt gelegt worden, der Ritter Burkhard von Bachtalon mit ſeinen vier 


*) Juſtinger ſchrieb erſt über achtzig Jahre nachher ſeine Chronik, 
während die Herren von Erlach im Rathe ſehr hochmögend waren; 
die „von Bubenberg“ waren zu Juſtingers Zeit faſt ausgeſtorben. 
Heinrich von Bubenberg, der nachherige berühmte Schultheiß, war 
noch ein Knabe. Zur Zeit der Laupenſchlacht waren die von Buben— 
berg ſehr einflußreich und mächtig geweſen, 
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Söhnen das, bei der Hauptkirche der Stadt ſtehende, „Deutſche Haus“ 
mit bewaffneter Hand erſtürmt, deſſen Ordensbrüder im nahen Gotteshauſe 
die kirchlichen Funktionen beſorgten. 


Sei's nun wegen des ſonderbaren Ausſehens dieſes Standbildes, 
ſei's wegen des ominös klingenden Namens deſſelben, die hieſige Ein— 
wohnerſchaft hat dem Kindleinfreſſer von Alters her beſondere Beachtung 
erzeigt; faſt ähnlich wie diejenige zu Hammeln, einer ſehr alten Stadt 
in Niederſachſen an der Weſer, wo ſich bis auf unſere Zeiten die Sage 
erhielt, im Jahr 1284 ſei dort ein Rattenfänger angekommen, habe aber, 
weil er wenig verdienen konnte, aus Rache gegen die Einwohnerſchaft an 
einem St. Johannistage, während die Erwachſenen in den Kirchen ge— 
weſen ſeien, einhundert und dreißig Kinder an ſich gelockt, indem er ihnen 
mit einer Pfeife aufgeſpielt hätte. Hierauf habe er ſie aus der Stadt in 
das Thal Koppenberg geführt, wo ſie Alle durch einen Bergſturz ver— 
ſchüttet worden wären. Andere Chroniſten erzählen, er habe ſie durch 
eine unbekannte Oeffnung in den Berg hineingeführt, aus welchem ſie 
nie mehr zurückgekehrt ſeien. 


Daß der Platz, auf welchem unſer Kindleinfreſſerbrunnen ſteht, durch 
Auffüllung des alten Stadtgrabens, in Folge des furchtbaren Brandunglücks 
von 1405, welches beinahe drei Viertheile der Stadt eingeäſchert hatte, 
entſtanden ſei, iſt bekannt. Vorher hing die untere Stadt mit der obern 
beim Zeitglocken nur mittelſt eines ſchmalen Erdrückens zuſammen, der von 
Juſtinger ein „enger, wehrlicher Hals“ “) genannt wird. Die Lage der 
kühngewölbten Brücke, deren Bogen ſich über den hier ſehr tiefen Stadt— 
graben hielt, war, wie Sachverſtändige behaupten, nicht da, wo jetzt das 
Nägeligäßchen iſt, ſondern ein wenig mehr nordwärts, wo ſich die Um— 
biegungen der Brunngaſſe und Metzgergaſſe in gleich langen Winkelſeiten 
vereinigen würden. Als der kunſtfertige Dominikaner Humbert dieſes 
Meiſterwerk erbaute, exiſtirte noch keine Metzgergaſſe, für deren Bequemlich— 
keit er die Brücke in die Axenlinie der Straße hätte ſetzen wollen; wo 
dieſe Gaſſe jetzt iſt, waren damals Hofftatten und Gärten; hingegen war 
die Brunngaſſe eine der volkreichſten der Stadt, die daher beim Brückenbau 
beſondere Berückſichtigung verdiente. — Die Auffüllung des Kindleinfreſſer— 
platzes geſchah ſehr langſam. Noch im Jahr 1486 ſtanden am öſtlichen 
Abhange des Grabens der Dominikaner Lindenbäume, die der Inhaber 
der Badſtube im Graben beim Pfiſternzunfthauſe, wie es ſcheint, unbe— 
fugter Weiſe ſtummelte; er handthierte auch an der Sonnſeite des Graben— 
Abhangs fo, daß Erdrutſche geſchahen, und die Kirchhofmauer des er— 


*) Dieſer Hals war keine „Brücke“, wie im diesjährigen Neujahrsblatt 
„Das Dominikanerkloſter in Bern“, Seite 11, beſagt if. Dem 
Verfaſſer dieſer Abhandlung war jene, in ſeine Arbeit eingeſchmuggelte 
Brücke beim Zeitglocken um ſo ärgerlicher, weil dort niemals eine 
Brücke geſtanden hatte. Die Vorſtellung, ein Aarenkanal habe durch 
den alten Stadtgraben beim Zeitglockenthurm von dem, dem Schwellen— 
mättelein gegenüberſtehenden Ufer bis zu demjenigen, wo jetzt die 
Altenbergbrücke ſteht, gefloſſen, iſt eine überkühne, ganz poetiſche Idee. 
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wähnten Kloſters Schaden litt, weßwegen ihn, Genugthuung fordernd, der 
Dominikanerprior vor dem Rath verklagte. 

Bei dem Anlaß der Nachricht, daß ein Dominikanermönch ein ſolches 
architektoniſches Kunſtwerk, wie die Predigerbrücke geweſen iſt, erbaut hatte, 
können wir uns der Bemerkung nicht enthalten, wie ungleich intereſſanter 
in hiſtoriſcher Beziehung ein „Berniſches Mauſoleum“ ſein würde, in 
welchem die berühmteſten Dominikaner, die zu Bern gelebt haben, auf— 
geſtellt ſein würden, — als dasjenige iſt, welches in den 1740er Jahren 
der Profeſſor Scheurer den Berner-Reformatoren errichtet hatte, deren 
Lebensbilder vom Heerrauch theologiſcher Diſputationen umhüllt find und 
nebſtdem auch ſonſt den Reformatoren anderer Städte und Länder weit 
nachſtehen. — Der Predigerbruder Humbert war ein ſehr geſchickter Architekt 
und nebſtdem auch Großinquiſitor. Ferner verdiente neben ihm aufgeſtellt 
zu werden: Ulrich Boner (1324—1349), der Verfaſſer des „Edelſteins“, 
der, ſo weit die deutſche Sprache reicht, noch jetzt von den Freunden der 
alt⸗deutſchen Literatur hochgeſchätzt wird, während die meiſten, jetzt 
lebenden Stadtberner einfach ignoriren, daß der berühmte Fabeldichter 
einſt als Dominikanermönch im hieſigen Predigerkloſter gelebt hat. In 
Deutſchland hat man bisher die weſtliche Schweiz als Boner's Vaterland 
bezeichnet; wer ſeinen Edelſtein ſorgfältig prüft, findet darin nicht nur 
ſehr viele Ausdrücke, die dem ſpezifiſch berneriſchen Dialekte angehören, 
ſondern auch Andeutungen, er ſei Kloſtergeiſtlicher; ja gar zwei Winke, 
er ſei Dominikaner geweſen. Die Predigerbrüder hatten jedoch in ihrem 
Convente nicht nur Leute, die ſchöne Kirchen, Klöſter und Brücken bauen 
konnten, ſondern auch vorzügliche Prediger. Die Predigerbrüder hielten 
es für eine Ehre, dem „Predigerorden“ anzugehören; ſie waren nicht 
der Meinung, nach vollendetem theologiſchen Lehrkurſe ergebe ſich das 
Predigen von ſelbſt; Nachläßigkeiten bei der Ausarbeitung der Kanzel— 
vorträge wurden im Kloſter gebüßt; hätte Einer ſich dem Wahn überlaſſen, 
er könne mittelſt ſeiner Originalität die Leute erbauen und er ſei vollendet 
in ſich — er wäre in der Bußzelle auf andere Gedanken gekommen. — Es 
iſt hiſtoriſch erwieſen, daß, zur Zeit der Laupenſchlacht, die hieſigen Domini— 
kaner dem hochberühmten Leutprieſter Theobald Baſelwint treulich und 
angelegentlichſt mitgeholfen haben, die Berner in die erhabene religiöſe 
Begeiſterung zu verſetzen, mit welcher ſie bei Laupen den Siegeskranz 
errungen haben.“) Obgleich Baſelwint weder die Streitaxt führte, noch 
den Zweihänder-Flammberg ſchwang, gebührt ihm am Laupenſiege ein 
weit größerer Antheil, als man gemeiniglich meint. 


Es iſt ſonderbar, daß ſchon der ältere Kindleinfreſſerbrunnen an der 
Schinkengaſſe in der Nähe eines Dominikaner-Ordenshauſes geſtanden 
hatte, nämlich unfern vom Inſelfrauen⸗Kloſter, und dem jüngern Kindlein- 
freſſer ſein Wohnort nahe bei den Dominikanermönchen angewieſen worden 
iſt; hätte man dem Einen oder dem Andern im alten Bern die Ehre er» 
wieſen, ihn ſammt ſeinen Umgebungen abzuzeichnen, ſo würde man beim 


) Das Dominikanerkloſter in Bern, Seite 29. (Neujahrsblatt 1857.) 
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einen im Hintergrunde ein Schweſternhaus, beim andern ein Mönchskloſter 
erblickt haben. 

Dem Volkswitze hatte er in der Reformationsevoche am meiſten zu 
ſchaffen gegeben. In einem Gaſſenhauerliedlein (Siehe: Der „Kindlein— 
freſſerbrunnen auf dem Kornhausplatze“, Seite 36.), welches ſich ſchnell 
zu Stadt und Land verbreitete und „der Kindleinfreſſer“ genannt wurde, 
ward er auf verblümte Weiſe mit der römiſch-katholiſchen Meſſe ver— 
glichen oder refp. mit dem Papſtthum felbit, das an feinen ungeheuern 
Einkünften nie genug und einen Magen habe, der Alles verdauen könne. 
Bei der Maſſe der Ceremonien und dem ſchreienden Skandal des Sünden— 
ablaßkrams war es auch orthodoxen Katholiken klar, daß die Kirche einer 
durchgreifenden Reform bedürfe; aber die Art und Weiſe, wie der Bar— 
füßer Lesmeiſter Meier die Sache angriff (Berchtold Haller's Freund), 
ſchreckte Viele zurück, die auf halbem Wege waren, eine Reformation der 
Kirche befördern zu helfen. Meier wollte die adelichen Nonnenklöſter 
revolutioniren; dieſe ſollten mit ihrem Austritt aus dem Kloſter gleichſam 
das erſte Zeichen läuten und dem ganzen Lande das Signal geben; aber 
er kam bei feinen Aufwieglungsverſuchen ſowol im Nonnenkloſter zu Frau- 
brunnen, als in dem Inſelkloſter zu Bern ſehr übel an und gab mit 
ſeinem unbeſonnenen und linkiſchen Benehmen ſogar Stoff zu einem 
tragikomiſchen Stücke, betitelt: „Das unterbrochene St. Michaelsfeſt oder 
die übel abgelaufene Inſelviſite.“ *) — Als aber nach langem Hin- und 
Herſchwanken die Reformation doch durchgeſetzt war, die Regierung die 
reichen Kirchen⸗ und Kloſtergüter behändigte und die Verwaltung derſelben 
Vögten übergab, „von denen Keiner arm worden iſt“, wie Anshelm 
meint, da bezog der Volkswitz den Kindleinfreſſer auf die „Gnädigen 
Herren“ ſelbſt, die ſich bald nach der Revolution ihre Beſoldungen be— 
deutend erhöhten, und fragte: Iſt das die Ehre Gottes, für welche man 
ſo vielen Eifer bezeigt hat? 

Seit drei Jahrhunderten ſitzt der Kindleinfreſſer auf dem gleichen 
Flecke als Großmeiſter oder Repräſentant aller Freſſer, Feinſchmecker und 
Hungerwölfe, mit ſeinem zum Abbeißen und Verſpeiſen weit geöffneten 
Munde, unbeirrt in ſeinem Geſchäfte; ſei's, während zu ſeinen Füßen der 
bunte Verkehr des Geſchirrmarkts den ganzen Platz in Bewegung ſetzt, 


*) Anſchaulicher als manche trockene Reformationsgeſchichte Andern, ſtellt 
uns dieſes, nach Urkunden und Chroniken bearbeitete Drama, das 
vielbewegte Bernerleben in der Reformationsepoche (1523) dar. Das 
Triumvirat in der Zelle des Barfüßer-Lesmeiſters, wo beſchloſſen 
ward, die Nonnenklöſter zu revolutioniren. — Die Bürger an der 
Kreuzgaſſe. — Das glänzende Inſelbankett am St. Michaelstage und 
der Zornausbruch der alten Vennerin gegen die Vertheidiger des 
Eheſtandes. — Der wegen der Gefahr des Kopfverwürkens deſperat 
gewordene Meier in feine Zelle zurückgekehrt. — Die Konventſitzung 
im Inſelkloſter. — Der Ausweiſungsbeſchluß des täglichen Raths 
gegen die drei Inſelfeſtgäſte und die vom Großen Rathe den Viſiten⸗ 
machern ertheilte Amneſtie, in Folge welcher der Lesmeiſter mit ſeinen 
Kollegen ſich aus der Angſt erholt, dies ſind die Hauptſcenen, aus 
denen das hiſtoriſche Schauſpiel beſteht. 
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ſei's, wenn zu herber Winterszeit ein Kaſtanienhändler feine Bude beim 
Brunnen aufgeſchlagen hat, während ſich die Leute vorn beim Zeitglocken, 
der Kälte wegen, ſchnell vorübertreiben. 

Ward die Stadt bei beſondern Ehrenanläſſen feſtlich geſchmückt, ſo 
vergaß man des öffentlichen Verſpeiſers nicht. Mehr als einmal war 
ſein aufgetriebenes Geſicht von einer Strahlenglorie umleuchtet und ſeine 
ſpitzige Judenmütze glich alsdann in finſterer Nacht einer, mit Karfunkeln 
prangenden, dreifachen Krone. Bei Gelegenheiten wurde er ſogar mit 
Blumenkränzen bekrönt und behangen. Nachdem er ſolche Berückſichti— 
gungen erfahren hatte, verwunderte man ſich nicht darüber, daß er, als 
bei einem Marktkrawall ſogar mit Kartätſchen geladene Haubitzen beim 
Zeitglocken aufgefahren waren, auch nicht die mindeſte Bewegung zeigte, 
ſondern ſich durchaus gleich blieb, als wäre er ſich's bewußt, von der 
Volkswuth verſchont zu werden. 

Wie ſich doch die Zeiten ändern! Einſt war zu Bern das Juden— 
quartier, wo jetzt die Inſelgaſſe iſt, von den übrigen ſtreng abgeſchloſſen, 
wie wenn's von einer fortwährenden Peſtſeuche angeſteckt geweſen wäre; 
oben war die Gaſſe ganz zugemauert und unten beim Gerberngraben auch 
mit einer Trommauer geſchloſſen, in der das „Judenthürlein“ war. Sie 
hatten eine Synagoge und eigenen Friedhof, da, wo jetzt derjenige Hof— 
raum iſt, welcher den obern Flügel des Inſelſpitals vom Caſino trennt. 
An Sonn- und Feſttagen durften fie ſich nicht in der Stadt ſehen laſſen 
und während der Hochwoche nicht einmal an den Fenſtern ihrer Woh— 
nungen. In den Gaſſen der Stadt hätte Niemand ſie eines Grußes ge— 
würdigt. Gingen ſie aus, ſo mußten ſie, damit ſie vor aller Welt kenntlich 
ſeien, durch eine beſondere Kleidertracht, wie Züchtlinge, ſich unterſcheiden, 
von ſaffrangelbem Tuche, damit die ſogenannte Judenfarbe an ihnen ſie 
um ſo mehr der allgemeinen Verachtung preisgebe. 


Jetzt gewährt die Humanität unſeres Zeitalters den Israeliten faſt in 
allen Ländern der Chriſtenheit ausgedehntere bürgerliche Rechte und Frei— 
heiten. Das Haus Rothſchild hilft den größten Staaten aus Finanz— 
verlegenheiten; auf mancher Hochſchule find die gelehrteſten und beſuchteſten 
Profeſſoren Juden. 

Als die hieſigen Juden im Jahr 1855 eine Synagoge einweihten an 
der Seitengaſſe, die von der Aarberger- zur Speichergaſſe führt, ſchenkte 
ihnen unſere Regierung einen ſilbernen Becher zu gottesdienſtlichem Ge— 
brauche, „in Ehrfurcht vor dem Gott Abrahams und Moſes.“ 

Mochten am Charfreitag 1851 zwanzig bis dreißig Hebräer zu Wifflis- 
burg eine ſkandalöſe Maskerade öffentlich aufgeführt haben, indem ſie 
einen Menſchen, der eine Dornenkrone und eine Art orientaliſchen Mantels 
trug, auf der Gaſſe begleiteten, anſpieen und verhöhnten, — die frechen 
Spötter zeigten ſich damit der Duldung nicht werth, die ſie in einem 
chriſtlichen Lande genoſſen haben. 

Mögen nirgendwo mehr fanatiſche Religionsverfolgungen wiederkehren 
und möge das im Jahr 1857 zu Bern reſtaurirte ſteinerne Bild, deſſen 
Anblick im Kenner der vaterländiſchen Geſchichte ſehr verſchiedenartige 
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Erinnerungen zu wecken geeignet iſt, weil's ſeit Jahrhunderten „ber 
Kindleinfreſſer“ heißt; möge es im erneuerten Gewande Manchen ver— 
anlaſſen, an die Gefahren zu denken, denen die Kindheit auch in unſern 
Tagen, zwar nicht mehr auf die erwähnte Weiſe vom Judenhaſſe bedroht, 
ausgeſetzt iſt. Möge den Kindern unſeres Volkes, zu Stadt und Land, 
der Segen einer gründlichen, wohlgeordneten und chriſtlichen Erziehung. 
in immer reicherem Maaße zu Theil werden! 


Lied eines Blinden. 
Von Pfarrer Martin Alotz (Theodor Schwyzer). 


Auf und nieder ſteigt die Sonne 
An dem ſchönen Himmelszelt, 
Spendet Licht, verbreitet Wonne 
In der ganzen weiten Welt: 

Alſo ſagen mir die Leute; 

Denn ich ſelber ſeh' es nicht, 

Seit mein Aug' des Todes Beute — 
Und im Tode nicht mehr bricht. 

| Doch iſt mir auch zugeſchloſſen 
Ganz die äuß're Sinnenwelt, 

So iſt mir ein Reich erſchloſſen, 
Welches ſtets vom Licht erhellt; 
Gottes Lieb' und ſeine Güte 

Iſt mir alle Morgen neu 
Stündlich fühl' ich's im Gemüthe: 
Ohne End' iſt ſeine Treu'! 

Seine Engel ſeh' ich ſteigen 
Aus dem Himmel erdenwärts, 
Immer ſie nach oben zeigen, 

So verſchwindet jeder Schmerz; 
Unſern Heiland ſeh' ich tragen 
Mit Geduld die größte Pein; 
Darum will ich gläubig ſagen: 
In ihm kann ich fröhlich ſein! 

Ja, er iſt des Fußes Leuchte 
Und auf meinem Weg das Licht; 
Seit er ſeine Hand mir reichte, 
Fühl' ich meine Blindheit nicht. 
Wo ich gehe, wo ich ſtehe, 

Führt' mich ſeine Lieb und Gnad', 
Und im ſchönſten Lichte ſehe 
Einſt ich meinen Lebenspfad! 


Die Anfichten der Völker von der Seele. 


Bufammengeftellt von Dr. Heinrich Wuttke, 


Für die Geſtaltung des Lebens ift die Art, in welcher die Menſchen 
die großen Fragen des Lebens auffaſſen, von entſcheidendem Einfluß. Was 
ſie von ihrer eigenen Beſchaffenheit halten, beſtimmt vielfältig ihr Thun. 
Mit den Vorſtellungen, welche die Völker ſich über das Weſen des Men— 
ſchen und die Zukunft ihres Selbſt bilden, ſpielt die Einbildungskraft, an 
ſie rankt ſich der Aberglaube, und viele den Wandel beherrſchende Ge— 
bräuche haben in ihnen ihre Wurzel. 

Uns iſt der Gegenſatz von Lebendigem und Lebloſem ſo geläufig ge— 
läufig geworden, und wir haben gleich mit dem Erlernen der Sprache die 
Ausdrücke „Geiſt“, „Seele“, „Leib“ in uns aufgenommen, daß wir ſelten 
an die Beſtimmung und Begründung dieſer Begriffe denken. Wir nehmen 
gemeinhin an, daß mit dem Leben Seele verknüpft ſei, halten uns darüber 
gewiß, daß Seele dem Steine, und der Erde nicht einwohnt und zweifeln 
nur zuweilen, ob ſie der Pflanze noch beigelegt werden ſolle. Indeß war 
die Ueberzeugung von dem Leben aller Dinge und einem allgemeinen 
Beſeeltſein am früheſten vorhanden und ſie iſt vielleicht auch am weite— 
ſten verbreitet. Sie war die urſprüngliche Auffaſſung. Schlägt doch das 
Kind auf den Stuhl los, an dem es ſich geſtoßen hatte: offenbar nur, 
weil es meint, dieſer Stuhl ſei ein thätiges und empfindendes Weſen, 
gleich wie es ſelbſt ein ſolches iſt. Das Natürliche iſt, daß zuerſt das 
eigne Weſen in die Umgebung hineingetragen, und dieſe danach beurtheilt 
wird. Der in ſeinem Denken unausgebildete Menſch, der die Beſchäftigung 
mit den Naturkörpern noch nicht zu einem Geſchäfte gemacht hat, ſetzt 
wenigſtens da allenthalben Leben voraus, wo er von außen unveranlaßte 
Veränderung und Bewegung bemerkt. Aus dieſer Vorausſetzung entſprang 
das Heidenthum und ein großer Theil der Mythologie. Auch unter uns 
iſt ſie nicht gänzlich verſchwunden; ſie ſpukt im Aberglauben, ſie äußert 
ſich in der Einfalt. Ein vollkommen zuverläſſiger Gewährsmann erzählte 
mir von einem ehſtaiſchen Landmädchen, welches zum erſtenmale von einer 
deutſchen Gutsherrſchaft in Dienſt genommen war, folgendes: In einem 
Zimmer befand ſich eine Wanduhr, deren ſich bewegender Perpendikel zu 
ſehen war. Die junge Ehſtin, die noch nie von einer Uhr etwas gehört 
hatte, ſagte nach einigen Tagen, mit dem Ausdrucke großer Verwunderung 
auf die Wanduhr weiſend: „Ich bin nun ſchon fünf Tage hier, und Nie— 
mand gibt dieſem Thiere Futter; es muß ja Hungers ſterben!“ Wer 
übrigens beobachtet hat, wie ſich manchmal Hunde und Katzen vor laut— 
gehenden und ſchlagenden Pendeluhren benehmen, wird vermuthen müſſen, 
daß ſie ſich in ihnen lebende Geſchöpfe vorſtellen. — In Zuſtänden der 
Rohheit wird die verſchiedenartige Natur der umgebenden Erſcheinungen 
und Wirkung nur ganz oberflächlich betrachtet, und die Begriffe ſein und 
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leben treten in dem Denken noch nicht gehörig auseinander. Man hat 
bemerkt, daß Negerdollmetſcher, auch wenn ihnen das Engliſche recht ge— 
läufig geworden iſt, den Ausdruck „Leben“ ohne Unterſchied von lebendigen 
wie lebloſen Gegenſtänden anwenden und ſich zum Beiſpiel ſo ausdrücken: 
„Deine Schlüſſel leben in Deiner Taſche.“ 

Auf der niedrigſten Bildungsſtufe, auf welcher die ſinnlichen Wahr— 
nehmungen als ſolche unbedingt gelten, konnte ein hinter die bloße Er— 
ſcheinung dringendes Nachſinnen über den eigentlichen Unterſchied des Le— 
bens und des Todes noch nicht ſtattfinden. Die Aufmerkſamkeit war nur 
auf eine lebenwirkende Kraft gerichtet, welche im Sterben erliſcht, welche 
nach dem Tode nicht weiter wahrgenommen wird. Merkwürdiger Weiſe 
ſoll ein Volk, welches ſchon einige Schritte aus der Wildheit herausgethan 
hat, bei dieſer Anſicht beharrt ſein. Zwei gediegene Berichterſtatter ver— 
ſichern übereinſtimmend n), daß die Kaffern an eine völlige Vernichtung 
durch den Tod glauben, und die Art, wie der Kaffer mit den entſeelten 
Leibern der Seinigen umgeht, ſcheint dies wirklich zu beſtätigen. Nur die 
Leichen ihrer Häuptlinge nehmen ſie ſich die Mühe zu verſcharren, die 
übrigen werden den Wölfen vorgeworfen). Selbſt wenn Letzteres nicht 
geſchieht, verlaſſen fie doch ſogleich die Stätte, an der einer der Ihrigen 
ſtirbt, und kümmern ſich nicht weiter um deſſen Leichnam. Gleichwol 
haben ſie manchen Aberglauben, der hiermit im Widerſpruch verräth, daß 
ſie doch auch ein Ueberleben des Körpers annehmen. Böſe Menſchen, 
meinen ſie nämlich, ſpuckten nach ihrem Tode auf der Erde herum und 
ſuchen in der Nacht die noch Lebenden zu tödten; wenn ein Mann einen 
Lieblingsochſen gehabt hatte, ihn nicht ſchlachtete, ſondern altern ließ und 
vor ihm hinſtarb, alsdann bilden ſie ſich ein, er fahre in dieſen Ochſen. 
Solch' ein Thier wird geſchlachtet, die Familie des Verſtorbenen allein 
muß es aufzehren, und ſeine Knochen werden verbrannt, damit nichts von 
ihm übrig bleibe. Unklare Vorſtellungen erfüllen den Kopf des Halbwilden, 
und widerſprechende Begriffe haben in ihm nebeneinander Platz. 

Nicht wundern dürfen wir uns, daß viele Wilde ihr unkörperliches 
Inneres (welches wir der Kürze halber „Seele“ nennen wollen) und ihre 
Körperlichkeit in ſolcher Wechſelſeitigkeit ſich vorſtellten, daß ein Leiden des 
Körpers auch einen Abbruch an dieſem zur Folge habe und daß hinwie— 
derum die Seele wachſe mit dem wachſenden Körper. Unter den Negern, 
unter den Bakiern Dſchava's, ſogar unter den Schineſen ſind dahin 
zielende Aeußerungen und Handlungen wahrgenommen worden. Doch 
halten ſie ſich nicht blos für lebenden Leib, ſondern für Körper und noch 
Etwas. Dieſes Etwas faßten ſie aber ihrer Bildungsſtufe gemäß ſehr 


* Alberti cholländiſcher General), die Kaffern auf der Südküſte von 
Afrika nach ihren Sitten und Gebräuchen aus eigner Anſicht be— 
ſchrieben. Gotha 1815, S. 73, und Döhne (Miſſionar), das Kaffer— 
land und ſeine Bewohner. Berlin 1843, S. 57. 

**) Larrow's Reiſen durch die innern Gegenden des ſüdlichen Afrika in 
den Jahren 1797 und 1798 (Ueberſetzung Sprengel's. Weiptar 1801, 
S. 216), Alberti 156 ff. 
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niedrig auf. Zwar glaubten und glauben ſie an ſeinen Fortbeſtand nach 
dem Ableben, aber auch zugleich an die Möglichkeit, dieſes Künftige und 
Dauernde durch irdiſche Verletzung des Leibes zu beſchädigen. Neger ſind 
feſt überzeugt, daß Verſtümmelungen des Körpers auch die Seele treffen, 
daß die Seelen der Geköpften — keine Köpfe haben. Die Neger von 
Agona und Akkron auf der Guineaküſte banden voll Uebermuth die Köpfe 
ihrer erſchlagenen Feinde an ihre Trommeln, weil hernach die Seele des 
Ermordeten vom Laute der Trommel Schmerz empfinden). Es ſoll vor— 
gekommen ſein, daß Negerinnen Matamba's Leichname in's Waſſer warfen, 
um darin die Seele noch zu ertränken **). Nicht viel anders waren auch 
die Vorſtellungen der Bewohner des hohen Nordens. David Cranz ***) 
erzählt von den Grönländern, wie ſie allerdings eine vom Leibe unter— 
ſchiedene Seele zugeben, ſie „beſchreiben ſie aber ſo materiell, daß ſie ab— 
und zunehmen, zertheilt werden, ein Stück verlieren und wieder reparirt 
werden oder ſich gar auf eine Zeitlang aus dem Leibe verlieren kann, ſo 
daß ſchon mancher, wenn er auf eine weite Reiſe gegangen iſt, feine Seele 
zu Hauſe gelaſſen hat und doch immer friſch und geſund geblieben iſt. 
Einige von dieſen Leuten ſtatuiren zwei Seelen, nämlich den Schatten und 
den Odem des Menſchen und meinen, daß in der Nacht die Seele den 
Leib verlaſſe und auf die Jagd, zum Tanz, zum Beſuch u. ſ. w. fahre.“ 
Cranz ſucht die Entſtehung dieſer wunderlichen Gedanken aus lebhaften 
Träumen, Fieberphantaſien, Heimweh u. dgl. zu erklären, und bemerkt, 
daß an ſolche Vorſtellungen die gröniſchen Zauberer oder Angekoks ſich 
klammern, indem ſie ſich rühmen, ſie verſtünden verlorne Seelen zurück— 
zubringen, beſchädigte auszubeſſern, kranke mit friſchen und geſunden 
(etwa aus einem Haſen, Rennthier, Vogel oder Kinde) zu vertauſchen. 

Zwiſchen der Seele des Thieres und der Seele des Menſchen machten 
die Naturmenſchen lange keinen Unterſchied. Die Verſchiedenheit des Men— 
ſchen und des Thieres liegt in ihren Augen lediglich im Körperbau. Vermöge 
dieſer Gleichartigkeit des beiderſeitigen Weſens bilden ſie ein Geſchlecht. Da— 
her dachten manche Völker (wie die Aleuten, Tübetaner u.a.) im vollen 
Ernſte, die Menſchen ſtammten von Thieren ab. Daher glaubten ſo viele, es 
könnten Menſchenſeelen in Thierleibern hauſen. Der Glaube an Ver— 
wandlungen und die Lehre von der Seelenwanderung gedieh auf dieſem 
Grunde. 

Die Beſchaffenheit des den Menſchen Belebenden bezeichneten die ſü d— 
amerikaniſchen Inaken und Tehuelſches (die wir unter der ſpaniſchen 
Benennung Patagonen kennen) und die Abiponen als „Bild“, „Schatten“, 
„Wiederhall“ (Loakal oder Lfigihi). Auch die Karaiben nannten fie 
etwas Feines, wie der Schatten iſt, und hatten für Schatten und Seele 
ein Wort. Ein Pelewinſulaner, der von den Seelen ſprach, „hielt 
ſeine Hand in die Luft und bewegte ſeine Finger auf und ab, ein Flattern 


*) Römers Nachrichten von der Küſte Guinea, aus dem Däniſchen über— 
ſetzt. Kopenhagen u. Leipzig 1769, S. III f. u. 42. 
) Carus, Geſchichte der Pſychologie. Leipzig 1808, S. 65. 
) Cranz, Hiftorie von Grönland. Barby 1765, S. 257. 
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anzudeuten“ *). Der feinere oder ätheriſche Theil des Körpers, der dieſen 
im Augenblicke des Todes plötzlich verläßt, ſei die Seele, äußerten ſich 
Bewohner der Freundſchaftsinſeln ?“), und ſinnreich ſtellten dieſe 
ſich vor, daß ſie ſich zum Körper ungefähr auf dieſelbe Weiſe wie der 
Duft einer Blume zu ihrer feſtern Subſtanz verhalte; allein ſie hatten 
gleichwol kein beſonderes Wort, um dieſen ätheriſchen Menſchentheil aus— 
zudrücken und behalfen ſich dafür zuweilen mit einem Worte (Loto), wel— 
ches eigentlich „Neigung“, „Leidenſchaft“, „Gefühl“ bedeutete. Wie unklar 
ihre Begriffe noch waren, geht daraus hervor, daß ſie meinten: die Seele 
wohne im ganzen Leibe, vornämlich aber im Herzen, deſſen Schläge ihre 
Kraft andeuteten; der Sitz des Lebens ſei die rechte Herzkammer, im Ge— 
hirn ſei das Gedächtniß, in der Leber der Muth. Sie wollten nämlich 
bemerkt haben, daß die tapferſten Männer beſonders große Lebern gehabt 
hätten, und ſie beachteten, daß wer ſich auf etwas beſinnen will, unwill— 
kürlich die Hand an die Stirne legt. 

Die Auffaſſung eines Gegenſatzes zwiſchen dem Leibe und einem Un— 
leiblichen, aus deren Verbindung der Menſch beſtehe, entſprang als ein 
Ergebniß der Erfahrung, aus dem Betrachten der Verſchiedenheit des 
Leichnams vom lebenden Menſchen. Der abgeftorbene Körper erſchien dem 
Auge Anfangs noch ebenſo wie der belebte, und dennoch war man ge— 
drungen, ſich zu ſagen, daß ihm etwas abgehe, was jener vor ihm voraus 
haben müſſe, ein Etwas, welches man nicht ſehen konnte. 

Je nachdem man nun den Grund des Lebens verſchiedenartig auffaßte, 
danach richtete ſich die Vorſtellung, die man von jenem Unleiblichen ſich 
bildete. 

Was der Verweſung am längſten widerſteht, ſind die Knochen. Es 
darf uns daher wahrlich nicht verwundern, daß ein Volk auf die Meinung 
gekommen iſt, das Beſeelende wohne hauptſächlich in den Knochen. Das 
war der Glauben, den die braſilianiſchen Indianer hatten ***), und 
von ihm durchdrungen ſuchten nach einem Todesfalle die Angehörigen des 
Verſtorbenen deſſen Seele ſich dadurch anzueignen, daß ſie den Leichnam 
verzehrten und die Knochen verbrannten oder zerſtießen und ihre Reſte in 
Getränken zu ſich nahmen. Ob ſie dabei die Anſicht hatten, daß die 
Seele ſich theilen laſſe, daß ſie ſich mit andern Seelen vereinigen könne, 
mag man hienach wol muthmaßen; doch fehlt uns darüber beſtimmte 
Nachricht. Mit dem Aufßfreſſen erſchlagener Feinde verbanden die Wilden 
höchſt wahrſcheinlich die Vorſtellung, daß deren Eigenſchaften in den Leib 
des ſie verzehrenden Siegers übergingen. Wenn die Auſtralier noch 
heutigen Tages Menſchen, die ihnen kein Leid gethan haben, mörderiſch 


*) Nachrichten von den Pelew-Inſeln in der Weſtgegend des ſtillen 
Occans. Aus den Tagebüchern des Wilſon, zuſammengetragen von 
Keate, überſetzt von Forſter. Hamburg 1789, S. 432. 

**) Martin, Nachrichten über die Freundſchafts- oder Tonga⸗Inſeln von 
William Mariner. Ueberſetzung. Weimar 1819, S. 437. 

) Anführungen hiefür in Müller's Geſchichte der amerikaniſchen Ur- 
religionen. Baſel 1855, S. 389 f. 
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überfallen, ihnen den Bauch aufſchneiden, das Nierenfett herausreißen und 
mit dieſem Nierenfette den eignen Körper ſogleich beſtreichen, fo geſchieht 
es in dem Wahne, mittelſt dieſes Fettes Stärke und Muth des Ueber— 
wundenen auf ſich überzutragen. Sie ſahen es folglich als den Sitz und 
Körper des Muthes und der Kraft an. Uebrigens glauben auch ſie an 
eine vom Körper getrennte, nach dem Tode fortbeſtehende Seele *). Jener 
Wahn aber iſt die Urſache zahlloſer Mordthaten geweſen. Mit der er— 
wähnten Vorſtellung, daß die Gebeine die Vehauſung der Seele ſeien, hing 
gewiß der Gebrauch der Abiponer in Paraguay, der Guarani's u. a. 
zuſammen, auch den kleinſten Knochen von einem befreundeten Menſchen 
„unglaublich ehrerbietig“ zu betrachten, ſelben ſorgſam zu begraben und 
ihrer Zauberer Gebeine als heilbringende Reliquien auf ihren Zügen mit 
ſich zu führen *). 

Es gab Andere, welche auf die Verſchiedenheit des lebenden und des 
todten Leibes Acht gaben. Die Karaiben ſtutzten darüber, daß ſie die 
Adern ſchlagen hörten. Sie bemerkten wohl, daß der Pulsſchlag nur an 
dem Lebenden wahrzunehmen iſt, daß er bei dem Todten nicht mehr ſtatt— 
findet. Sie hatten in ihrem Sinne mit dieſer Wahrnehmung die lebende 
Kraft entdeckt. Sie glaubten mithin: der Menſch habe fo viele Seelen, als 
ſie Adern ſchlagen hörten, eine davon ſei die Hauptſeele und dieſe ſitze 
im Herzen. Auch wie ſie darauf kamen, iſt ſehr klar. Blieb doch der 
Menſch am Leben, wenn ihm ein Arm, ein Bein abgehauen war, während 
er unfehlbar ſtarb, ſobald ein Stoß ihn in's Herz getroffen hatte. Die 
Adern des abgehauenen Gliedes ſchlugen indeß nicht mehr, es verfaulte; 
ſie reichten für ſich allein nicht aus. Die Karaiben meinten weiter, bei dem 
Tode trennten ſich die Seelen vom Leibe und von einander; die Haupt— 
ſeele wandere in den Himmel zu den Göttern, um dort ein Leben zu führen 
gleichwie auf Erden, die Nebenſeelen zerſtreuten ſich und blieben auf der 
Erde; ſie gingen theils in Wälder, theils auf die See und äußerten ſich 
in mannigfachen Naturerſcheinungen ***). Die Karaiben glaubten ſonach 
zwar an ein jenſeitiges Fortleben, ſtellten aber in überraſchender Weiſe 
den Menſchen ſich vor als eine Verbindung vieler Seelen. 

Der Pulsſchlag rührt, dies ſahen andere Völker ſehr bald, von der 
Bewegung des Blutes her. 

Mit dem verrinnenden Blute entſchwindet das Leben. Es lag 
darum nahe, im Blute die Wohnung der Seele zu erblicken. Dieſe 
Anſicht halte unter den ariſchen Völkern (zu denen wir aus hier nicht 
zu erörternden Gründen auch die Semiten rechnen) Eingang gefunden. 
Aus ihr erklärt es ſich, warum bei Opfern gerade das Blut der Opfer— 
thiere den Göttern dargebracht wurde, wie z. B. von den Perſern. Denn 


*, Friedrich Gerſtäcker, Reiſen IV, Auſtralien. Stuttgart u. Tübingen 
1854, S. 88, 364, 371. 


*) Abr. Martin Dobrizhoffer, Geſchichte der Abiponer, einer berinenen 


und kriegeriſchen Nation in Paraguay. Aus dem Lateiniſchen von 
Kreil. Wien 1783, II. S. 376, 354, 359. 

K*) G. Klemm, allgemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit. Leipzig 1813, 
II. S. 165, aus Davies Hisi. ol te Cab, 288 f. 
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nur die Seele des Thieres verlange die Gottheit. Blut, die Seele des 
Fleiſches, hat darum ſühnende Kraft. Eben deshalb 'gebot den Hebräern 
das moſaiſche Geſetz im Namen Gottes *): „Fleiſch mit feinem Leben, ſei— 
nem Blute ſollt ihr nicht eſſen. Jedoch das Blut eures Lebens werde ich 
von euch fordern“ und „und ſo einer aus dem Hauſe Israel oder den 
unter ihm weilenden Fremden irgend Blut ißt, auf den, der das Blut 
gegeſſen, werde ich meinen Zornblick richten und werde ſie ausrotten aus 
der Mitte des Volkes. Denn die Seele des Fleiſches iſt im Blute und 
ich habe es für euch beſtimmt auf den Altar zu ſühnen eure Seelen, denn 
das Blut ſelbſt ſühnt durch die Seele. Und jeder, der ein Wild fängt, 
ein Thier oder einen Vogel, der gegeſſen wird, der vergieße deſſen Blut 
und bedecke es mit Erde.“ Vermöge dieſer Vorſtellung entſagten die He— 
bräer und alle Völker, welche unter dem Einfluß ihres Glaubens ſich aus— 
bildeten, einem der nützlichſten Nahrungsſtoffe, dem Blute, welches die 
Wilden mit Luſt trinken. Die Apoſtel befahlen ſelbſt den Heidenchriſten, 
ſich des Blutgenuſſes zu enthalten. Mol im Zuſammenhange damit 
ſahen die Hebräer im Herzen den Sitz der Empfindungen und des im In— 
nern Vorgehenden, der Beherzigung und Einſicht. Dieſe Anſicht war 
weit verbreitet. Auch die Aegypter betrachteten als den Sitz der Seele 
das Herz* )), das wie der Sperber nichts als Blut trinkt. Den Griechen 
war ſie auch nicht fremd. Indeß erſchien ſie doch vielen nicht recht be— 
friedigend. 

Eine andere Auffaſſung entſprang daher noch unter den ariſchen Völ— 
kern, und dieſe wurde die vorherrſchende. Sie fußte auf der Wahrnehmung 
eines Wechſels im erſcheinenden Daſein, der mit dem Tode eintritt. Das 
Lebende haucht und ſchnauft. Das Stocken des Athems bezeichnet den 
Eintritt des Todes. Dem tödtlich Verwundeten entrinnt dampfendes 
Blut. Ein Lufthauch, ein Windſtoß ſchien demzufolge das Belebende zu 
ſein. Iſt ja doch Luft ein Mittel unſichtbaren Daſeins. Sollte nicht die 
Lebenskraft oder Seele ein Weſen mit einem Luftkörper ſein? wie konnte 
man ſie ſich beſſer als in einen ätheriſchen Leib gehüllt vorſtellen? Die 
Ausdrücke, deren ſich die ariſchen Völker bedienten, lehren uns die Anſicht 
kennen, die ſie hatten und verrathen uns die ebenbezeichnete Anſchauung. 
Die Hebräer nannten den Odem, der im Menſchen weht, Ruch (sie) und 
gebrauchten dieſes Wort auch für den belebenden Hauch Gottes. Außerdem 
nannten ſie die Seele noch Nefesch und Neschame (sic), welche beide 
Bezeichnungen von Zeitwörtern abgeleitet ſind, die wie Ruch „Hauchen“ 
bedeuten. Die Hellenen ſagten pneuma und psyche, die Lateiner anima 
und spiritus. Alle dieſe Wörter haben den nämlichen Sinn. Anima 
z. B. iſt offenbar ein und daſſelbe Wort mit dem griechiſchen Anemos 
„Wind“, Spiritus aber, theilt uns Plinius mit **), bedeutete Luft, und 
wenn Cicero ſagen wollte: „Luft wird durch Einathmen in die Lungen 


*) Geneſis 9, V. 4, 5. Leviticus 17, V. 10—14. Dsgl. 3, V. 17 
und 7, V. 26, 27. Deuteronomium 12, V. 16, 23, 24 u. 15, 23. 
) Horapollon’s Hieroglyphica I, 7. 
) Plinius Naturgeſchichte II. 5. 
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eingezogen,“ fo ſchreibt er: spiritu in pulmomes anima ducitur ). 

Der Slaven Duscha kommt gleichfalls von einem Zeitworte, welches 
„wehen“, „blaſen“ ausdrückt. Das Altwendiſche ande, aund, das Go— 
thiſche Saivala und unſer «Seele», und endlich unſer „Geiſt“ haben alle 
das Hauchen, Blaſen und Wogen zum Ausgangspunkte ihres Sinnes *). 
Gailer von Kaiſersberg konnte ſich noch ausdrücken: „der Geiſt geiſtet, 
wo er will.“ 

Als etwas Unkörperliches betrachtete dieſe Auffaſſung die Seele ſo 
wenig als wie fie eine Verſchiedenheit der Menſchen- und Thierſeele an— 
nahm. Nicht auf die Denkthätigkeit, ſondern auf das Empfindungsleben 
war derzeit noch die Aufmerkſamkeit gerichtet. Sämmtliche Ausdrücke, mit 
denen die Hebräer den Gedanken oder Begriff bezeichneten, wurden von 
Zeitwörtern abgeleitet, welche „verbinden“, „zuſammenknüpfen“ ausdrücken, 
und auch die andern Abzweigungen des ariſchen Menſchenſtammes gelang— 
ten entweder erſt von dieſem nämlichen Ausgangspunkte zu Wörtern, die 
den Sinn des „Denkens“ und des „Verſtandes“ bekamen, oder ſteigerten 
Wörter der ſinnlichen Wahrnehmung nachträglich zu der Bedeutung rein 
geiſtiger Thätigkeiten. 

Die älteſten Lieder der Inder (in der Rigveda) ſetzten die Verwand— 
lung der ausgehauchten Seelen in Luft voraus. Dieſe gehen in einen 
luftartigen Körper ein. Späterhin drückten ſich die Inder dahin aus, die 
Seele ſei ein Ausfluß der Gottheit und im Gehirn eingeſchloſſen, gleichwie 
Luft in einem Gefäße. 

Die Beſchaffenheit der Vorſtellung, welche die Völker von der Seele 
hegen, erhellt beſonders aus ihrer Anſicht vom Tode. In den Augen 
der Hebräer hatte Gott den Hauch des Lebens dem erſten Menſchen in 
die Naſe geblaſen ***) und das „Aushauchen des belebenden Odems“ war 
ein Erſterben der Seele, das Ende des Menſchen ganz wie das Ende 
des Thieres. Der Verfaſſer des Buches Ajub (Hiob) ) ſagt daher: „Der 
Baum hat Hoffnung, wird er abgehauen, ſo kann er nachtreiben und 
ſeine Schößlinge bleiben nicht; wenn in der Erde ſeine Wurzel altert und 
ſein Stamm im Boden abſtirbt, ergrünt er vom Dufte des Waſſers und 
treibt Zweige, wie friſch gepflanzt. Doch ein Mann, wenn er ſtirbt, iſt 
aufgelöst. Verſchwindet der Menſch — wo iſt er? Die Waſſer verrinnen 
aus dem See, der Strom verſiegt und vertrocknet. Hat der Menſch ſich 
niedergelegt, ſo ſtehet er nicht auf. Bis der Himmel verfällt, erwachen ſie 
nicht und ermuntern ſich nicht aus ihrem Schlafe“ — „Schneller als ein 
Weberſchiff eilen meine Tage dahin und gehen zu Ende — es gebricht mir 
der Jaden. Bedenke, daß ein Hauch mein Leben iſt. Nie wird mein 


*) Cicero, de natura deorum. II, 55. 

**) „Geiſt“ leitet Gaugengigt (Gothiſche Studien, Paſſau 1856, A. Aus- 
gabe II. S. XXI.) von gaisan ab, welches er folgendermaßen erklärt: 
ga „ſtark, ſehr“, i „gehen“, sa „wehen“. Das Gehen-gemachte, ſich 
ee 

*3#) Geneſis 2, 7. 

+) Ajub (Hiob) 14, V. 7—14 und 7, 6-10. 


148 


— 


Auge das Glück ſchauen, kein fremdes Auge mich erblicken. Deine Augen 
ſuchen mich und ich bin nicht mehr. Die Wolke vergeht und verſchwindet. 
So wer in die Gruft ging, ſteigt nicht mehr herauf.“ „Ich dachte in 
meinem Herzen nach den Reden der Menſchenkinder — fagt der ſogenannte 
Prediger *) — daß Gott fie ausgeſondert, aber um einzuſehen, daß fie 
ſind, was das Vieh iſt. Denn das Geſchick der Menſchenkinder iſt wie 
das Geſchick des Viehes und Ein Geſchick haben ſie. Wie der ſtirbt, ſo 
ſtirbt jenes und Einen Lebenshauch haben ſie alle, und der Vorzug des 
Menſchen vor dem Vieh iſt ein Nichts, denn alles iſt eitel. Alles geht 
nach einem Orte, Alles iſt geworden aus dem Staube und Alles kehrt 
zurück in den Staub. Niemand weiß, ob der Lebenshauch der Menſchen— 
kinder in die Höhe ſteigt oder ob der Lebenshauch des Viehes in die Tiefe 
ſteigt zur Erde. Gleich Schafen, die der Tod weidet, wandern die Men— 
ſchen in die Gruft (Schaul oder Scheoh, wo ihre Geſtalt verweſet.“ 

Die alten Griechen ſahen als den eigentlichen Aufenthaltsort der 
Seele das zwiſchen Bauch- und Bruſthöhle liegende Zwerchfell an, 
welches fie mit einer Mehrheitsform frenes benannten. Die Iliade er— 
zählt **), wie Patroklos feinen Speer auf den Sarredon wirft, und ihn 
da trifft, „wo die frenes das fleiſchige Herz umhüllen,“ wie er dann den 


Speer aus ſeinem Leibe reißt und zugleich damit die frenes. „So riß er 


ihm dann mit der Lanzenſpitze die Seele (Psyche) zugleich aus.“ Da es 
in der Odyſſee auch heißt, daß die frenes die Leber halten **), fo kann 
kein Zweifel über die Bedeutung obwalten, obwol auffälligerweiſe Hippo— 
krates und feine Nachfolger fren oder frenes nicht für die Zwerchfellmuskel 
gebrauchen. Herzhaftigkeit und Gemüth oder das Bewegende der Empfin— 
dung und des Begehrens (Mymos), ſowie der ſinnende Verſtand haben in 
den frenes ihre Stelle. Dieſer alten Anſicht huldigend ſahen noch ſpätere 
Philoſophen das Zwerchfell als den Sitz der Seele an, und brachten Aerzte 
die Krankheiten des Zwerchfells mit denen des Gehirns in Verbindung. 
Die homeriſchen Geſänge berichten uns, daß, wenn ein Kämpfer erſchlagen 
wird, ſich ihm die Sinne verdunkeln, der thymos den weißen Gebeinen 
entſchwindet ), und die Seele (Psyche) aus den Glledern unter die Erde 
fährt 11). Sie ſtirbt nicht mit dem Leibe zuſammen, ſondern führt dem 
Leibe entwichen ein geſondertes Daſein. Luftartig, ſichtbar wie Luft, heißt 
ſie ein Bild, ein Schatten, eine Traumgeſtalt. Fleiſch und Knochen und 
Muskelkraft und Stärke fehlen ihr; fie iſt ſogar beſinnungslos Tr). Dem 
Menſchen erſcheint fie als blaſſer Leib, in der Geftalt, wie er den Dahin— 
geſchiedenen gekannt hatte. Als ein dem Rauch und Nebel gleichendes 


*) Prediger 3, 18—21. Anders in entgegengeſetzter Deutung legt beide 
Stellen Schaalſchütz wiederholt aus, zuletzt in ſeiner Archäologie der 
Hebräer. Königsberg 1856, II. 12—28. 

**) Hias XVI, 477505. 
**) Odyssee IX, 301. 
+) Odyssee XI, 221. * 
++) Ilias XVI, 855 f. 
Ti) Bias XXIII, 100. 104. Odyssee XI, 29. 219. 207. 222. 393. 476. 
XXIV, 14. 
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Dunſtbild iſt ſie nicht greifbar. Blut aber gibt ihr mehr Weſenhaftigkeit. 
Trinkt ſie aber Opferblut, ſo gewinnt ſie Beſinnung, erkennt Lebende und 
vermag ſich mit ihnen zu unterreden. Obwol die Seelen unantaſtbar 
bleiben, iſt doch der Opferer im Stande, ſie mit dem Schwerte vom 
Opferblute fern zu halten “). Wenn fie ſich bewegen, machen fie ein 
ſchwirrendes Geräuſch, gleich aufflatternden Fledermäuſen **). Nach dem 
Tode fahren fie in ſchnellem Fluge nach dem Welten der Erde, wo die 
Pforte für das unterirdiſche Schattenreich iſt ***), in dem fie hinfort ein 
elendes Dafein haben, mit welchem verglichen das Loos des ärmſten Le— 
bendigen preiſenswerth +) bleibt. Wie wichtig aber auch die Leiblichkeit 
für das Wohlbehagen der Seele ſei, ſo iſt gleichwol ihre Art der Natur 
der Götter verwandt, und gotibegnadete Menſchen erheben ſich bis an die 
Göttlichkeit hinan. 

Merkwürdig iſt es, daß die Lateiner ſich mit den beiden Benennungen 
spiritus und auima nicht genügen ließen, ſondern zu der zweiten, weib— 
lichen Sprachform die entſprechende männliche animus hinzufügten. Be— 
zeichneten beide, anima und animus, den Lebens hauch oder Lebensgeiſt, 
fo ward doch dieſe jüngere Nebenform für die höhere Auffaſſung der Seele 
als eines geiſtigen und vernünftigen Weſens als für eine Steigerung des 
Begriffes vorzugsweiſe verwendet. Die Geſinnung und Denkart, die Kraft 
des Denkes und Ueberlegens, genannt mens, ward als Theil des avimus 
betrachtet und wo davon die Rede war, ſprach der Lateiner nicht von 
anima, ſondern von animus. 

Einige Vorſtellungen, welche bei mehreren ariſchen Völkern ſich vor— 
ſinden, mögen ſich noch aus der uralten Zeit, bevor ſie ſich von einander 
trennten, ſortgeerbt haben. Die Semiten, welche ſich am frühſten von 
den übrigen Stammverwandten abzweigten und eine geſonderte Entwicklung 
nahmen, haben ſie entweder vergeſſen, oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſich 
viel eher von Jenen getrennt, bevor dieſe Vorſtellungen alle gereift waren. 

Die eine war, daß die Seele eines Verſtorbenen zu den ihm nahe 
ſtehenden Menſchen in Bezug bleibe. Nach der Meinung der Griechen 
verfolgte die Seele eines Gemordeten als Rachegeiſt eine geraume Zeit 
den frevelhaften Mörder. Daß die Seele des Erſchlagenen denen, die 
feine Leiche vor Mißhandlungen beſchützt und fie beſtattet habe, Wohl— 
thaten erweiſe, war Ueberzeugung der deutſchen Völker. Die verehrten 
Penates der Römer waren die ſchützenden Seelen der Vorfahren. Aehn— 
lich meinten deutſche Familien eigne Hausgeiſter oder Kobolde zu haben, 
und die Sage von Ahnfrauen erhielt ſich lange. 

Die andere ging davon aus, daß die Seele einen neuen Leib anziehe, 
indem ſie als Vogel auffliegt oder als Blume blüht. Die Griechen er— 
zählten von ſolchen Verwandlungen mancherlei, und die Deutſchen wußten, 


*) Odyssee XI, 207. 225 —230. 145— 150. 391. 
) Ilias XXIII, 101. Odyssee XXIV, 5—9. So noch Claudianus in 
Rufinum JI, 131. 
u) Minckwitz, Katechismus der Mythologie. Leipzig 1856, S. 176-187. 
1) Odyssee XI, 486-491. a ne N 
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daß aus den Leichen- und Grabhügeln rothe Roſen, weiße Lilien oder 
Schwarzdorne und Neſſeln, auch grüne Linden- und Tannenbäume, Reben, 
Wegewarte u. a. emporſprießen, welche das neue Kleid der Seele ſind. 
Dieſelbe Anſicht hatten die Slaven. Am nächſten lag es aber, ſich die 
bei dem Tode entfliegende Seele als Vogel vorzuſtellen. Die Araber 
glaubten, daß aus dem Blute eines Ermordeten ein Vogel wird, der um 
ſein Grab fliegt, bis der Mord durch Rache geſühnt iſt. Die Geſchichte 
von den Kranichen des Ibpkus lebt in aller Gedächtniß. Slaven und 
Deutſche hielten oft dafür, daß die Seele aus dem Munde der Sterbenden 
als ein Vogel heraus fahre ). Auf mittelalterlichen Malereien in Büchern 
kann man dies hin und wieder abgebildet ſehen. Daher ſtammt denn die 
ſinnbildliche Bezeichnung des heiligen Geiſtes mittelſt einer Taube, und 
darum wurden ſo häufig auf Grabſteinen von Chriſten die Umriſſe einer 
Taube eingemeißelt. Eine polniſche Sage weiß von einem Geſchlechte, 
daß deſſen verſtorbene Männer zu Adlern, die Töchter aber zu Tauben 
oder Eulen werden. Auch in Geſtalt einer Schlange, eines Wieſels, einer 
Maus kann die Seele von dem Körper forteilen. Sinnreich und ſchön 
war jene griechiſche Volksanſicht, welche die Seele als ein geflügeltes 
Weſen, als Schmetterling bezeichnete und dem Ausdrucke Psyche die Be— 
deutung des Schmetterlinges verlieh. 

Drittens brachte man den Eingang der Seele in ihren neuen Auf— 
enthaltsort in Zuſammenhang mit der Beſtattung ihres ehemaligen Kör— 
pers. Die Griechen waren überzeugt, der Eintritt in die Unterwelt ſei 
erſt möglich, nachdem der Leichnam beſtattet oder mindeſtens mit etwas 
Erde überdeckt und mit irgend einer, wenn auch geringen Todtenklage, 
Gebet oder Spende, geehrt worden war. Dies zu vollziehen, war allge— 
meine Menſchenpflicht und nächſte Obliegenheit der Verwandten. Darum 
ward Uebelthätern als ſchwere Strafe die Beſtattung verſagt, darum ſetzt 
ſich Antigone der Hinrichtung aus, um, dem göttlichen Gehorſam und der 
Familienpflicht treu, für ihren gefallenen Bruder das Erforderliche zu ver— 
richten, wodurch ſeine Seele Ruhe findet. Die Tſchechen wußten, daß die 
aus dem Munde des Geſtorbenen geflohene Seele ſo lange als Vogel auf 
Bäumen herumirre, bis der Leichnam verbrannt worden iſt. 

Ebenſo alt war die Sage, daß, um in die andere Welt hinüber zu 
gelangen, die Seelen eine fluthende See durchſchiffen müßten. Wenigſtens 
glaubten dies die Griechen und Deutſchen und legten deshalb in den 
Mund des Todten ein Geldſtück als Fährlohn. Auch darin ſtimmten beide 
Völker überein, daß die Seelen in der Unterwelt ſich auf einer Wieſe be— 
finden. Das „Nebelheim“ des deutſchen Glaubens, der unterirdiſche, kalte 
Aufenthalt der abgeſchiedenen Seelen entſpricht dem homeriſchen Schatten— 
reiche. Aber der kriegeriſche Sinn des deutſchen Stammes machte eine 
Ausnahme zu Gunſten derer, welche den Schlachtentod ſterben. Den 


*) Belege in Jakob Grimm's deutſcher Mythologie. 2te Ausg. Göt— 
tingen 1844, S. 786-795 ff., und Eckermann's Lehrbuch der Re⸗ 
ligionsgeſchichte und Mythologie der ſlaviſchen und ſerbiſchen Stämme. 
Halle 1849, II. 116-118. 340—343. 
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Tapfern, der im Kampfe fällt, nimmt Gott Odin mit ſich in feine Behau— 
ſung Walhöll, wo ihm die Freude des Fechtens und der Trinkgelage 
reichlich zu Theil wird. Schmählich erſchien deßhalb gar oft dem freien 
deutſchen Manne der „Strohtod“, das natürliche Ende. Verſcheidende 
ließen ſich häufig die Haut ritzen, um wenn auch nicht an Wunden, doch 
verwundet zu ſterben; denn auch ſo fänden ſie in Walhöll Aufnahme. 
Die Inder kannten gleichfalls einen Himmel der Helden und Seligen, 
die im Sonnenglanz mit den Göttern wohnen. Jene alte troſtloſe Schil— 
derung des Jenſeits, welche die homeriſchen Geſänge geben, genügte auch 
den Griechen nicht. Aber ihre ideale Richtung bevorzugte nicht den tapfern 
Degen; ſie urtheilte richtiger. Den beſonders Trefflichen, die im Leben 
durch dreifache Prüfung glücklich hindurchgeſchritten waren, wieſen ſie das 
wonnereiche Elyſium als künftigen Aufenthaltsort an. Man darf vielleicht 
nach manchen Andeutungen muthmaßen, daß der Weg der zu einem beſ— 
ſeren Looſe Beſtimmten über eine Brücke hinführte, die ſchwer zugängliche 
Brücke des Heils. Indeß liegt es außerhalb unſeres Planes, die Vor— 
ſtellungen zu entwickeln, welche vom Jenſeits im Umlauf waren. Erſt 
eine vorgeſchrittenere Entwicklung erwartete in ihm eine gerechte Vergel— 
tung. Wo aber einmal dieſer Gedanke gefaßt worden war, da erhielt er 
ſich dauernd und äußerte die vortheilhafteſte Einwirkung auf den irdiſchen 
Wandel der Menſchen, auf ihre Geſinnung und ihr Thun. 

Der Ausgangspunkt der Vorſtellungen in Hinſicht auf die Zukunft 
der Seele bei den ariſchen Völkern war jedenfalls im Zuſammenhange 
mit denjenigen, welche die niedern Menſchenſtämme hegten. Die Mei— 
nungen, welche man von der Seele im Jenſeits faßte, hafteten in Träu— 
mereien, waren, wie überhaupt Gebilde der bloßen Einbildungskraft, 
ſchwankend, bald mehr bald minder lebhaft ausgeführt, bald unbeſtimmt 
und widerſprechend. Einige wenige Hauptzüge laſſen ſich gleichwol zeich— 
nen. Es fehlte zwar nicht an Wilden, welche im Tode ein völliges Auf— 
hören erblickten (wie die Kaffern, wie manche Grönländer *), Lappen *), 
Wogulen, Buräten, Tunguſen u. a.), aber die durchgängige Meinung 
war doch die von ihrer Fortdauer. Manche Südſeeinſulaner, wie z. B. 
die Bewohner der Freundſchaftsinſeln ***), die Neuſeeländer 1) u. a. 
glichen beide entgegengeſetzte Behauptungen dahin aus, daß ſie ſagten: 
gemeine Leute beſäßen keine unſterbliche Seele, Häuptlinge, vornehme und 
mächtige Perſonen lebten im Jenſeits fort. Sie waren alſo der Ueber— 
zeugung, daß es zwei verſchiedene Arten von Menſchenſeelen gebe, die ſich 
nach dem irdiſchen Stande richteten oder nach denen ſich die Lebensſtellung 
geſtalte. Es gab aber auch niedere Leute auf Jonga, die ſo eitel und 
vermeſſen waren, ihre Seelen gleichfalls für unſterblich zu halten. 


*) Cranz 257. 
* en Schefferi Lappland. Frankfurt am Main und Leipzig 1675. 


Ke) Martin, Nachrichten über die Freundſchafts- oder Jongainſeln von 

William Mariner. Deutſche Ueberſetzung. Weimar 1819, S. 65. 439. 

7) Cruiſe's Journal p. 282: Die Neuſeeländer. Nach dem Engliſchen. 
Leipzig 1833, S. 218. 
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Die Madagaſſen ſtellen ſich vor, daß man vom Leibe ſich ſcheidende 
Seelen in einen andern Menſchenkörper bringen könne. Am Leichenhauſe 
bohren ſie ein Loch, an deſſen Mündung ſie die abgeſchiedene Seele ein— 
fangen wollen, die ſie dann ſterbenden Perſonen ihrer Idee nach ein— 
hauchen. 

Eine gemeine Einbildung vieler Völker war, daß nach dem Tode die 
Seele eine gewiſſe Zeit noch bei dem Leichname verbleibt, bevor ſie in das 
Land der Seelen abzieht. Die Neuſeeländer beſchränkten dieſen Zeitraum, 
während deſſen die Seele um ihren ehemaligen Körper herumfliege und 
alles vernehme, was zu dieſem geſagt wurde, auf wenige Tage. Andere, 
vie die Sandwichsinſulaner *), glaubten, daß die Seele eines Verſtorbenen 
ſo lange ſeine Nachkommen begleite und beſchütze, als von ihnen ſeine 
Gebeine verehrt werden. Die Einwohner der Marianen und Ladronen **) 
ſtellen zu Häupten des Sterbenden einen Korb und erſuchen die ſcheidende 
Seele, ſich inskünftig dieſen Korb als Wohnung gefallen zu laſſen oder 
wenigſtens bei der Rückkehr zu den nachgelaſſenen Verwandten in ihm 
Platz zu nehmen. Die kleinen Enten, die ſcharenweiſe Nachts mit trau⸗ 
rigem, kläglichem Getön herumflattern, das find, ſagt der Abiponer **), 
die Seelen derjenigen Verſtorbenen, die noch nicht zur jenſeitigen Ruhe 
eingegangen ſind. Wenn amerikaniſche Indianer ſich ängſtlich hüten, den 
Namen eines kürzlich Verſtorbenen auszuſprechen, ſo mag dies daher 
rühren, daß ſie ſich einbilden, ſeine Seele vernehme den bekannten Namen, 
werde herbeigerufen, wirke dann irgendwo auf fie ein. In der Südſee, 
namentlich auf Otaheiti, glauben die Inſulaner +), daß die Seelen 
der Vorfahren göttliche Kraft beſitzen, die Menſchen umſchweben und 
über ſie, zur Strafe von Uebelthaten, Krankheiten und Leid verhängen, 
und ſie trachten deshalb danach, dieſe Seelen der Vorfahren durch Gebete 
und Opfer ſich geneigt zu erhalten und nach vermeintlichen Beleidigungen 
zu verſöhnen. Allgemein verbreitet war die Ueberzeugung, daß abgeſchie— 
dene Seelen ſich noch auf der Erde zu ſchaffen machten und daß ſie in 
mannigfachen Geſtalten allerhand Unfug trieben. Man fürchtele ſich vor 
ihnen, vor „Geiſtern“. Natürlich grauſete es vor dem Geſpenſte eines 
Verſtorbenen. Die erſchreckende Einbildung nährte immerfort wüſten Aber— 
glauben. Des Zauberers Macht kann mit geheimnißvollen Beſchwörungen 
die abgeſchiedenen Seelen rufen und zwingen, daß fie ihm Rede ſtehen. 

Die Vorſtellungen von dem Leben der Seelen im Lande der Seelen 
wurden (und kaum konnte es anders fein) nach den bekannten Verhält- 
niſſen auf Erden gebildet. Sie ſetzen in ihm ihre gewohnten Beſchäfti— 
gungen fort, jagen und kämpfen, trinken und tanzen. Die ruhige Glück— 


*) Ellis, Reiſe durch Hawaii oder Owhyhee. Hamburg 1827, S. 199. 
*) Meiners und Spittler, Göttingiſches hiſtoriſches Magazin, Hannover 
1788, II. 750 f. aus Golbien p. 75. 
A*) Dobrizhoffer II. 97 f. 
1) Beſchreibung einer engliſchen Miſſionsreiſe nach dem ſüdlichen ſtillen 
Ozean in den Jahren 1796, 1797, 1198 unter Wilſon. Ueberſetzt 
von Sprengel. Weimar 1800, S. 367. 


feligfeit erſcheint ungebildeten Menſchen reizlos. Phantaſtiſch malen ſie 
ſich den Ort und den Zuſtand des Jenſeits aus. Die Seelen wirken 
wiederum in einer menſchlichen Geſtalt. Die Nordamerikaner halten dieſe 
für ſchöner und vollkommener, als ihre irdiſche war?). Die Grönländer 
hingegen ſagen nach der Erzählung ihrer Zauberer, die zuweilen vorgeben, 
daß ſie in das Land der Seelen gereist ſeien, bleich und weich ſei ſie, und 
wenn man ſie angreifen wolle, ſo fühle man nichts. Dieſen Begriffen 
gemäß werden zu den Leichen Geräthe, Waffen und Werkzeuge in's Grab 
gelegt oder mit ihnen verbrannt, damit ihnen nicht in ihrem neuen Auf- 
enthaltsorte etwas Nöthiges gebreche. Mau verſorgt die abgeſchiedene 
Seele. Grauſame Gewohnheiten entſprachen dieſem Wahne. Nicht we— 
nige Völker mordeten bei der Beſtattung eines Häuptlings feine Weiber 
und Diener, damit er beide im Jenſeits n und dort ein behag— 
liches, angenehmes Daſein führe. 

Von den Otaheitern wird zwar berichtet, daß ſie glaubten: während 
des Todeskampfes ſchwebe um die Lippen des Sterbenden ſeine Seele und 
gleich nach dem Erlöſchen des Lebens werde ſie von der Gottheit verzehrt, 
verbinde ſich mit ihr — allein man wird wol nicht ohne Grund bedenklich 
ſein, hierin eine wirkliche Volksvorſtellung anzuerkennen. Solche Aeuße⸗ 
rungen werden wol der Nachhall von halbverſtandenen Reden der chriſt— 
lichen Sendboten ſein. * 

Wir wollen aber nur die Volksvorſtellungen kennen Nin und 
haben uns bisher nur mit dieſen beſchäftigt. Wir bemerkten dabei, daß, 
wie mannigfaltig ſie auch ſind, doch kein Volk den Gedanken einer unkör— 
perlichen Seele erfaßte. Ohne eine ſtoffliche Hülle vermochten ſie dieſelbe 
ſich durchaus nicht vorzuſtellen und diejenigen, welche in ihrer Ausbildung 
weiter vorgerückt die Meinung hegten, daß von einem Sterbenden etwas 
übrig bleibe, welches zetrennt vom alten Leibe ein ferneres Daſein für 
ſich allein führt, gaben doch gleichfalls dieſem Ueberreſte, den ſie für die 
eigentliche Perſon hielten, einen neuen anders gearteten Körper. Alle 
Gedanken des Naturmenſchen haften an der ſinnlichen Erſcheinung; alle 
Meinungen, die er ſich macht, nehmen ihre Beſtandtheile aus der Welt 
der Stoffe. Nicht zweifelnd an der Einerleiheit des den Menſchen Be— 
lebenden und der Thierſeele konnte er ſich die Menſchenſeele im Thier— 
körper denken, und überzeugt, daß von dem Sterbenden außer ſeinem 
Leichnam noch etwas Unſichtbares übrig bleibt, was im Bezuge zur Stoff— 
welt beharrt, mußte er wol ſich einbilden, daß dieſes auch auf Natur- 
erſcheinungen einwirke und mitunter wol gar dem Auge des Lebenden ſich 
zeige. Wie unheimlich es auch war, ſo wünſchte er doch von ihnen Nutzen 
für das eigene Leben, und die Beherzteſten veranſtalteten zuweilen Todten— 
beſchwörungen, um Vortheile zu erlangen. Wie in Folge ſolcher Mei— 
nungen viele Gewohnheiten und Einrichtungen entſtanden, iſt an ſich klar. 

Auf dieſer Stufe blieb indeſſen das Menſchengeſchlecht nicht ſtehen. 
Jene aus der unmittelbaren Wahrnehmung geſchöpften Auffaſſungen wur— 


*) Loskiel, Geſchichte der Miſſion der evangeliſchen Brüder unter den 
Indianern in Nordamerika. Barby 1789, S. 32. 
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den durch beſſere Einſicht in die Naturvorgänge und ſchärferes Nachdenken 
widerlegt. Einzelne hervorragende Männer faßten höhere Vorſtellungen, 
welche mit den Begriffen, die ſie ſich von Gott und der Welt machten, in 
Verbindung waren. Als Glauben wurden ſie geltend gemacht und auf— 
genommen. In Prieſterkreiſen wurden ſie entwickelt. 

Wenn die Schamanen der nördlichen Völker eine Dreitheilung des 
Menſchen behaupten und ihn zerlegen erſtens in das Leben, welches in 
den Gliedmaßen und den Bewegungsorganen iſt, zweitens in den Geiſt 
oder den durch die Lungen ein- und ausgehenden Odem, und drittens in 
die Seele, die — ein unſterbliches, im Blute hauſendes Weſen — nach dem 
Tode in einem neuen Leibe die Geſchäfte dieſes Lebens fortſetzt, fo mag 
man dahin geſtellt ſein laſſen, ob ſie dies ſelber alſo ausgedacht, oder ob 
Meinungen der Kulturvölker auf ſie Einfluß gehabt haben. Die bisherigen 
Vorſtellungen überſchritten ſie im Grunde nicht. Meinten ſie doch auch, 
daß ihre Thiere in der jenſeitigen Welt zu neuem Wandel wieder aufleben 
würden. 

Die Anknüpfung des inneren oder eigentlichen Weſens des Menſchen 
an das Göttliche iſt die unterſcheidende Wendung, welche durch die Re— 
ligionsverkünder gemacht wurde. Aber indem fie fortfahren, den Menſchen 
als in der Kette der Naturdinge eingereiht zu betrachten, beharrten ſie 
bei der Ebenbürtigkeit der Thiere und Gewächſe mit den Menſchen. Das 
Beſtehen der Menſchenſeele in Thieren und Pflanzen erſcheint demnach 
fort und fort als natürlich, und das Räthſel, das in dem ungleichen ir— 
diſchen Schickſal der Menſchen und dem ungetrübten Glücke ſo vieler 
Schlechten ſich bietet, konnte für das Gerechtigkeitsgefühl befriedigend 
gelöst werden, wofern man die verſchiedenartigen Daſeinsformen als 
Folgen eines uns unbekannten vorangegangenen Wandels erklärte. 
So nahmen denn die Inder, und zwar Brahmanen ebenſowol wie 
Buddhiſten, die Mager und die Prieſter von Sais und Memſis eine 
Seelenwanderung durch verſchiedenartige Zuſtände an und lehrten damit 
nicht blos eine Fortdauer nach dem Tode, ſon dern auch ein Leben vor 
der Geburt: Präexiſtenz und Unſterblichkeit der Seelen. Die aus der 
Gottheit hervorgegangene Seele muß in der Welt bleiben und in den 
wandelbaren Erſcheinungen ſo lange ruhelos wandern, bis ſie ſich ſelbſt 
zur Urweltlichkeit emporgehoben und damit zur Heimkehr in den Urquell 
reif gemacht hat. Ihr bisheriges Verhalten entſcheidet darüber, welche 
Geftalt fie anziehen muß. „Welches Weſen ein Menfch bei feinem 
Tode im Herzen trägt, zu dem gelangt er, wenn er ſtirbt,“ lautet ein 
indiſcher Spruch. Die Seele, die an der Sinnlichkeit hängt, wird wieder 
geboren, ihrer Eigenſchaft gemäß, in einem Menſchenleibe, in dem ſie ihre 
früheren Sünden büßt, wofern nicht gar ihre Vergehungen ſie in Thier— 
körper erniedrigen. Denn der Mörder wird zum Hund, Eber, Eſel u. ſ. w., 
der Pferdedieb zum Tiger, der Obſtdieb zum Affen, der Salbendieb zur 
Biſamratle, der Salzdieb zur Heuſchrecke u. ſ. w., um ſpäter wieder— 
geboren als Menſch auf der niedrigſten Stufe der Geſellſchaft „von neuem 
ein beſſeres Streben beginnen zu können und ſeine frühere Schuld durch 
Ertragen von Leid abzubüßen.“ Die ihrer Einheit mit dem Allgeiſt 
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bewußte Seele vereinigt ſich endlich mit ihm. — So befchaffen war die 
uns am genaueſten bekannte indiſche Lehre. Manche indiſche Weiſen 
wollten wiſſen, daß die Seele nach dem Sterben in einem feinen luftigen 
Leibe zum Monde aufſteige und von dort durch den Regen, oder durch 
Aether, Wind, Wolken und Regen zur Erde herniederkomme, und ſo in 
Kräuter, Reis, Gerſte und andere Pflanzen und mittelſt dieſer in Thiere 
oder Menſchen nach ihrer Beſtimmung oder der Anziehung, welche ihr 
Erbtheil geworden iſt, übergehe. Wie ſehr mußte die Vorſtellung beäng— 
ſtigen, daß ein Fehltritt auf eine niedere Sproſſe der Leiter der Geſchöpfe 
herabſtürzt! Nach rechter Erkenntniß und nach Entäußerung der Selbſt— 
heit ſollte jeder Inder ſtreben; denn die einzelne auf ſich beſtehende Per— 
ſönlichkeit iſt ja das Unſelige. Unter dem Einfluß dieſer Gedanken ent— 
wickelte ſich die ganze Lebensgeſtaltung des indiſchen Stammes. Bis zu 
dieſen letzten, die Kraft des thätigen Handelns brechenden Folgerungen iſt 
weder das Zendvolk noch das ägyptiſche Prieſterthum fortgeſchritten. Beide 
bildeten die Lehre von der Seelenwanderung nicht im gleichen Grade aus. 

Die Vorſtellungen dieſer Völker haben indeß noch eine übereinſtim— 
mende Seite, welche für uns beſonders merkwürdig iſt. Inder, Zendvölker 
und Aegypter verbanden nämlich den neuen Ausgangspunkt ihrer Be— 
trachtung mit der herkömmlichen Vorſtellung und erblickten demnach in dem 
Menſchen eine Zuſammenſetzung und Einheit von drei ihrem Weſen nach 
verſchiedenen Beſtandtheilen oder Naturen, nämlich von Leib, Seele und 
Geiſt. Sie zerfällten mithin das Unkörperliche und man wird faſt verſucht 
ſich ſo auszudrücken: danach habe der Menſch zwei Seelen oder zwei 
Geiſter im Leibe, trage eine gedoppelte Natur in ſeiner irdiſchen Geſtalt. 

Die Brahmanen ſprachen: der den Körper zu ſeiner Wohnung neh— 
mende geſtaltloſe Theil des Einen, in ſich einigen Urgeiſtes iſt der erken— 
nende Geiſt; dieſer iſt reine, unterſchiedloſe Einheit und demzufolge 
gleichgiltig gegen alles Fühlen, Wollen und Weltbetrachten; nur in ſich 
ſelber verſenkt er ſich; das zufällige, veränderliche und vorübergehende 
Daſein des Leibes verneint er; was mit dieſem vorgeht, berührt ihn nicht: 
er iſt lebendig, ohne von außen angeregt zu ſein. Es ſind nur Unwiſſende, 
welche wähnen, daß er in den Sinnesthätigkeiten das Bewegende ſei. 
Er iſt im Leibe der Bewußte, der, welcher Ich ſagt. Aber eingegangen 
in die Welt, von der Natur überwältigt, fällt er ſeiner ſelbſt vergeſſend, 
in die Feſſeln der Selbſtheit hinunter und wird fortan durch Verlangen 
an die Welt gebunden, bis er ſich wieder des Verlangens entſchlägt. In 
der Höhlung des Herzens, ſagen Einige, wohne die Geiſtigkeit. Ein 
Lichttropfen wird ſie von andern bildlich genannt, der Funke eines flam— 
menden Feuers. Das Zweite, welches der irdiſchen Wirklichkeit angehört 
und den Menſchen zu einer beſtimmten Perſon macht, die Seele, heißt 
beſtimmt ein feiner Körper. Ihre Eigenſchaft iſt das Behaupten ihrer 
ſelbſtſtändigen Einzelnheit und inſofern entfernt ſie von der Gottheit. 
Das Göttliche und das Ungöttliche, Geiſt und Leib, vereinigend, iſt ſie 
es, welche die Perſönlichkeit ausmacht. Etwas anderes als der Leib hat 
ſie die Thätigkeiten des Kopfes und des Herzens zu eigen, Gemüth und 
Willen und Verſtand, nämlich das Auffaſſungsvermögen und diejenige 
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Eigenſchaft, welche die einzelnen Weltdinge erkennt. Im irdiſchen Daſein 
iſt der Geiſt mit einer jeden Seele zur Einheit verbunden. Die Vielheit 
der Seelen hat eine ungemeine Mannigfaltigkeit, und nach ihren Stufen 
richten ſich die entgegengeſetzten Zuſtände des Daſeins. Der Tod iſt der 
Uebergang in eine andere Form bis zum Eintritt der Selbſtvollendung. 

Aehnlich, jedoch mit einer thatkräftigen Hinwendung zum äußeren 
Leben belehrte Zarathustra das Zendvolk: ein urſprüngliches göttliches 
Weſen ſei der Geiſt, ein Frawasi, deſſen Beſtimmung es iſt auf Erden, 
für den Sieg des Guten zu kämpfen und ſich von dem ihm andrängenden 
Schlechten zu einigen. Der Tod iſt Rückgang in ſeine ſelige Heimath. 
Die Seele iſt auch in ſeinen Augen das Mittelglied zwiſchen Geiſt und 
Leib Sie iſt äußeren Einflüſſen und den Beſtimmungen des Geſchicks 
unterworfen. Zarathastra’s Anhänger, Mager und Chaldäer, wollten, 
daß von einer äußern himmliſchen Macht, den Geſtirnſphären, welche die 
Seele im Augenblick ihrer Geburt durchwandert, auf ſie Eigenſchaften an 
und in ihr, ſowie Bedingungen für ſie übergehen. Auf dem Grunde 
dieſer Anſicht von einer aktiven und paſſiven Ausſtattung der Seelen 
erhob ſich die Sterndeuterei und inſonderheit das Nativitätsſtellen. Dieſe 
Seele iſt übrigens vergänglich, ſie löſcht mit dem Leben aus, in Luft zer— 
fließend. Vielleicht dürfen wir als dieſem Gedankenkreiſe noch angehörig 
aus des Pythageras Syſtem ergänzend hinzufügen, daß die Seele ein 
Ausfluß des lichten Aethers, ein warmer Dunſt aus dem Hirne ſei, daß 
ſie einen Aetherleib habe, der durch das Blut genährt wird — und wir 
würden alsdann in dieſer Lehre eine Umbildung der Volksanſicht erkennen, 
wonach das Belebende, Innere ein Hauch ſei. 

Der verſtorbene Leib wird, nach der Anſicht der Inder und Perſer, 
zu Erde und Staub. Erſtere begruben oder verbrannten ihn, jene hielten 
ihn für unrein, ſetzten ihn Hunden und Geiern zum Fraß aus und be— 
ſtatteten die bloßen Gebeine oder mindeſtens erſt dann den Leichnam, 
nachdem er von Thieren angefreſſen worden war. Hiermit im Gegenſatz 
verwendeten die Aegypter die äußerſte Sorgfalt auf die Erhaltung des 
Leichnams. Sie mumiſirten die Leichen und gruben zu ihrem Schutz 
große und ſichere Gräber in Felſen. Aegyptiſche Herrſcher verwendeten 
die Kraft ihrer Regierungszeit dazu, ſich zum Grabe eine Pyramide zu 
bauen. Wahrſcheinlich knüpften fie den Zuſtand des jenſeitigen Fortlebens 
an die Fortdauer des Körpers und erblickten in dem mumiſirten Körper 
nicht eine Leiche, ſondern einen Lebendigen, der zugleich jenſeits des 
Grabes ſich in göttlicher Geſellſchaft befindet. Verfällt der Leichnam in 
Verweſung, fo muß feine Seele ihre Wanderung durch andere Geſchöpfe 
antreten. Die Beiſetzung ward mit dem Ausdruck „der Name des Ders 
ſtorbenen fieht im Begriff über den See zu fahren“ angezeigt. Es ſchreckte, 
daß ſie einem Schlechten durch ein Gericht abgeſprochen werden konnte. 

Die Aegypter, meinte der Grieche Herodotos, „find die erſten, welche 
die Meinung ausgeſprochen haben, daß die menſchliche Seele unſterblich 
iſt und, wenn der Körper verweſet, immer in ein anderes eben zum Leben 
kommendes Geſchöpf hineingeht; ſei die Seele nun jedesmal in allen Land-, 
Meer- und Himmelsthieren herumgewandert, welche Umwandlung fie in 
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dreitauſend Jahren mache, ſo gehe ſie wieder in einen zum Leben kom— 
menden Menſchenleib ein.“ Von den Aegyptern nahmen einzelne Griechen 
diefe Meinung an. Vermuthlich ging der Glaube an eine beſſere Unſterb— 
lichkeit auch von Aegypten in die griechiſchen Geheimbünde über, welche, 
wie namentlich die eleuſiniſchen Myſterien, ihren Eingeweihten eine tröſt— 
lichere Ausſicht in die Zukunft als die gemeine Volksvorſtellung gewährten 
im Hinblick auf ſeliges Sein. 

Die Theoſophie der Orphiker betrachtete die Seele als einen vom 
Ganzen losgeriſſenen Hauch, welcher durch die Winde umhergetrieben und 
von lebendigen Weſen im Athmen aufgenommen wird. Zur Beſtrafung 
für ſchon begangene Sünden muß fie in dem irdiſchen gebrechlichen Körper, 
der für ſie ein Gefängniß iſt, wohnen; eines Tages zerbricht dieſer ihr 
Kerker, aber hat fie im Menſchenwandel von neuem gefündigt, fo bleibt 
fie noch innerhalb des Kreiſes des Geborenwerdens und muß eine neue 
Wanderung beſtehen. Gleiches lehrte Pythagoras und ſeine Schule. Er 
ſah in der Seele ein Luftprinzip und ein Lichtprinzip, und ſchied den im 
Gehirne vorhandenen Ausfluß des göttlichen Centralfeuers von einem 
irdiſch⸗thieriſchen Gemüth (Thymos), welches, im Herzen ſitzend, Leiden— 
ſchaften und Begierden hat. Vom Blute werde die Seele ernährt, die 
Gedanken und Reden ſeien Winde der Seele, nicht ſichtlich, weil der Aether 
ſelbſt unſichtbar ift*). Einige Pythagoräer ſagten: Seele ſeien die Son— 
nenſtäubchen in der Luft; andere: das die Sonnenſtäubchen Bewegende 
ſei die Seele **). Die gebildetern Griechen erkannten fortan in der Seele 
oder, wie ſich Pindaros ausdrückt, „in dem lebendigen Bilde des Lebens“ 
ein Göttliches und mehr und mehr brach ſich unter ihnen die Ueberzeugung 
Bahn, daß über die abgeſchiedene Seele ein Gericht ihres irdiſchen Han— 
delns ergehe; doch blieben die Vorſtellungen des Volkes ſchwankend. 

Wenn in der Ausführung beſtimmter Glaubenslehren das forſchende 
Nachſinnen denkender Köpfe bereits wirkſam wurde, und in dem Bemühen, 
eine Anzahl großer Räthſel zu löſen, gewiſſe erklärende Darſtellungen des 
Zuſammenhanges, in welchem das einzelne menſchliche Leben ſteht, ausge— 
dacht wurden, ſo können dieſe Verſuche doch keineswegs als wirkliche Phi— 
loſophie angeſehen werden. Denn, wiewol ſie gleiche Fragen mit dieſer 
zum Vorwurfe hatten, ſo ſtützten ſie ſich doch auf gegebene überlieferte 
Annahmen und bewegten ſich in willkürlichen Ausmalungen. Die Phan— 
taſie und der ſchwache Verſtand des gemeinen Haufens mochte immerhin 
in den verſuchten und feſt verſicherten Aufſtellungen Befriedigung finden 
— und daß ſolches der Fall war, bewieſen ſo viele Einrichtungen und 
Beſtrebungen, die ſich an jene knüpfen — der höher Strebende, der nach 
heller Ueberzeugung Trachtende konnte ſich nicht bei ihnen beruhigen. 
Allerdings heftete ſich namentlich bei den Indern eine ſtarke philoſophirende 
Thätigkeit an die vorhandene Anſchauung und erhob ſich ſogar theilweiſe 
zur Selbſtſtändigkeit: zur völligen Freiheit von den geglaubten Grund— 


*) Diogenes Laertios, Lebensläufe der Philoſophen, VIII. V. 30. 
**) Ariſtoteles von der Seele, 1, 2. 
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annahmen drang fie dennoch nicht. Wie hochſchätzenswerth, tief und kühn 
ſie auch in ſehr vielen Stücken war, ſo entrang ſie ſich doch der Gebun— 
denheit keineswegs gänzlich, und die indiſchen Philoſophen gewahrten 
vielleicht nicht einmal ihre Voreingenommenheit in Beziehung auf die feſt— 
gehaltene Seelenwanderung. War aber ſchon das Erwachen des logiſchen, 
nach verſchiedenen Seiten hin erörternden und die Schlußfolgerungen 
ziehenden Behandelns der Frage von der Seele ein fruchtreicher Vorgang, 
ſo that dieſe morgenländiſche Theoſophie auch darin einen großen Schritt 
weiter, daß ihr die bisher aufgeſtellte Lebenskraft — denn was anderes 
ſollte im Grunde der Ruch und die anima bedeuten, wie immer fie auch 
aus geſtattet wurde? — nicht mehr genügte; daß fie vielmehr im Menſchen 
eine denkende, ſchöpferiſche Macht entdeckte von höherer Weſenheit als die 
Lebendigkeit, als die Kraft des Empfindens und Wollens. Was noch 
unbegriffen blieb, war die Perſönlichkeit. Noch nicht deutlich erſchien der 
Geiſt im Menſchen als ein auf ſich ſelber beruhendes und im letzten 
Grunde ſich ſelbſt frei beſtimmendes Sein. Das vorausſetzungsloſe Phi— 
loſophiren mußte verſchiedene Stufen durchlaufen, bevor es zu dieſem Be— 
griffe drang. 

Die Schineſen, deren Gebildete wenigſtens von keiner Offenbarung 
und keinem Glauben wiſſen, ſahen frühzeitig darin eine Verſchiedenheit 
des Menſchen von allen andern Geſchöpfen, daß die in allen wirkende 
Urkraft in ihm allein als bewußtes Denken vorhanden iſt. Die Urkraft, 
die ſich zur Herſtellung jedes Naturdinges mit dem Urſtoff verbindet, über— 
wiege dieſen in der Menſchenerſcheinung ſo ſtark, daß ſie als erkennender, 
ſelbſtbewußter Geiſt in ihm waltet. Die Seele befindet ſich demzufolge in 
Uebereinſtimmung mit der göttlichen Urkraft, ihre Geſetze ſind auch die 
Geſetze des Alls, und die in der Welt thätige Vernünftigkeit kommt in 
ihr zum Bewußtſein. Vernünftigkeit iſt ihr Weſen. Die Reden der An— 
hänger Kung-the's ſchrieb Tscheu-sse mit folgenden Worten nieder ): 
„Ein im höchſten Grade vollkommener Menſch kann ſeine eigene Natur, 
das Geſetz ſeines Weſens und die daraus entſpringenden Pflichten gründ— 
lich erkennen. Verſteht er ſich, ſo vermag er eben darum auch die Natur 
andrer Menſchen, das Geſetz ihres Weſens gründlich zu erkennen und ſie 
über alle Pflichten zu belehren, die ſie zu beobachten haben, um den Him— 
melsauftrag zu erfüllen. Wiederum ſetzt ihn eben dies in den Stand, die 
Natur der andern lebenden und wachſenden Geſchöpfe gründlich zu erfen- 
nen und ihnen behülflich zu ſein, daß ſie ihr Lebensgeſetz nach ihrer eigenen 
Natur erfüllen. Und alsdann vermag er eben dadurch vermittelſt ſeiner 
höheren einſichtigen Kräfte dem Himmel und der Erde zu helfen in ihren 
Umwandlungen und in der Unterhaltung der Weſen, auf daß ſie ihre 
Enthüllung gewinnen. Endlich kann er, indem er ſolches vermag, eine 
dritte Macht gründen mit dem Himmel und der Erde.“ — Ebenſo ſprach 
der Philoſoph Meng-tse *); „Wer alle Vermögen feines denkenden Grun— 


*) Tschung-yung, c. 22. 
**) Lün-yü, II. c. 7, 5. 1. 
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des entwickelt, kennt feine vernünftige Natur. Kennt man einmal feine 
vernünftige Natur, dann kennt man den Himmel.“ Der Himmel nämlich 
iſt die Bezeichnung für den Urquell der Vernunft. 

Die älteren griechiſchen Philoſophen ſtehen noch auf einer Uebergangs— 
ſtufe. Es waren nicht diejenigen Kreiſe, welche die Lehre von der Seelen— 
wanderung aufgenommen hatten, ſondern die ſie verwerfende joniſche 
Schule, welche den Fortſchritt herbeiführte. Ihr Gipfel, Herakleitos der 
Epheſier, ſtellte ſich noch die Seele oder Lebenskraft (Psyche) als einen 
feurigen Stoff vor und zwar als den allerfeinſten, höchſt beweglichen Stoff 
in runder Geſtalt, als einen verklärten, trocknen und lichten Dunſt; ihre 
Quelle iſt das Urfeuer. Der Leib von Erde zog und ſog dieſen feurigen 
Dunſt in ſich. Er, die Psyche, nimmt ſowol vom Stofflichen an ſich, von 
dem Feuchten, Dunklen und Todten, als auch etwas von dem Ewigen, 
Göttlichen. Von letzterem ſoviel als der Knabe vom Manne. Ihre Art 
beſtimmt ſich nach dem Verhältniſſe dieſer doppelten Aufnahme. In der 
Seele ſpiegelt ſich alſo (zufolge Herakleitos Lehre) die allgemeine Welt— 
vernunft (der Logos) ab; die Seele nimmt von ihr an, mehr oder we— 
niger, je nach ihrer Reinheit und, was ſie von ihr aufgenommen hat, das 
iſt ihre Vernunft. Damals ſahen alſo griechiſche Philoſophen in der 
Seele noch eine körperliche Miſchung, wiewol eine feinere und höhere, als 
diejenigen ſind, welche die uns bekannten Stoffe zeigen. 

Der Klazomenier Anaxagoras, der Freund des Perikles, iſt der große 
Mann, der auf einer höhern Stufe den Anſatz nahm, und einer vollkom— 
meneren Entwicklung entgegenführte. Wie er — ein Aergerniß denen, die 
noch nicht einſahen, daß Irrthum niemals frommt, ſondern nur irrt, ver— 
wirrt und verwickelt — mit kühnem Muthe den Volkswahn beſtritt, der 
unter dem Namen „Glauben“ unantaſtbare Heiligkeit anmaßend bean— 
ſpruchte, ſo entfernte er ſich auch von den herrſchenden Meinungen hin— 
ſichtlich der Seele. Denken und Dinge ſtellte Anaxagoras in ſchroffen 
Gegenſatz. Der ewige Stoff, ſo ſetzte er auseinander, wird geſtaltet in 
Verbindungen und Auflöſungen, in vergänglichen Dingen, die ſtarr und 
äußerlich bleiben. Beweger derſelben iſt die rein in ſich ſelber ſeiende 
Vernunft oder der ſelbſtſtändige Geiſt (nus, logos). Dieſer allein beſteht 
durch ſich ſelbſt; er nur iſt ſchlechthin und rein. Er iſt das leidloſe Er— 
kennen, das nichts Gemeinſames hat, mit Nichts von Allem. Die Gei— 
ſtigkeit wird von Anaxrgoras frei entwickelt. Sie iſt für ſich Macht der 
Wahrheit, nicht ſelbſt Bewegung, ſondern Grund der Bewegung und des 
Lebens. Hat es den Anſchein, als ob Anaxagoras den Geiſt (nus) der 
Seele (psyche) übergeordnet habe, ſo hat er doch geſagt: Geiſt und Seele 
ſeien daſſelbe. Er wählte alſo wol nur, um falſche Nebenvorſtellungen 
abzuwehren, einen bezeichnenderen Ausdruck: Geiſt. Daß der Geiſt un— 
ſterblich iſt, verſtand ſich hiernach von ſelbſt. Euripides drückte ſich folgen— 
dermaßen aus): „der Geiſt (nus) Verſtorbener lebt zwar nicht, hat aber 
ewigen Sinn, in den ewigen Aether eingehend.“ Den fruchtbaren Keim, 


*) Euripides, Helena Vers 10181020. 
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den Anaxagoras gelegt hatte, brachte der Athener Sokrates zum Gedeihen. 
Sokrates ſah in der unſichtbaren Seele, die im Körper Leben und Be— 
wegung verurſacht, gleichfalls ein höheres, göttliches Weſen, zeigte in ihr 
ſchon die unmittelbare Erkenntniß von dem, was ſittlich und recht iſt, des 
Guten und Schönen, und wagte ſich an den Erweis der Unſterblichkeit. 
In ſich ſelber finde ſich der Menſch zurecht, im Aufſchließen vor ſich ſelbſt, 
im Selbſtverſtändigen. : | 

Die Vorführung der Anſichten von der Seele ift nunmehr ſchon in 
eine Geſchichte der philoſophiſchen Lehren übergegangen und wir müßten 
uns fernerhin weniger mit Volksanſichten als mit den Entwickelungen ein— 
zelner Denker beſchäftigen. Es iſt daher Zeit, dieſen Aufſatz mit ein paar 
Blicken auf den Gedankengang der Folgezeit abzuſchließen. 

Während nämlich eine Reihe tiefer Forſcher den Weg des Anaxageras 
und Sokrates einſchlugen, als den Kern der menſchlichen Weſenheit die 
denkende Macht herauskehrten und von Ziel zu Ziel gelangten, zog die 
alte Anſicht, die nun veraltet war, ein friſches Gewand an, um neu zu 
erſcheinen. Die Hauptſchule der Philoſophen erkannte nämlich in der 
Seele eine unkörperliche, thätige, ihren Zweck in ſich tragende Grundkraft. 
des Lebenden, unterſchied von ihr einen beſonderen Geiſt nicht, fonvern 
ſah in der Seele ſelbſt die göttliche Vernunft webend, und entwickelte in's 
Einzelnſte die verſchiedenen Grundkräfte und Vermögen der Seele. Da— 
gegen beharrte eine hausbackenere Behandlung in dem früheren Gleiſe 
und genoß den Beifall der Vielen, die ernſtes Nachſinnen ſcheuen. Ana- 
xagoras hatte die Geiſtigkeit hervorgekehrt, aber ſich (wie Aristoteles aus— 
drücklich bemerkt) nicht deutlich genug darüber ausgedrückt, daß ſie nicht 
neben der Seele, als ein Drittes, erkenne. Die im Morgenlande ange— 
nommene Dreitheilung des Menſchen, über welche die großen griechiſchen 
Philoſophen hinausgerückt waren, ſchien Mißverſtehenden durch ihn be— 
ſtärkt. Man hielt neben dem von ihm mit Nachdruck genannten Geiſt 
(nus) die gewohnte Bezeichnung Seele (psvehe) feſt und ſprach demgemäß 
von Geiſt, Seele und Leib. Dieſe Auffaſſung ward die gangbare und 
gemeinübliche und iſt es geblieben. Es wirkte übrigens nach der makedo— 
niſchen Eroberung Vorderaſiens die griechiſche Bildung auch auf die Juden 
ein und die Meinung: die Seele ſei unſterblich, verbreitete ſich auch unter 
ihnen. Als das Judenthum in einem ſchweren, anſcheinend gänzlich uns 
gleichen Kampfe gegen die auf ſeine Vernichtung gewaltthätig hinſtrebenden 
griechiſchen Könige von Syrien ſich aufraffte: da riefen die begeiſterten 
Makkabäer der jüdiſchen Helden, die freudig in den Schlachtented zogen, 
den erhebenden Troſt zu, daß ſie nicht vergingen. Aber kindiſch erfaßten 
ſie den großen Gedanken. Die Leiber derer, welche für das Gottesgeſetz 
den Tod erleiden, dieſe würden, ſprach man, wieder auferſtehen zum 
freudevollen, ewigen irdiſchen Leben ) in Jeruſalem. Die Auferſtehung 
des Fleiſches nach einem langen Schlaf im Erdenſtaube blieb die herr— 
ſchende Vorſtellung. Theilten fie doch auch die älteſten Chriſtengemeinden. 


*) Zweites Makkabäerbuch Cap. 12, 453; Cap. 7, V. 11, 14, 23, 293 
Cap. 14, 46. 
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Indeſſen reinigten und verklärten ſich die Anſichten von der Unſterb— 
lichkeit unter Juden *) wie unter Chriſten, und ein von der Körperlichkeit 
abgeſonderter Beſtand des Geiſtigen ward geglaubt. Die jüdiſchen Ge- 
lehrten hielten übrigens lange dafür, daß wenn der Menſch ſtirbt, die 
Seele ſich nicht ſogleich ganz von ihrer bisherigen Wohnung trennen kann, 
ſondern noch vier Wochen den Körper umſchwebt, worauf ſie in den Him— 
mel einzieht. 

Nur unter Kämpfen behaupten ſich neue Gedanken. 

Der ſcharfen Aufſtellung des rein Geiſtigen ſetzte ſich unter den Grie— 
chen ein Verſuch entgegen, die alte Auffaſſung zu behaupten. Wenig 
Anklang fanden Hippon, welcher darauf fußend, daß der Samen aller 
Geſchöpfe feucht ſei, der Seele einen wäſſerigen Körper beilegte, und 
Kritias, welcher ſie wieder näher mit dem Blute zuſammenbrachte, weil Em— 
pfinden ihr Eigenthümlichſtes ſei; wol aber bekamen zahlreiche Nachfolger 
die beiden Zeitgenoſſen des Sokrates, Leukippos und Demokritos, als fie 
die Seele für einen untheilbaren, kugelförmigen Feuerkörper ausgaben. 
Selber bewegt, theile ſie Anderem Bewegung mit. Bedingung ihres Be— 
ſtandes ſei das Athmen. Einen Geiſt unterſchieden dieſe Philoſophen ſo 
wenig von der Seele, wie nach ihnen Epikuros, der weil nur das Leere 
unkörperlich iſt, die Seele gleichfalls nicht unkörperlich, ſondern einen 
durch den ganzen Leib verbreiteten, einem Hauche gleichenden Körper, aus 
rundlichen, glatten Theilen nannte, und das Denken als eine Natur— 
thätigkeit in einem ausſtrömenden Fließenden erklärte. Welche Verwor— 
renheit der Anſichten nunmehr einriß, wie ſelbſt der Stifter der Stoiker 
die Seele für einen warmen Hauch oder eine Ausdampfung hielt; Andere 
gar, wie Quintus Serenus, den Magen zum König des Menſchen erklär— 
ten, und endlich Sextos Empirikos und Galenos bekannten, daß von dem 
Weſen der Seele ſich nichts mit einiger Wahrfcheinlichfeit ſagen laſſe — 
dies näher auszuführen und die entgegengeſetzten Darlegungen der Ari— 
ſtoteliker und Platoniker zu entwickeln, möchte uns allzuweit führen. Wol 
aber müſſen wir darauf achten, daß unter dem Volke ſich mehr und mehr 
die geiſtige Auffaſſung einer Gegenſätzlichkeit von Geiſt und Körper ver— 
breitete. 

Der Zerfahrenheit in den Kreiſen der Denker, der Unſicherheit und 
dem Zweifel trat erſt wieder Des Cartes gegen die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts mit Erfolg entgegen, als er darthat, daß wir in unſerem 
Denken das einzig Sichere beſitzen und in ihm unſer wahres Sein haben, 
daß mit ihm Begriffe und Grundſätze nothwendig verknüpft ſind. Zum 
zweitenmale erhob ſich der Widerſpruch. Condillae, Maupertuis, la Mettrie, 
Helvetius u. A. glaubten in mechaniſchen und chemiſchen Nothwendigkeiteu 
den für alles ausreichenden Erklärungsgrund zu entdecken. Der Stoff 
ſollte leben, empfinden, denken, der Verſtand nichts weiter als der Erfolg 
des Gedächtniſſes ſein, ein erworbenes Gut, alles von den Sinnen aus— 
gehen, der Menſch eine Pflanze fein. Dieſe von Locke vorbereitete Rich— 
tung fand ihren Abſchluß in Cabanis (1800). 


*) Buch von Daniel, Cap. 12. 
11 
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Aber ſchon ſtürzte Kant das Syſtem des Locke und Fichte, zeigte in 
der urſprünglichen Ichheit des Menſchen den feſten Boden und Anhalt 
für die Auffindung der höheren Löſungen. Eine gewaltige philoſophiſche 
Arbeit rückte ſeitdem in Deutſchland der Erkenntniß vorwärts. Freilich 
bewegte ſie ſich in ſo ſchwer zugänglicher Höhe, daß ihre Grundlegungen 
nur diejenigen begreifen konnten, die ein vorbereitendes, langes und höchſt 
anſtrengendes Studium nicht ſcheuten. In ihren Begründungen von der 
Maſſe unbegriffen, ſchien fie rückhaltlos, als die hereinbrechende Fluth 
ſtaatlicher Reaktion alle Stützen höheren Strebens fortzuſchwemmen und 
jeglichen Aufſchwung auszutilgen drohte. Von den Aeußerſten beider po— 
litiſchen Parteien ward, was die Philoſophie über die geiſtige Natur des 
Menſchen ergründet hatte, für nichtiges Hirngeſpinnſt, für vermeſſene 
Einbildung und eitlen Wortkram ausgegeben. Die Männer der politiſchen 
Reaktion vermochten nun allerdings nichts Mehreres als übermüthig zu 
ſchmähen; aus den Kreiſen der Linken gingen jedoch Naturforſcher hervor, 
welche noch einmal den Verſuch der entgegengeſetzten Begründung unter— 
nahmen: Karl Vogt, Moleſchott, Burmeiſter u. A. Dieſe ſagten mehr 
oder minder entſchieden: Stoff und Kraft ſeien alles, die Seele jnur der 
Inbegriff von Fähigkeiten und Kräften, welche der leibliche Organismus 
zu Tage bringt; was für geiſtige Thätigkeit ausgegeben werde, ſei nur 
Aeußerung ſtofflicher Verwandtſchaft in Folge des formellen Gepräges ber 
körperlichen Organe, die Gedanken Ausſonderungen der Hirnſubſtanz, und 
ohne Phosphor gebe es kein Denken. Auf der Naturforſcherverſammlung 
zu Göttingen entbrannte im Jahre 1854 der Streit: ob Hirn, ob Seele? 
Naturforſcherverſammlungen ſind jedoch nicht der Platz, auf welchem die 
in das Bereich der Philoſophie fallenden Fragen erörtert werden können. 
Denn der Naturforſcher iſt an beſtimmte Methoden gebunden und muß 
dem Philoſophen weichen, wo dieſe ſeine Methoden nicht mehr anwendbar 
ſind. Entgegnet man: wie ſollte ein denkender Mann nicht auch dieſe 
Fragen zu unterſuchen wünſchen? ſo kann jeder nur zuſtimmen. Wer 
möchte dies wehren wollen? Aber zu fordern iſt, daß wer mit ihnen ſich 
beſchäftigt, ſich vom Boden der Naturerkundung auf den der philoſophi— 
ſchen Forſchung vorher begebe und andere Methoden als ſeine gewohnten 
anwende. Bei Unkunde des ſchon Verhandelten — und von fo vielen 
großen Philoſophen, den ſcharfſinnigſten Männern des Menſchengeſchlechts, 
ward vieles gründlich unterſucht — läßt ſich ſelten Neues aufſtellen, wel— 
ches haltbar wäre, und Verſuchen, deren Urheber ſich des Studiums dieſer 
Unterſuchungen entſchlagen haben, bleibt nur das Verdienſt, die Anregung 
zu einer erneuten, noch gründlicheren Prüfung der bisher anerkannten 
Aufſtellungen gegeben zu haben. ö 

Der in einem dunkeln Gebiete befindliche Menſch, der das Bedürfniß 
fühlte, es zu erhellen, der das Dunkel peinlich empfand und wünſchte und 
wußte, daß die Pforten höherer Erkenntuniß ſich ihm eröffnen müßten, 
folgte einzelnen Gedankenblitzen und Streiflichtern. Er traute ungereinig— 
ten, halbwahren Auffaſſungen, woran ſeine geſchäftige Einbildungskraft 
ein Bilderſpiel knüpfte. Die Phantafie, die ſich für erleuchtete Vernunft 
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ausgab und neben göttlichen Ideen Träumereien als ewige Wahrheiten 
und himmliſche Machtgebote hinſtellte, war die Vorläuferin der ernſten 
Forſchung der Vernunft. Mit ſicherem Schritte traten die Philoſophen 
den Gang vernünftiger Schlußfolgerungen an. 


An die Dichter der Gegenwart. 


Von J. B. Ciolina-Amrhein “). 


Nach Taubenart kann ich kein Lied Euch geben; 
Vom Bergſtrom nur lernt' ich der Töne Harmonie, 
Den Wolken gleiche ich, drin Sturmesdünſte ſchweben. 
Selbſt zum Gebet wähl' ich des Donners Melodie. 
In's Thal herab ſteig' ich nicht gern zu Zwergen, 
Denn dieſer Gletſcher iſt der Freiheit ſtärkſter Thurm; 
Und mein Geſang, geläutert in den Bergen, 

Er ſucht, wie jeder junge Adler, ſich den Sturm. 


O, ſtellt ſie ein, die Triller Eurer Flöten! 
Es heiſcht die reife Zeit ein ungebändigt Wort. 
Die Welt müßt Ihr aus ihrem Schlaf trompeten, 
D'rum werft die zahmen Harfen, werft ſie über Bord! 
Todt iſt der Tag der Liebe und der Roſen, 
Der Baum des Traums, fo grün er war, iſt längſt verblüht; 
Des Heiles Näh' verkündigt ſich im Toſen, 
Hoch geht das Meer und ſingt das Auferſtehungslied. 


Die ernſte Zeit bedarf nun ernſterer Geſtalten; 
Es theile jetzt der Barde dieſer Erde Leid. — 
Durch alle Länder geht ein friſches Walten; 
Denn das Jahrhundert wünſchet ſich ein neues Kleid. 
Es will ſich um und um die Schöpfung wenden, 
Und aus der engen Puppe ſtrebt der münd'ge Tag; 
Der Völker Frühling naht aus allen Enden, 
Zum Eden will nun werden, was lang verödet lag. 


*) Dieſes Mitglied, eines unſerer wertheſten, ein ſchlichter Kaufmann, 
beſitzt ein nicht gewöhnliches poetiſches Talent, das er in lyriſchen, 
epiſchen und ſelbſt dramatiſchen Formen verſucht hat. Seine große 
Beſcheidenheit zwingt uns, einige Proben, die wir zufällig in Hän— 
den haben, ohne ſein Wiſſen mitzutheilen. Wir hoffen, ſpätere 
Bruchſtücke ſeiner Tragödie „Robert“ veröffentlichen zu können. Er 
ſchreibt urſprünglich. Anm. der Red. 
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O, Fluch dem Sänger, der das Amt verſäumet, 
Dazu ihn Gott als Prieſter in die Welt geſandt! . 
Indeß die Zeit in ihre Zügel ſchäumet, 

Geht mancher Genius am leichten Gängelband. 
Der Lorbeer ſchmückt nun keine Marmorbüſte, 
Nur den Propheten krönt die junge Muſe gern; 
Ein Sanct Johannes in Judäas Wüſte 

Bersite er die Wege feinem künft'gen Herrn! 


An Winkelried. 


Sonett (zu gegebenen Endreimen) von 3. 3. Ciolina-Amrhein. 


Umſonſt ſtarrt an Dich eine Eiſen mauer; 
Denn Manneskraft biegt Speer und Schild; 
Sie ſtoben vor Dir hin, gleich ſcheuem Wild 
Wenn es den Löwen merkt auf ſtiller Lauer. 
Das Einz'ge nur verſetzt' Dein Herz in Trauer 
Und folgte Dir in's blut'ge Schlachtgefild: 

Es iſt der Kinder und der Gattin Bildz 

Denn nicht der Tod bringt Deiner Seele Schauer. 
Du dichteteſt der Volksfreiheit Parabel, 

Dein Ruhm fällt in der Ewigkeiten Schos; 

Leicht glaubet man, ſo große That wär' Fabel. 
Doch dies Jahrhundert hat ein nied'res Los — 
Die alte Eintracht wird ein Thurm zu Babel; 
Statt Dir zu gleichen, liegt es faul auf Mos. 


Lacrima Christi. 


Don 3. Z. Ciolina-Amthein. 


Einſtens fiel's dem Heiland ein 
Seinen Lieblingsſtern zu ſeh'n, 
Und Er ſtieg von Himmelshöh'n 
Nieder in Europa's Hain. 

Und ſo wandert Er nach Süd 
Tief in's ſchöne Lorbeerland, 
Wo auf Hügeln und am Strand 
Herrlich die Olive blüht. 
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Und Er ſah nun hochenkzückt 


Hin auf's Land und auf das Meer; 
Doch Er fand im Kreis umher 
Nirgends eine Bruſt beglückt. 
Sklaverei nur ſah Sein Aug', 

Im elyſiſchen Gefild' 

Seines Vaters Ebenbild 

Abgenützt zu Thieresbrauch.“ 
Ferner noch Sein Auge ſah 
Unerhörte Kerkerqual, 

Blutgerüſte ohne Zahl, 

Wie ein weites Golgatha. 

Auf der großen Menſchenbahn 

Alle Hütten freudeleer! 

Darob härmte ſich der Herr 

Und Er hub zu klagen an: 

„Hat darum die Schöpferhand 
Ihren Segen dir beſcheert, 

Daß dich ſchände Kett' und Schwert, 
Du der Größe Vaterland? 

Vater, ach, zum zweitenmal 

Sende mich in's Menſchenland, 
Daß ich bringe, zornentbrannt, 
Rettung dieſem Thränenthal! 

Feire Du das Himmelsfeſt, 

Dem ich ahnungsſchwer entfloh; 
Nimmer droben werd' ich froh, 
Weil Dein Arm die Welt verläßt!“ — 
So klagt' Jeſus grambeſchwert 

Ob der tiefen Menſchenſchmach, 
Und indem Er dieſes ſprach 

Fielen Thränen auf die Erd'. 
Siehe da, nach einem Jahr, 

Wo die heil'ge Näſſe fiel, 

Wuchſen auf an grünem Stiel 
Rebenbeeren wunderbar. 

Reife gab der Sonnenſchein, 
Köſtlich ward der Trauben Kraft, 
Und der rothe Feuerſaft f 
Nennt ſich „Chriſti-Thränen⸗Wein“. 


Geiſtiger Zuſtand eines noch nicht unterrichteten Taubſtummen. 
7 
Von Ülrich Karl Schöttle, Taubſtummenlehrer in Zern. 


Unſer Album ſoll nicht nur ein beſcheidenes Lebenszeichen unſeres 
litterariſchen Vereines ſein, ſondern es iſt zugleich zu einer Unterſtützung 
der Blindenanſtalt, ſowie der Mädchentaubſtummenanſtalt zu Bern be— 
ſtimmt. Da ich Lehrer der letztern Anſtalt bin, ſo fühle ich mich einerſeits 
durch die letztgenannte Beſtimmung des Albums, andrerſeits durch meine 
berufliche Stellung ermuntert, in dieſem Album Einiges über Taubſtumme 
zu äußern, und will hiebei zum Gegenſtande meiner Darlegung den 
geiſtigen Zuſtand eines noch nicht unterrichteten Taubſtummen nehmen; 
und glaube hiedurch, den verehrten Leſern einen nicht unwillkommenen 
Dienſt zu erzeigen. 

Was die Taubſtummen betrifft, ſo ſind die Urtheile über ſie gar ver— 
ſchieden, mitunter auch ſonderbar und unrichtig. Schon der Begriff der 
Taubſtummheit verdient näher beſtimmt zu werden. Unter den Taub- 
ſtummen unterſcheidet man vorerſt Taubgeborne von Taubgewordenen, 
Taubgeborne find ſolche, bei welchen ſchon feit ihrer Geburt nie eine 
ſichere Spur vorhandenen Gehörs entdeckt werden konnte, Taubgewordene 
aber ſolche, die früher gehört hatten, bei welchen aber früher oder ſpäter 
durch dieſe oder jene Urſache das Gehör, ſei es in völligem oder nur 
partiellem Grade, ſich wieder verloren hat, Die Zahl der Taubgebornen 
mag gering ſein. Da es aber für Aeltern eine gar ſchmerzliche Endeckung 
iſt, ein taubes Kind zu haben, und ſie deßhalb häufig erſt ſehr ſpät 
an die vorhandene Taubheit ihres Kindes glauben, ſo mag angeborne 
Taubheit in manchen Fällen auch ſchon da vorhanden ſein, wo manche 
Aeltern es ſich nicht gerade eingeſtehen und lieber an ein erſt ſpäteres 
Eintreten derſelben glauben wollten. Wenn aber auch Taubheit erſt nach 
der Geburt eintritt, aber doch immerhin noch ehe das Kind ſich in den 
Beſitz der Wortſprache oder deren erſte Anfänge geſetzt hatte, ſo bildet ſich 
bei ihm dennoch der geiſtige Zuſtand in derſelben Weiſe aus, wie bei 
Taubgebornen. Anders dagegen iſt es bei Solchen, die das Gehör erſt 
verloren, nachdem ſie bereits der Wortſprache ſich bewältigt, und nachdem 
der Einfluß und die Folgen der Wortſprache die von ihnen abhängige 
Beſchaffenheit des geiſtigen Zuſtandes des Menſchen ſchon beſtimmt hatten. 
Solche Perſonen können aber auch eigentlich nie zu den Taubſtummen 
gezählt werden, weil ſie, wenn ſie auch taub wurden, doch nicht mehr 
ſtumm werden. 5 


Unter denen aber, welche dann noch als Taubſtumme übrig bleiben 
ſcheiden ſich die ganz Tauben von Denen, welche noch einen Reſt des 
Gehörs, ein ſogenanntes Schallgehör, behalten haben. Es gibt der 
Abſtufungen von völliger Taubheit bis zur Fähigkeit, die menſchliche 
Rede in gewöhnlicher Stärke zu vernehmen, viele; und für jede dieſer 
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Abſtufungen gibt es eine Anzahl Taubſtummer. Je beſſer noch der vor⸗ 
handene Gehörreſt iſt, für deſto mehr und auch für deſto feinere Schall— 
arten iſt der Beſitzer desſelben noch empfänglich; und wofür er durch ſein 
Gehör noch den Maßſtab für die Qualität und Stärke des gehörten 
Schalles beſitzt, dafür hat er auch ebendadurch die Veranlaſſung und den 
Maßſtab zur eigenen Nachahmung oder Nachbildung desſelben. Je beſſer 
deshalb der vorhandene Gehörreſt noch iſt, deſto mehr Beſtandtheile der 
menſchlichen Rede wird auch der Beſitzer noch vernehmen, und deſto leichter 
und zahlreicher auch die gehörten diesfallſigen Beſtandtheile nachzubilden 
vermögen. Wie deshalb der noch vorhandene Grad des Schallgehörs zu 
mehr oder weniger und zu beſſern oder ſchlechtern Sprechverſuchen reizt 
und führt, ſo darf auch umgekehrt in den meiſten Fällen aus den Tönen 
oder Sprechbruchſtücken, die bei Taubſtummen als eigene Naturprodukte 
ſich bilden, ein Schluß gemacht werden auf den Grad ihres noch vor— 
handenen Gehörreſtes; und die hiebei ſich ergebenden Ausnahmen werden 
jedenfalls nicht zahlreich ſein. Obgleich aber ein Gehörreſt für den Ton- 
ſprachunterricht noch ſehr wichtig iſt, und dieſen weſentlich unterſtützt, ſo 
iſt doch der geiſtige Zuſtand aller Taubſtummen, bei welchen das Gehör 
ſchwächer iſt, als daß ſie durch dasſelbe das Reden Anderer vernehmen, 
und durch den Verkehr mit Andern alsdann auch die Wortſprache ſich 
ſelbſt aneignen könnten, derſelbe, und zwar ein von dem geiſtigen Zuſtande 
der Hörenden in manchen Hinſichten verſchiedener; und taubſtumm iſt 
deshalb ein Jeder, der nicht durch ſein Gehör die Rede Anderer ver— 
nehmen konnte und in Folge deſſen ſtumm geblieben iſt. 

Was iſt nun die Hauptentbehrung eines Taubſtummen? Einfach 
das, daß er nicht hört, oder wenigſtens nicht fo gut hört, daß er die 
menſchliche Rede hören, und auf dem gewöhnlichen Wege die Wort— 
ſprache erlangen könnte. Dieſe Entbehrung iſt der Grund und die 
Quelle des geiſtigen Zuſtandes, durch den der Taubſtumme ſich vom 
hörenden Menſchen unterſcheidet, und den wir nun in Folgendem 
etwas näher betrachten wollen. Dabei will ich aber im Voraus bemerken, 
daß weder alle guten, noch alle ſchlimmen oder traurigen Erſcheinungen, 
die bei einzelnen Taubſtummen ſich finden, als ſpezifiſch den Taub— 
ſtummen als ſolchen angehörende Züge angeſehen werden dürfen, 
ſondern nur diejenigen, für welche die Taubheit als beſtimmte Urſache 
nachgewieſen werden kann. Denn daß z. B. mit Taubſtummheit in vielen 
Fällen auch Schwachſinn, in andern dagegen dieſer oder jener Kunſtſinn 
ſich paart, iſt eine ganz zufällige Vereinigung, die keineswegs als 
ſpezifiſcher Zug im geiſtigen Zuſtande der Taubſtummen überhaupt gelten 
kann. Die nothwendige Folge der Taubheit bei denen, die wir oben 
unter den Begriff der Taubſtummen gefaßt haben, iſt in erſter Linie die 
Stummheit, in zweiter die alsdann bei ſolchen Taubſtummen ein— 
tretende Geberdenſprache. Wenn die Stummheit ſchon auf den 
erſten Anblick als ein tiefer Verluſt angeſehen wird, ſo glauben 
Manche in dem Eintreten der Geberdenſprache wieder einen Gewinn oder 
gar einen Erſatz zu ſehen. Wie es aber hiemit ſich verhalte, wird ſpäter 
gezeigt werden. 
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Was bedeutet nun bei den Taubſtummen ihre Stummheit? Stumm 
ſein heißt bei ihnen nicht nur, nicht mehr ſprechen können, ſondern es heißt 
bei ihnen, auch die Wortſprache nie erlangt haben, und dieſe Entbehrung 
iſt um ihrer tiefgreifenden Folgen willen das weſentlichſte und beklagens— 
wertheſte Unglück eines Taubſtummen. Schon wenn wir daran denken, 
daß die Wortſprache das natürlichſte, ſicherſte und klarſte Mittel des Ver— 
kehrs zwiſchen Menſchen und Menſchen iſt, und der ſicherſte, zuverläſſigſte 
Weg, um den ganzen Inhalt und die ganze Art und Weiſe des geiſtigen 
Lebens nach Außen kund zu thun, und das diesfalls von Außen Kommende 
in uns aufzunehmen, ſo begreifen wir, was dem Taubſtummen (der die 
Wortſprache nicht erlangen kann, in Folge dieſes Zuſtandes) vorenthalten 
iſt. Aber die Wortſprache iſt auch eine Lebenskraft, mittelſt deren wir 
allein ſicher, klar und beſtimmt gleichſam in das Innere eines Zöglings 
hineingreifen, und es nach Geiſt, Herz und Gemüth zu erfaſſen, zu be— 
ſtimmen und zu leiten vermögen. Die Wortſprache allein gibt auf 
zuverläſſige Weiſe dem Geiſte das Mittel an die Hand, wahrhafte Be— 
griffe zu gewinnen, in Begriffen zu denken, und in ſolchen Begriffen— 
nicht nur die Außenwelt richtig zu erfaſſen, ſondern auch in's Reich des 
Geiſtigen und Göttlichen ſich zu erheben. Weil aber dieſes eine 
Wirkung der Wortſprache iſt, ſo iſt dieſe Wirkung auch nur an den 
Beſitz der Wortſprache geknüpft, fällt deshalb für den Taubſtummen 
weg, weil er die Wortſprache ohne Unterricht nicht erlangt. Zwar bildet 
ſich bei jedem Taubſtummen, ſei es in weiterem oder geringerem Umfange 
die ſogenannte natürliche Geberdenſprache aus. Aber dieſe hat einen von 
der Wortſprache weſentlich verſchiedenen Charakter. Die Wortſprache 
iſt Benennung der Gegenſtände und Erſcheinungen und Bezeichnung 
der Begriffe in benennender Weiſe, die Geberdenſprache dagegen iſt 
ein Hinweiſen auf Anweſendes, ein Nachbilden des Nachbildbaren, ein 
Nachahmen des Nachahmbaren, oft ein Andeuten des Ganzen durch Ein— 
zelnes, und des Einzelnen durch das Ganze, oft ſogar eine rein konventio— 
nelle Bezeichnung. Um ihrer benennenden Natur willen firirt die 
Wortſprache die Begriffe des Konkreten, gibt den abſtrakten ihre beſtimmte 
Form, und erfiredt ſich in gleichartigem Charakter ſowohl über das 
Abſtrakte, wie über das Konkrete. Die natürliche Geberdenſprache aber 
iſt eine Thätigkeit in Bildern, die das Reich des Abſtrakten nicht er— 
reichen kann, auch ihren Bildern keinen gleichartigen Charakter zu— 
theilen kann. Wirkliche Begriffe, wie durch die Wortſprache, werden 
durch fie weder firirt noch begründet. Die Wortſprache hat grammati— 
ſchen und ſyntaktiſchen Charakter, und beſitzt hierin das Mittel, 
Begriffe auf einander zu beziehen, fie lebenskräftig miteinander 
zu verbinden, ſie von einander nach organiſchen Geſetzen abzuleiten; 
bei der natürlichen Geberdenſprache iſt vom grammatiſchen und ſyntaktiſchen 
Charakter keine Spur, deshalb in ihr auch keine Möglichkeit, z. B. die 
Dingbegriffe alle als Dingbegriffe, die Eigenſchaftsbegriffe alle als 
Eigenſchaftsbegriffe u. ſ. f. erſcheinen zu laſſen, die einen Be» 
griffe aus andern zu bilden, und fie ſyntaktiſch mit einander zu 
verbinden. Iſt aber der Charakter der Geberdenſprache ſpezifiſch ver— 
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ſchieden von dem der Wortſprache, ſo muß auch die Wirkung beider 
auf Geſtaltung des geiſtigen Zuſtandes ſpezifiſch verſchieden ſein. Des— 
halb iſt die innerliche Thätigkeit, die bei einem Taubſtummen durch die 
Geberdenſprache ſich bildet, und von dieſer abhängig bleibt, eine 
ganz andere, als diejenige, die bei Dem, der die Wortſprache er— 
langt, durch dieſe ſich geſtaltet. Und wie die Veſchaffenheit der Sprache 
eines Menſchen ſtets der getreue Abdruck ſeiner innerlichen Thätigkeit iſt, 
ſo läßt ſich auch umgekehrt die Beſchaffenheit der letztern ſtets aus der 
Beſchaffenheit der erſtern erkennen. So muß die Beſchaffenheit des 
Denkens, das durch die erlangte Wortſprache ſich bildet, und in dieſer 
ſich ausdrückt, aus der Beſchaffenheit der Wortſprache am deutlichſten 
erkannt werden und in dieſer ſich darſtellen; und ebenſo muß die Be— 
ſchaffenheit der Geiſtesthätigkeit, die aus der Geberdenſprache ſich 
bildet, und dieſe zu ihrer Ausdrucksweiſe hat, auch das Spiegelbild der 
Geberdenſprache ſein. Beides läßt ſich durch den Satz ausdrücken: 
der Hörende denkt in Begriffen, der Taubſtumme in Bildern; das 
Denken des Hörenden iſt ein begrifflich logiſches, das des Taubſtummen 
nur ein in Bildern vermitteltes und konkretes. In Folge dieſes Zu— 
ſtandes iſt die geiſtige Thätigkeit des Hörenden eine freie, beſtimmte 
und normale, die des Taubſtummen aber eine höchſt gebundene, 
unbeſtimmte, unvollkommene und mangelhafte. Ob deshalb 
auch bei einzelnen Taubſtummen, durch dieſe oder jene geiſtigen Umſtände 
unterſtützt, die Geberdenſprache ſich zu einem erfreulichen Umfange und 
zu ziemlicher Fertigkeit ausbildete, ſo würde doch auch hiedurch die 
Qualität des von ihr abhängigen geiſtigen Zuſtandes nicht verändert. 
Der Taubſtumme kann durch ihre Hilfe immmerhin nur eine geringe 
Stufe erreichen; denn die freie geiftige Thätigkeit wird durch die Be— 
ſchaffenheit der Geberdenſprache immer gelähmt, und kann nie zu einem 
Denken in wirklichen Begriffen ſich geſtalten, deshalb auch nie Ab— 
ſtraktes, Ueberſinnliches oder Göttliches erfaſſen, was doch der Kern, die 
Krone uud der Vorzug des menſchlichen Denkens iſt. Und wenn wir be— 
denken, daß alle Kenntniſſe, die der Menſch ſich aneignet, ihm vermittelſt 
des gehörten oder gefchriebenen Wortes mitgetheilt werden, ſo iſt leicht 
einzuſehen, daß für Den, der die Wortſprache nicht beſitzt, ebendamit auch 
der Zugang zu all' den Kenntniſſen verſchloſſen iſt, deren Erlangung nur 
vermittelſt der Wortſprache möglich iſt. So ſehen wir ſchon in dieſer 
Hinſicht dem noch nicht unterrichteten Taubſtummen durch ſeine Taubheit 
unglaublich Vieles vorenthalten, und keine Möglichkeit ihm gelaſſen, ohne 
Schulunterricht aus dieſer tiefen Geiſtesarmuth ſich zu erheben. 

Kann aber der nicht unterrichtete Taubſtumme nicht einmal dahin ſich 
erheben, die ſinnliche Welt in freier Weiſe zu erfaſſen, ſo iſt dies noch 
viel weniger der Fall in Hinſicht deſſen, was nur die Vernunft zu 
begreifen vermag. Die Entwicklung der Vernunft findet ihre Vorbereitung 
und Grundlage in der Entwicklung des Verſtandes und der Sprache. 
Wo letztere mangelt oder geſchwächt und verändert iſt, muß nothwendig 
auch erſte ſchwer darniederliegen. Deshalb erhebt ſich ein nicht unterrichteter 
Taubſtummer nicht zur Gotteserkenntniß und zur Exkenntniß feiner 
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eigenen Beziehungen zu Gott. Obgleich Gott auch für den Taubſtummen 
ebenſowohl vorhanden iſt, wie für den Hörenden; obgleich er auch für den 
Taubſtummen ſich nicht unbezeugt läßt, auch ihm Leben und alles Gute 
verleiht; auch ſeine Schickſale leitet; auch ſeines Lebens Gang und Ende 
beſtimmt; und auch ihn zum ewigen Leben beſtimmt hat, ſo iſt doch hiemit 
für den Taubſtummen noch nicht Alles gethan. Denn wie für den 
Blinden die Nacht fortbeſteht, ob auch die Sonne noch ſo hell ſcheint, fo 
iſt auch für den Taubſtummen ohne Unterricht noch Alles, was ihn auf 
Gott hinweiſen und mit Gott in Beziehung ſetzen könnte, ohne Einfluß, 
fo lange die Bedingung fehlt, durch welche er dafür empfänglich ge— 
macht werden könnte, nämlich die Wortſprache, die allein fähig iſt, 
auch das Reich des Ueberſinnlichen und Göttlichen zu erreichen, was der 
Geberdeuſprache nicht gelingt. Daher kann der nicht unterrichtete Taub— 

ſtumme wol die Gegenſtände und Erſcheinungen in der Natur nach, 
ahmen; aber über die Ueberzeugung von ihrem Daſein hinaus erhebt er 
ſich nicht zur Erkenntniß des Weſens, das die Urſache jener Gegen— 
ſtände und Erſcheinungen geweſen fein muß. Gewitter, Regen und 
Sonnenſchein, Wechſel der Tages- und Jahreszeiten ſind für ihn blos 
Gegenſtände ſeiner Erfahrungen, aber nicht auch Veranlaſſungen, 
für ſie einen Urheber noch über den Sternen zu ſuchen. Sterben iſt für 
ihn Etwas, das ihm Grauen verurſacht, und gerne ergibt er ſich in jedes 
Mittel, oft in gar ſchmerzhafte Operationen, wenn ihm begreiflich gemacht 
wird, daß ihn Solches vor dem Sterben bewahren könne. Was jenſeits 
des Grabes liege, ahnt er nicht, ſo wenig als das, daß das diesſeitige 
Leben eine Vorſchule für das jenſeitige, der Tod der Eingang in das 
letztere ſein ſoll. Und wie ſollte ein ſolcher Taubſtummer die Lehre des 
Evangeliums mit dem ganzen Reichthum ſeiner Wahrheit, ſeines 
Ernſtes, ſeiner Gnade und ſeines Troſtes erlangen, ohne die Wortſprache, 
d. h. ohne den eigenen Beſitz derſelben? Es iſt nicht möglich. Daher 
iſt auch Alles, was in den Einrichtungen der chriſtlichen Kirche hierauf 
Bezug hat, z. B. Gebet, Predigt, Taufe, Abendmahl u. ſ. f. für den nicht 
unterrichteten Taubſtummen ohne Bedeutung und Kraft. Es iſt freilich 
noch ein Unterſchied zwiſchen ſolchen Taubſtummen, die in günſtigeren 
Verhältniſſen und unter günſtigeren Einflüſſen auf ihr Inneres auf— 
wachſen, und Andern, bei welchen Solches nicht der Fall iſt, und die auch 
noch ſonſt vernachläßigt werden; ebenſo zwiſchen ſolchen, welche ſchon von 
Natur mit beſſern Anlagen als Andere ausgeſtattet ſind und dieſen 
letztern ſelbſt. Denn wenn z. B. eine chriſtlich geſinnte Familie täglich ihre 
Hausandachten verrichtet und ihr taubſtummes Kind dabei anweſend ſein 
läßt; wenn ſie vermittelſt der Geberdenſprache dieſem zu verſtehen gibt, 
daß oben in dem Himmel Jemand ſei, an den ſie betend denken, und der 
Alles geſchaffen habe, und die Erſcheinungen in der Natur veranlaſſe und 
bewirke; wenn ſie bei ſchlechtem Verhalten ihres Kindes oder anderer Leute 
es darauf hinweiſen, der in dem Himmel Wohnende werde das Böſe 
ſtrafen; und wenn der Taubſtumme einem Sterben zuſchaut, oder eine 
Leiche an ſich vorübertragen oder begraben ſieht, die Aeltern oder Ge— 
ſchwiſter ihn darauf hinweiſen, daß nun die Seele des Sterbenden oder 
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Geſtorbenen zu Gott 1 ſo wird hiedurch allerdings die Ahnung 
Gottes im Innern des Taubſtummen geweckt, und zwar bei dem Einen 
mehr, bei dem Andern weniger lebhaft. Aber von dieſer Ahnung bis zur 
Erkenntniß Gottes iſt der Schritt noch ſehr groß, und die diesfallſige 
Kluft wird bei dem Taubſtummen ohne Wortſprache nicht ausgefüllt. 
Welche Vorſtellungen aber von Gott, von feinem Weſen, feinen 
Eigenſchaften, ſeiner Geſinnung und ſeinem Verhältniß zu den Menſchen 
in der Seele eines ſolchen Taubſtummen ſich bilden mögen, läßt ſich nicht 
ermitteln; und ſelbſt auf die Zeugniſſe ſolcher Taubſtummen, die bereits 
durch Unterricht ſich der Wortſprache bemächtigt und in derſelben denken 
gelernt haben, wenn ihre Zeugniſſe die etwaigen Vorſtellungen von Gott 
angeben ſollten, die ſie im frühern Zuſtande, ehe ſie unterrichtet 
wurden, ſich gebildet hätten, iſt nicht viel Werth zu legen. Denn bis 
der Taubſtumme ſich durch Unterricht auf jenen Standpunkt gehoben hat, 
auf dem er ein ſolches Zeugniß geben könnte, geht ſo viele Zeit vor— 
über, daß ihm das Bild ſeines frühern Zuſtandes, auf deſſen Züge 
ex ohnehin damals kaum geachtet hat, indeſſen gewöhnlich entſchwunden 
iſt; auch ließe ihn ſeine Eitelkeit dann ſelten das frühere Bild noch gerne 
in derſelben Düſterheit darlegen, die es zu ſeiner Eigenſchaft gehabt hat. 
Wenn aber auch durch die oben genannten günſtigen Umſtände in der 
Seele eines nicht unterrichteten Taubſtummen die oben zugegebene A h— 
nung Gottes erwachen würde, ſo ſind doch leider für die größte Anzahl 
der Taubſtummen jene günſtigen Umſtände nicht vorhanden, und deshalb 
entſteht bei ſolchen Taubſtummen nicht einmal das Wenige, was noch bei 
den Andern ſich gebildet hatte. Wie mag nun da der diesfallſige geiſtige 
Zuſtand beſchaffen ſein? Und kommt ein ſolcher Taubſtummer auf das 
Sterbebette, was mag da noch die Nacht erleuchten, die eine ſolche Seele 
gefangen hält?! 

Wie verhält es ſich ferner mit dem Gewiſſen eines ſolchen Taub— 
ſtummen und deſſen Einfluß auf ſein Handeln? Das Gewiſſen iſt eine 
Anlage, die in jedem Menſchen ruht, und ihm gefühlsweiſe die Unter— 
ſchiede von ſittlichem Recht und Unrecht zum Bewußtſein bringen ſoll. 
Als Anlage ruht das Gewiſſen auch in dem Taubſtummen, ſowie die 
Fähigkeit, ſich zu entzünden, auch ſchon im kalten Zunder liegt, 
und als in demſelben vorhanden angenommen werden muß, weil ja ſonſt 
auch die wirkliche Entzündung des Zunders eine Unmöglichkeit wäre. 
Aber von der bloßen Anlage bis zur freien und beſtimmenden Thätigkeit 
des Gewiſſens iſt noch ein großer Schritt. Das als Anlage vorhandene 
Gewiſſen will erſt geweckt, geleitet und beſtimmt werden, ehe es zu ſeiner 
freien Lebensthätigkeit gelangt. Hiezu iſt Erziehung und Unter— 
richt nöthig. Da wir aber den Zuſtand eines nicht unterrichteten 
Taubſtummen im Auge haben, ſo fällt für die fragliche Weckung und 
Leitung des Gewiſſens eines ſolchen Taubſtummen ſchon der eine Faktor 
weg, und der andere wird um ſo weniger leiſten, je ſchlechter es mit 
der Erziehung eines ſolchen Taubſtummen ſteht; und da, wo die Er— 
ziehung eine beſſere iſt, und ſelbſt auf die Weckung und Leitung der 
Gewiſſensſtimme abzielt, wird ſie nur Weniges erreichen, da ſie 


nicht durch die Wortſprache wirken kann, Wo die Geberdenſprache 
hiezu ein ſehr unzuverläſſiger, mangelhafter, ja ſogar miß⸗ 
licher Vermittlungsweg iſt. Wie ſollte z. B. ein Taubſtummer nur ver— 
mittelſt der Geberdenſprache vor geſchlechtlichen Verirrungen und 
Annäherungen gewarnt, oder auf das Verbotene derſelben hingewieſen 
werden, ohne daß gerade die mimiſche Warnung davor ihm die Sache 
nur noch anſchaulicher für feine Phantaſie machen müßte? In ſtttlicher 
Beziehung iſt der pädagogiſche Grundſatz, daß Alles auf Anſchauung be— 
ruhen müſſe, durchaus nicht in zu weiter Ausdehnung zu empfehlen. 
Oder wie ſoll der nicht unterrichtete Taubſtumme eine Handlung als 
eine ſtraf würdige erkennen, die er doch oft von einem Andern un- 
geſtraft vollziehen ſieht? Um zu erkennen, ob Dies oder Jenes recht 
oder unrecht ſei, bedarf das Gewiſſen auch eines Maßſtabes, geſtützt 
auf eine Autorität, die der Menſch anerkennen muß. Selbſt Paulus 
ſagte (Röm. 7, 7.): Die Sünde erkannte ich nicht, ohne durch's Geſetz. 
Der Maßſtab und Prüfſtein aber für das Gewiſſen liegt nicht im Gewiſſen 
ſelbſt, ſondern außer ihm, nämlich in dem, was einestheils ſchon 
menſchliche Anſicht, anderntheils aber am zuverläſſigſten, dauerndſten 
und unumſtößlichſten göttliche Offenbarung als Recht und Unrecht 
feſtgeſtellt hat. Wie ſoll aber der Taubſtumme zur Kenntniß, Erkenntniß 
und Anerkennung dieſes Maßſtabes kommen, ohne Unterricht, und 
beſonders ohne eigenen Beſitz der Wortſprache, die Das eigentliche 
zureichende Gefäß zur Mittheilung jener menſchlichen und göttlichen 
Gebote iſt, und ohne Erkenntniß und Furcht Gottes, der im Gewiſſen ſich 
als Geſetzgeber und Richter ausſpricht? Wenn aber der innere Geſetzgeber 
im Menſchen ſchlummert oder noch ganz verdunkelt iſt, ſo kann bei ihm 
nur noch äußerliche Erfahrung eine Beſtimmung für ſein ſittliches 
Handeln ſein. Wenn ein ſolcher Taubſtummer die Erfahrung macht, daß 
eine Handlung ihm Mißfallen oder Strafe von Seiten Derer zuzieht, die 
er zu achten und zu fürchten hat, wird er fie in der Folge vielleicht unter- 
laſſen; wenn er nach einer andern Handlung eine entgegengeſetzte Er— 
fahrung macht, ſie vielleicht um deswillen wiederholen. So werden die 
ihm äußerlich geſetzten Schranken oder Reize für ihn ein Geſetz, 
ſo lange er die zuvor erfahrenen Folgen auf's Neue hoffen kann oder 
fürchten muß. Fällt aber dieſe Ausſicht oder dieſe Furcht für ihn, ſo fällt 
für ihn auch das Geſetz. Daher wird z. B. ein ſolcher Taubſtummer, 
der einmal um eines Diebſtahls willen geſtraft worden iſt, nicht wieder 
ſtehlen, ſo lange er fürchten muß, dabei entdeckt und darüber auf's Neue 
geſtraft zu werden, aber auch ſicher wieder ſtehlen, wenn er ſich unbemerkt 
glaubt. Daß ſeine Handlung unrecht ſei, begreift er nicht, nur daß ſie 
unwillkommen ſei und geſtraft werde. Iſt aber dieſes ein ſittliches 
Handeln? Iſt dies eine Bethätigung des entwickelten Gewiſſens? 
Und ſoll der Taubſtumme zuerſt alle die ſchlechten Handlungen begehen, 
die ihm ſchlimme Folgen zuziehen, und hiedurch erſt die Erfahrung 
machen, daß ſie geſtraft werden, um dann ſie vielleicht zu unterlaſſen, 
wenn ihm Strafe in Aus ſicht ſteht? Und wenn nun gar die äußerliche 
Folge einer und derſelben Handlung für ihn nicht jederzeit dieſel bee 
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if, wenn er z. B. das eine Mal für eine Naſcherei von feinen eltern 
geftraft wird, und dieſelben Eltern ein anderes Mal vielleicht über eine 
noch auffallendere Naſcherei gleichgültig wegſehen, oder gar noch lächeln 
könnenz wenn es alſo eigentlich von der Stimmung der Aeltern ab— 
hängt, ob eine und dieſelbe Handlung dieſe oder andere Folgen habe, 
worin ſoll da noch für einen ſolchen Taubſtummen die beſtimmende Schranke 
für ſeine Handlungen liegen? Auch nach dieſer Seite hin werden einem 
ſolchen Taubſtummen gegenüber gar viele Fehler begangen, und ſo 
ſelbſt das äußerliche Geſetz, nachdem er ſich in ſeinem Handeln noch 
gerichtet hätte, wieder geſchwächt, und ſein Gefühl für Recht und Unrecht 
verdunkelt, irregeleitet und niedergehalten. Deshalb ſind auch ſolche 
Taubſtumme durchaus für die ſittliche Seite ihrer Handlungen un zu— 
rechnungsfähig, und es iſt viel gerechter gegen fie gehandelt, fie als 
ſolche Unzurechnungsfähige zu behandeln, als ſie der thörichten Eitelkeit 
jener wenigen aufgeblaſenen Taubſtummen zum Opfer zu bringen, die 
ſchon behaupten wollten, jeder Taubſtumme ſei für fein Handeln völlig 
zurechnungsfähig. Aber in der Anerkennung ihrer Unzurechnungsfähigkeit 
liegt noch nicht ihre Berechtigung zur Strafloſigkeit; denn ſonſt 
erhielte ja ein ſolcher Taubſtummer ein Privilegium zu allem Böſen, ſogar 
zum Stehlen und Tödten. Sondern wenn er Böſes gethan hat, ſoll er 
auch die Folgen desſelben erfahren, weil dieſe Folgen das Hauptüber— 
zeugungsmittel für ihn ſein müſſen, daß ſeine That nicht geſtattet werden 
kann. Aber milder ſei die Strafe dieſer Unzurechnungsfähigen, als die 
Strafe Anderer! Wie aber die Anſichten nicht unterrichteter Taubſtummen 
über die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäß igkeit der Handlungen ſelbſt meiſt 
ſehr dunkel und unrichtig bleiben, ſo ſind es oft auch ihre Anſichten über 
die Folgen derſelben. So wollte einſt ein Taubſtummer, der einen 
Mörder zum Schaffot führen ſah, und dem man bedeutet hatte, der 
Mörder habe einen Andern getödtet, und werde deshalb enthauptet, 
nachdem er die Handlung des Scharfrichters mit angeſehen hatte, nun 
auch dieſen getödtet wiſſen, weil derſelbe ja auch einem Menſchen das 
Leben genommen habe. 

Was ferner die Willeinsentwicklung eines nicht unterrichteten 
Taubſtummen betrifft, fo wird er hierin einem Vollſinnigen ſo ziemlich 
gleichzuſtellen ſein. Denn die Entwicklung des Willens gründet ſich nicht 
ſowol auf die Entwicklung der Erkenntniß, deren Unterſchied im 
Beſitz oder Mangel der Wortſprache ihren mitbeſtimmenden Grund hätte, 
als vielmehr ſchon auf die Erfahrungen der Genüſſe und Leiden, 
des Angenehmen und des Widrigen; welche Erfahrungen für den 
Taubſtummen ebenſo wie für den Hörenden eintreten, deshalb auch Be— 
gierden oder Abneigungen ebenſo wol bei ihm wecken werden, wie bei 
dem Hörenden. Aber eine gewiſſe Seite der Willensentwicklung bei Taub— 
ſtummen ſcheint mir doch beſonderer Angabe werth zu ſein, und dieſe 
Seite iſt zunächſt eine hervorſtechende Willensſchwäche. Ich glaube in 
dem Menſchen zwei Arten des Willens annehmen zu dürfen, einen Willen, 
der gleichſam unbewußt die Organe beherrſcht und ſie zu ihren Ver⸗ 
richtungen treibt, der alſo z. B. die einzelnen Thätigkeiten, die das 
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Gehen, Verdauen, Athmen und die Sinnesthätigkeiten erfordern, hervor— 
ruft, und einen ſolchen, der in freier bewußter Weiſe die Handlungen 
beſtimmt, der alſo z. B. die Entſchlüſſe, etwas Sittliches zu thun oder zu 
unterlaſſen, verurſacht. Die Willensſchwäche, die ich nun vorhin genannt 
habe, und die ſich bei fo gar vielen Taubſtummen zeigt, bezieht ſich zunächſt 
auf ihren unbewußten, aber auch auf ihren bewußten Willen, wo dieſer 
das, was jener nicht leiſtet, verbeſſern ſollte; und fie zeigt ſich z. B. 
in ihrer nachläſſigen Haltung, ihrem trägen Gange, ihrem ſchweren 
Athmen u. ſ. f. Man ſucht den Grund dieſer Erſcheinungen gewöhnlich 
in einer phyſiſchen Schwäche der Taubſtummen, jedoch in den meiſten 
Fällen mit Unrecht. Es kann zwar auch zuweilen phyſiſche Schwäche 
die Urſache jener Erſcheinungen ſein, aber phyſiſche Schwäche iſt nicht 
nothwendig mit der Taubheit verbunden, und in den wenigſten Fällen 
iſt ſie die wahre Quelle der Erſcheinungen, die man oft von ihr ableitet. 
Sondern Willensſchwäche iſt meiſtens der Hauptgrund derſelben. Dieſe 
Willensſchwäche führt die Trägheit und Nachläſſigkeit herbei, die 
bei ſo vielen Taubſtummen jene Erſcheinungen erzeugt. Wenn ein 
Blinder z. B. ſich eine ſchlechte Haltung ſeines Körpers angewöhnen 
würde, ſo wäre es natürlich zu finden; denn er hätte ja nicht die 
Fähigkeit, an der Haltung Anderer ein beſtimmtes Vorbild für ſeine eigene 
zu ſehen. Dies iſt bei dem Taubſtummen anders. Er ſieht die Haltung 
Anderer, aber er ahmt ſie doch nicht nach, weil er zu träge iſt, auf ſeine 
eigene Haltung zu merken, und zu wenig Energie des Willens be— 
ſitzt, die beſſere Haltung feſtzuhalten, bis ſie durch Angewöhnung auch 
ihm zur andern Natur geworden wäre. In der Taubſtummenanſtalt, in 
der ich früher als Lehrer angeſtellt war, ließ ich, ſobald ich bei einem 
Zöglinge wieder einen ſolchen ſchleppenden Gang bemerkte, ihn für einige 
Minuten Strümpfe und Schuhe ausziehen, den Stubenboden mit grobem 
Sande beſtreuen und den Zögling einige Spaziergänge im Zimmer auf 
und ab machen, und es half meiſtens ſo gründlich, daß er ſo leicht gehen 
konnte wie Hörende. Dieſe Willensſchwäche zeigt ihre Folgen beſonders 
bei dem Tonſprachunterricht. Das, was der Zögling zur Hervor— 
bringung der einzelnen Laute zu thun hat, erfordert durchaus nicht die 
viele Kraft, die man gewöhnlich dafür annimmt. Aber es erfordert eine 
Beherrſchung der Sprechorgane für die von ihnen geforderten 
Verrichtungen von Seiten des Zöglings, und dieſe Beherrſchung iſt die 
Folge eines beſtimmten Willens, der ſich nicht nur in einer genauern 
Aufmerkſamkeit auf den Mund des Vorſprechenden, ſondern noch viel— 
mehr in einer genauern und energiſchen Aufmerkſamkeit auf die Thätig— 
keiten der eigenen Sprechorgane bei ſolchen Taubſtummen beurkunden 
muß. Der Mangel oder allzugeringe Grad dieſer Aufmerkſamkeit, 
dieſes beharrlichen Willens, iſt die Hauptſchwierigkeit, die ſich beim Ton- 
ſprachunterrichte dem Taubſtummenlehrer entgegenſtellt. Wo jener Mangel 
oder jene Schwäche nicht iſt, da geht es auch mit dem Sprechenlernen' 
des Taubſtummen raſch voran. Wie aber die Willensſchwächen in ſolchen 
Dingen bei Taubſtummen ſehr zu beklagen ſind, ſo in anderer Hinſicht, 
beſonders da, wo es ſich nur um bewußten Willen handelt, eine allzu— 
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zähe Hartnäckigkeit und falſche Richtung desſelben; und dieſe er- 
weiſen ſich in einem oft beinahe unbeſiegbaren Ungehorſam, Trotz 
und Eigenſinn des noch nicht unterrichteten Taubſtummen. Dieſe Er— 
ſcheinungen ſind ſehr oft die Frucht einer falſchen Erziehung, die entweder 
aus übertriebener Zärtlichkeit dem taubſtummen Kinde jeden Willen 
erfüllte, oder in ſorgloſer Gleichgiltigkeit die wilden, aus dem Herzen 
desſelben hervorgehenden Gewächſe ruhig fortwachſen ließ, bis ſie zu ſtark 
wurden, um noch bewältigt werden zu können, oft auch die Frucht, welche 
in dem Herzen des Taubſtummen nach erlittenen Mißhandlungen und 
Beleidigungen entſteht. Die Erziehung eines Taubſtummen iſt in. 
Betreff ſeines Willens von großer Wichtigkeit, und kann ſowol die Er— 
leichterung als Erſchwerung des nachfolgenden Unterrichts weſentlich be— 
ſtimmen. Denn wie dieſe ſchlimmen Willenserſcheinungen, ſo ſind auch 
die beſſern größtentheils oder in den meiſten Fällen von der Erziehung 
abhängig, und dieſe ſei deshalb geleitet durch ernſte Liebe und liebevollen, 
weiſen Ernſt! 

Denken wir endlich noch an das Gemüth des Taubſtummen, ſo ge— 
höre ich weder zu denen, welche in dem Taubſtummen einen eigenthüm— 
lichen Träger von Schlechtigkeſit oder Verkehrtheit ſehen, und unter 
die beſondern Kennzeichen ſeines geiſtigen Signalements etwa ſetzen möch— 
ten: Zornſucht, Mißtrauen, Wildheit u. ſ. f., noch zu denen, die feine 
unbedingten Lobredner ſind, und aus lauter Sentimentalität immer nur 
von „armen, unglücklichen“ Taubſtummen reden. Die Gemüthsanlage 
eines Taubſtummen iſt nach meiner Anſicht urſprünglich ganz ſo beſchaffen, 
wie die eines Hörenden, und auch derſelben guten und ſchlimmen Entwick— 
lung fähig und in dieſelbe übergehend, wie bei dieſem. Wenn wir aber 
bedenken, wie tief beſtimmend einerſeits Verſtandes- und Vernunftentwick— 
lung, Thätigkeit und Klarheit der Gewiſſensſtimme, und richtige Willens— 
beſtimmung für die Gemüthsrichtung des Menſchen werden, ſo werden 
wir andererſeits uns weniger wundern, wenn auch die gemüthliche 
Seite eines nicht unterrichteten Taubſtummen Vieles zu wünſchen übrig 
läßt, da die beſtimmenden Einflüſſe zur Hebung derſelben für ihn ſo 
vielſeitig niedergehalten und geſchwächt ſind. Uebrigens iſt das Gemüth 
eines ſolchen Taubſtummen auch nicht blos zu beurtheilen nach den For— 
men, in welchen er dasſelbe in vielen Fällen äußert. Die Formen, in 
welchen bei ihm das Schlimme ſich äußert, ſind oft viel roher und 
ſinnlicher, als bei dem Hörenden, ohne daß der Taubſtumme um des— 
willen für ſchlechter anzuſehen wäre; und wenn er zur Aeußerung des 
Guten nicht die Formen und Worte beſitzt, wie der Hörende, ſo iſt das 
ihnen zu Grunde liegende Gute um deswillen nicht geringer anzuſchlagen. 
Eine gerechte Beurtheilung wird hiebei nie blos die Handlung an und 
für ſich, ſondern ebenſo ſehr auch den Zuſtand deſſen in's Auge faſſen, 
der fie vollbracht hat. Und wenn ſchon bei dem nicht unterrichteten Taub— 
ſtummen nicht nur ſchlechte, ſondern auch gute Seiten ſich finden, ſo tritt 
noch mehr auch während ſeiner Unterrichtszeit und nach derſelben deutlicher 
hervor, was ſchon vor derſelben fein dießfallſiger Zuſtand geweſen iſt. 
Und da zeigen ſich z. B. neben leicht erregter Bitterkeit und Abneigung 
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gegen Solche, von welchen er ſich etwa verſpottet oder beeinträchtigt oder 
mißhandelt glaubt, auch eben ſo aufrichtige Dankbarkeit, Liebe und An— 
hänglichkeit gegen die, die ſich ſeiner annehmen und wohlwollend ihm be— 
gegnen; neben Mißtrauen gegen die, die ihm desſelben durch ihr Be— 
tragen werth zu ſein ſcheinen, auch unbedingtes Vertrauen gegen die, in 
welchen er treue Geſinnung gegen ſich findet. So zeigt auch der Taub— 
ſtumme beim Unterricht freudige Aufnahme des Wortes Gottes, ein Zug, 
der gewiß auch auf ſeinen hervorgegangenen Gemüthszuſtand keinen Schat— 
ten wirft. Dagegen iſt bei dem Taubſtummen eine große Neigung, 
Vieles und immer wieder Neues zu ſehen, nicht zu verkennen; und 
dieſe Neigung hat auch in ſpäterer Zeit noch oft die Folge, daß der Taub— 
ſtumme ſich gar gerne einer allzugroßen Wanderluſt ergibt, und ſtatt 
zu reiſen, um Arbeit zu finden, das Reiſen ſelbſt zu ſeinem Zwecke macht, 
weil es ihm immer wieder Gelegenheit verſchafft, ſeine Neugierde zu be— 
friedigen. Ob dieſe oder jene andere Erſcheinungen, die eine Frucht und 
Darlegung des Gemüthszuſtandes eines Menſchen ſind, z. B. Hang zur 
Naſcherei, zum Läugnen, zur Grauſamkeit, zur Wolluſt u. ſ. f. dem 
Taubſtummen vor Andern angehören, wage ich nicht auszuſprechen. Der 
Taubſtumme iſt auch Menſch, wie Andere, und auch ihn, wie Hörende, 
trifft das göttliche Zeugniß, daß das Dichten und Trachten des menſch— 
lichen Herzens böſe ſei von Jugend auf; und wenn Chriſtus ſagt, daß 
aus dem Herzen hervorgehen arge Gedanken u. ſ. f., fo gilt dies auch 
von dem Taubſtummen, aber von ihm wol nicht gerade mehr, als von 
Hörenden, und gewiß mit geringerer Verſchuldung, als bei dieſen. Einen 
Gemüthszug aber bei Taubſtummen, für welche ſicher ihre Taubheit die 
Urſache geweſen iſt, glaube ich beſonders oft bemerkt zu haben und hier 
noch erwähnen zu dürfen, nämlich den, daß ſie in der Dunkelheit ſich 
nicht fürchten, oder daß wenigſtens ihre Furcht keine Geſpenſterfurcht 
iſt, jo lange nicht auf muthwillige Weiſe eine ſolche in fie hineingepflanzt 
wird. 

Zur Erweiterung der Beſchreibung des geiſtigen Zuſtandes eines nicht 
unterrichteten Taubſtummen ſollte ich nun noch andeuten, wie es auch mit 
gewiſſen andern geiſtigen Kräften bei demſelben ſich verhalte, z. B. mit 
dem Gedächtniß, der Phantaſie, dem Kunſtſinn u. ſ. f. Aber 
ich finde in dieſen Beziehungen zwiſchen Taubſtummen und Vollſinnigen 
keine bemerkbaren Unterſchiede. Die genannten Kräfte finden ſich bei 
Beiden theils in dieſem, theils in jenem Grade, theils in dieſer, theils in 
jener Beſchaffenheit, wenn ſie ausgebildet werden, deshalb auch wol 
in ihrer Anlage ſchon vor ihrer Ausbildung. Der Phantaſie allein 
möchte ich unter ihnen bei Taubſtummen im Allgemeinen eine weitere 
Ausbildung zugeſtehen, als bei den Vollſinnigen, weil ſchon die Geberden— 
ſprache eine Sprache, und das Denken des Taubſtummen vermittelſt der— 
ſelben ein Denken in bloßen Bildern iſt, alſo in höherem Grade die 
Phantaſie in Anſpruch nimmt und beſchäftigt, als die Wortſprache, fie des- 
halb auch leichter und in weiterem Umfange ſich üben muß, als bei dieſer. 
Wenn aber Manche glauben, die Natur habe dem Taubſtummen gleichſam 
als Erſatz für das vorenthaltene Gehör eine höhere Schärfe des Geſichts 
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gegeben, ſo will ich ihnen dieſe Anſicht nicht gerade benehmen; ich ſelbſt 
aber ſehe nicht ein, wie ſie zu beweiſen wäre. Denn wenn auch jede 
Kraft durch ihre Verwendung, und jeder Sinn durch vielſeitigere Beſchäf— 
tigung an Schärfe noch gewinnen muß, und deshalb auch das Geſicht des 
Taubſtummen, bei dem ſolche vielſeitigere Beſchäftigung ſich findet, hiedurch 
ſich mehr ſchärfen ſollte, als bei Hörenden, fo iſt doch dan eben zu beden— 
ken, daß die von Außen veranlaſſende Beſchäftigung nicht die einzige, 
ſondern daß die innerlich hinzukommende Willensbeſtimmung und 
Willensenergie eine eben ſo wichtige zweite Bedingung jener Schär— 
fung, letztere aber, wie oben gezeigt wurde, bei nicht unterrichteten Taub— 
ſtummen meiſtens ſehr ſchlecht erfüllt iſt. Wer dagegen glauben würde, 
der Taubſtumme habe in ſeinem Unterrichte oder in ſeinen Arbeiten weni— 
ger Störungen, als Hörende, würde ſich eben ſo leicht täuſchen. Denn 
je weniger auch der Taubſtumme ſich urſprünglich bemüht, Etwas ſcharf 
zu ſehen, was eine beſtimmte Aufmerkſamkeit und Energie von ſeiner 
Seite verlangen würde, deſto eher iſt ihm daran gelegen, Vieles zu 
ſehen, um ſeine Neugierde zu befriedigen, und dieſer Trieb läßt ihn Stö— 
rungen ſuchen, auch wo dieſe den Taubſtummen nicht gerade geſucht 
hätten. f 
Hat man ſich aber nun den geiſtigen Zuſtand eines noch nicht unter— 
richteten Taubſtummen vergegenwärtigt, fo könnte leicht die Frage entſtehen, 
in wiefern der geiſtige Zuſtand, den die Taubheit nach ſich ziehe, ſich 
unterſcheide von demjenigen, den die Blindheit verurſache, und wer 
deshalb wol unglücklicher ſei, der Taube oder der Blinde. Ohne gerade 
Anſpruch darauf zu machen, daß ich in Betreff jenes Unterſchiedes das 
unumſtößlich Richtige angeben würde, möchte ich ſolchen Unterſchied in 
folgender Weiſe beſtimmen: die Taubheit hebt die Genüſſe des Ohres auf, 
alſo z. B. die Genüſſe des Geſangs u. ſ. f., verändert die Qualität der 
Auffaſſung, des Denkens und des Gedankenausdrucks, beſchränkt 
und feſſelt hiedurch den ganzen geiſtigen Zuſtand des Menſchen nach 
Verſtand, Vernunft, Gewiſſen, vielleicht auch nach Willen und Gemüth, 
und iſolirt den Menſchen mitten in der menſchlichen Geſellſchaft von 
allen Einflüſſen und Wirkungen der Wortſprache. Die Blindheit 
vermindert nur die Summe der Wahrnehmungen, ſchneidet aber die 
Wortſprache nicht ab und läßt deshalb in Betreff des geiſtigen Zu— 
ſtandes noch alle die Wirkungen zu, die der Wortſprache auf Geftaltung 
des innern Zuſtandes des Menſchen zukommen. In geiſtiger Bezie— 
hung kann der Blinde bei Weitem nicht verlieren, was dem Tauben die 
Taubheit vorenthält. Aber weil der Menſch den Grad und die Empfin— 
dung ſeines Glückes oder Unglückes meiſt nach der Summe und Beſchaf— 
fenheit der ihm zugänglichen Genüſſe bemißt, ſo wird der Blinde ſich 
gewöhnlich für viel unglücklicher anſehen, als der Taube. Hat ja doch 
einſt ein Taubſtummer geſagt: „Ein Taubſtummer habe Nichts verloren; 
wer Nichts verloren habe, habe Nichts zu beklagen; und wer Nichts zu 
beklagen habe, könne nicht unglücklich ſein; folglich könne auch ein Taub— 
ſtummer nicht unglücklich ſein.“ Diefe Aeußerung zeigt, daß ein Taub— 
ſtummer ſich nicht unglücklich fühle. Daß RT aber eine bloße 
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Sophiſterei ſei, in der jener Taubſtumme nur ein Zeichen feiner Ge— 
lehrtheit habe geben wollen, damit ſeine Eitelkeit ſich daran vergnüge, iſt 
leicht herauszufinden. Ja es iſt gerade eine traurige Folge der Taubheit, 
wenn der Taube auch bei ſeinem dadurch verurſachten gebundenen 
geiſtigen Zuſtande doch ganz und gar zufrieden iſt und denſelben 
ganz und gar nicht für ein Unglück anzuſehen vermag. Wer aber dieſen 
Zuſtand kennt und auch einen beſſern kennt, wird gewiß herzlich 
wünſchen, daß dem Taubſtummen geholfen werde, und ſich freuen, daß 
bereits in allen ziviliſirten Staaten Taubſtummen-Anſtalten beſtehen, die 
durch Unterricht und Erziehung die geiſtigen Folgen der Taubheit wieder 
aufzuheben ſuchen; auch ſich freuen der Thatſache, daß wenn auch die 
Taubheit die Entwicklung der edeln geiſtigen Anlagen des Menſchen 
niederhalten und verändern mochte, ſie doch die Keime jener Anlagen 
nicht zerſtören konnte; und daß dieſe Keime auch bei dem Taubſtummen 
erfaßt, geweckt, beſtimmt und ausgebildet werden können, ſobald ihm die 
Wortſprache angeeignet wird, die die Bedingung jener Einwir— 
kungen bildet. Daher möchte ich Jedem, der hiezu Etwas beitragen kann, 
zurufen: Sorgt, daß die Taubſtummen Unterricht erlangen, und ſchenket 
den Taubſtummen-Anſtalten Eure Unterſtützung, Euer Vertrauen und Eure 
Liebe! a 


Der Bäs'⸗ris⸗Dönel. 
Sage in Solothurner Mundart von Fr. Joſ. Schild. 


Wenn d' Bure mit der Arbet fertig fi, 
Wenn's Winter iſch, wenn's chutet und wenn's ſchneit, 
Und's Jörgibeth bi's Fenner's Lächema 
Am Spinnrad ſitzt, ſo bringt's is jedi Nacht 
Bim Obeſitz es G'ſchichtli uf's Tapet. 
Grad nächti het's e-n-ernſti Miene g'macht, 
Het's Spinnrad nöcher zuenim g'noh 
Und druf im Chunkleglas der Finger g'netzt, 
Und g'ſeit: „Jo wägerli, uf Ehr und Treu! 
Wer ſett's vo⸗n-euch nit wüſſe⸗n⸗und wer het's 
J g'wüſſe Nächte nit ſcho mänggiſch g'hört? 
So wie's am Chilchthurn z'Grenche zwölſi ſchlat, 
Wenn dört der letſchti Gloggeſchlag verchlingt, 
Iſch uf der Egg bim unger Grencheberg 
Es G'johl und G'ſchrei, das eim dür d' Glieder dringt, 
Do meint mer mänggiſch, 's rief e-⸗n⸗alte Ma, 
Der duß im feiſtre Wald verirret iſch 
Und nümme weiß, wo's ane goht, und doch 
Die ſelbi Nacht no gern i d'Heimet möcht. 
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Druf brüelet do und dört im Wald e Chutz, 
Und do und dort e Wiggle⸗n-und e Spächt, 
Die ſelbem Rüefe flißig Antwort gä, 

As wette fin-ihm ordlig ſäge, wo 

Der rechti Weg zur rechte Heimet füehrt. 

Und wieder jutzget druf e Sennebub 

Und betet dann und wann am Engliſch'-Grueß. 
Doch's Bete geit nit recht, dä fluecht er druf, 
Schlat mit’re-n-Ach3 a d'Tannli hi und chlopft 
Und thuet, as müeßt der Wald i churzer Zit 
Bim Stümpli g'haue ſie, und do was geit? 

Es chräſchlet wie der Donner düre Wald 

Und helli Flamme brönne d'Tanne-neuf. 

Und huſch, es fachle Liechtli uf der Weid 

So viel und dick, mir bchönnt derfür kei Zahl. 
Die Liechtli tanze n-übr'e Bode weg, 

Si werde groß und werde wieder chli. 

Und huſch, es zeigt ſi mitz im helle Für 

Der Bäs“-ris-Dönel ime Chüeiherchleid; 

Er treit e Fachle⸗n⸗i der rechte Hang, 

Und uf ſir Achsle lit e halbi Chueh, 

Der Dönel ſchwingt fi Fachle⸗n⸗i der Luft 
Nimmt uf der Weid die allerſchönſti Chueh 
Lauft mit der große Schärmetanne zu 

Und hänkt fe z'oberſt dri a d'Hörner uf. 

Und huſch, der Dönel ſteit bim Sennehus, 
Macht weidli 's unger Nebepfeiſter uf, 

Schlüft ine, düfelet vor's Meiſters Bett, 
Schlot mit der Fuſt a d' Glogge-n-a der Wang, 
Daß Meiſter, Chnecht' und Mägd' erwache thüe. 
Und huſch, do g'hört mer druf der Cheßitanzy, 
Und 's Ankefaß im Ankeſchrage gigst, 

Und dreiht ſi notno g'ſchwinger z'ringetum. 
Wenn grad es Chäsli i der Chuchi iſch 

Das i der Präßi lit, fo ſpringt der Järle 2). 
Au d'Chäller blibe nit verſchont, au dört 
Verderbt dä unbeliebig Gaſt no Mängs. 

Und iſch es Chnechtli oder 's G'ſtriehl 3) im Stall, 
So tribt er au no dört ſi Geiſterſpuk, 

Bingt zwei und meh ea glichlig Stumpe ) -n-a, 


1) Das Fegen des großen Bergkeſſels, in der Nachahmung eines Tan— 
A von den Käſern zur Beluſtigung der Bergreiſenden aus- 
geführt. 

2) Ein etwas breiter Ring von Holz oder Rinde, womit der neugemachte 
Käſe eingefaßt wird. 

3) Schmalvieh. 

4) Ein Seil, womit das Vieh an die Krippe gebunden wird. 
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So daß fi mänggiſch faſch nit z'löſe fi. 

Und wenn es Chnechtli uf der Bühni lit, 

Das nit i-n-alle Theile guet uf Gott 

Vertraut und nit das beſti G'wüſſe het, 

So lauft der Dönel g'ſchwing der Hoge 1) nuf 
Und wörgt und quält die armi Seel uf's Bluet. 
Und ſeit der Chnecht i-nsalter, frommer Wis 
E⸗n-ernſte, fromme Bibelſpruch doher, 

So brüelet drümol nochenand die Chueh, 

Die wo der Dönel ufem Rügge het, 

Und huſch, mir g'ſeht und g'hört kei Dönel meh.“ 
Und 's Jörgibeth, das het e Süfzger g'lo, 

Het d'Chunkle wieder nöcher zue-n-ihm g'noh, 
Im Chunkleglas der Finger wieder g'netzt 

Und g'ſeit: „Jo wäger, mini gute Lüt! 

Es iſch doch gäng e Strof, e g'rechti Strof, 
Die chunt, wenn Eine öppis Un'grechts macht. - 
Jo hätt' der Dönel doch zuer ſelbe Zit, 
Worn-er as Senn vom unger Grencheberg 

Mit Chnechte⸗n⸗und mit Mägde g'huſet het, 
Am Mäßtag 2) d'Wog lo ſi und nit verfältſcht, 
So hätt' au jede Bur, der berget3) het, . 
A Chäs und Anke-n⸗-übercho was recht, 

Und billig iſch, doch i ſir ſchwarze Seel 

Het Lug uf Lug und Trug uf Trug ſi g'büft, 
Eis Laſter het das anger' g'nährt und groß 
Erzoge, bis es gnue g'ſi-n-iſch am End 

Und bis Verzwiflig ihn zur Tanne g'füehrt, 
Zuer Schärmetanne, wo⸗n-er ame Seil 

Si eige Richter g'macht, Gott b'hüet is doch 
Dervor! und as e Sünder g’endet het. 

Doch, lieber Gott, er muß no mänggiſch cho, 
Bis alles Guet i rechte Hänge“ n-iſch, 

Das er uf ſchlechti Art erworbe het.“ 


1) Eine Leiter mit nur einem Leiterbaum in der Mitte, durch welchen 
die Sproßen gehen. 

2) Zu Anfang und zu Ende des Sommers wird auf den Bergen die 
Milch jeder Kuh gewogen und der Eigenthümer derſelben wird im 
Fe nach einer Durchſchnittsberechnung an Käs und Butter aus» 
bezahlt. 

3) Das auf den Berg treiben und Dbenfeinlaffen der Kühe den Som- 
mer über, 
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Eine kleine Selbſtbiographie, 


von Jeremias Gotthelf. 


Die Zeit rückt immer näher, wo man von Tagesrückſichten 
frei die Größe des Volksſchriftſtellers Bitzius froh und freu— 
dig anerkennt. Wenn Gottfried Keller ihn das größte epiſche 
Genie der Neuzeit nennt, ſo ſtimme ich ihm bei und glaube 
überhaupt, daß — die ſchönſten Werke und Stellen Gotthelf's 
im Auge behalten — ſeit Homer und Goethe kein größerer 
Epiker gelebt habe. 

Ich lernte den würdigen Mann bei Gelegenheit meiner 
Vorleſungen im freundlichen Burgdorf kennen. Noch jetzt bleibt 
er und ſein Haus, ſein Familienleben mir unvergeßlich, und 
die Briefe, die ich aus ſeiner Hand beſitze, halte ich wie einen 
Schatz hoch. Der hier mitgetheilte iſt auf die Bitte, mir einige 
Notizen für meine litteraturgeſchichtlichen Vorträge mitzutheilen, 
entſtanden und war an mich nach Burgdorf — Lützelflüh liegt 
etwa 1½ 2 Stunden davon — adreſſirt. 

Möge der Brief den zahlreichen Freunden des Dichters ein 
willkommenes Gedenkblatt ſein. 

Dr. L. E. 


—̃ D(—— ö 8 
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Lützelflüh, 26. Februar 1851. 
Geehrter Herr! 

Ihrem Wunſche gemäß theile ich Ihnen folgende Notizen 
mit, ſie ſind nur kurz. Aber erſtlich weiß ich nicht viel und 
zweitens bin ich mit Geſchäften überhäuft. 

Ich bin geboren 1797, 4. Oktober zu Murten, wo mein 
Vater Pfarrer war, daneben Bürger von Bern aus regiments— 
fähiger Familie. Im Jahr 1805 wurde mein Vater Pfarrer 
in Utzenſtorf und unterrichtete mich bis in's Jahr 1813, wo ich 
auf's Gymnaſium kam. Mit der Pfarrei war eine bedeutende 
Oekonomie verbunden, an welcher ich thätigen Antheil nahm, 
beſaß zugleich eine unerſättliche Leſeſucht, die ganze damalige 
Romanenwelt wurde mir nach und nach bekannt, doch waren 
Reiſebeſchreibungen, Biographien und Geſchichte eben ſo will— 
kommen. Im Jahr 1814 wurde ich Student, arbeitete tüchtig, 
trieb mich aber auch viel in der Berner-Geſellſchaft herum und 
ward 1820 Candidat. Vicar bei meinem Vater 4 Jahre lang, 
von denen jedoch eins in Göttingen zugebracht wurde. Die 
Schule beſchäftigte mich beſonders und ſo 25 Jahre lang, bis 
das Jahr 1845 mich unthätig machte und jedes Wirken von 
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mir zur Unmöglichkeit. In den Jahren 1829 und 1830 als 
Pfarrverweſer in Bern wurde ich mit dem dortigen Armenweſen 
bekannt. Darauf kam eine rege Zeit, Leben ſtrömte durch alle 
Verhältniſſe wie im Frühjahr durch den Schos der Erde. Ich 
war unterdeſſen Pfarrer geworden, fand viel zu thun in der 
Gemeinde, gab Unterricht in der Geſchichte in einem Wieder— 
holungskurſe zu Burgdorf, nahm Theil am geſammten Volks— 
leben und wurde endlich getrieben, ein Wort darein zu reden, 
8 geſchah im „Bauernſpiegel“, der im Jahr 1836 herauskam. 

Der hatte hauptſächlich das Armenweſen im Auge. Darauf 
kam der „Schulmeiſter“ u. ſ. w. Die meiſten Bücher entſtun— 
den aus einer innern Nöthigung, etwelche indeß auch auf 
Wunſch und Bitte. Vorher im Jahr 1833 hatte ich mich ver— 
heirathet, was nicht wenig zu meiner Bildung beitrug, darauf 
kamen drei Linder, halfen mich ebenfalls bilden und erziehen 
bis dato. Das, mein werther Herr, iſt alles, was ich von 
mir ſagen kann. Beifügen hätte ich noch können, daß ich kei⸗ 
nem Menſchen geglaubt hätte, der mir Schriftitellerei voraus⸗ 
geſagt, denn das Sitzleder ging mir vollſtändig ab, das Leben 
im Freien war mein Glück und Jagen meine Liebhaberei. 

Es wird mich ſehr wohl freuen, wenn wir bald das Ver— 
gnügen haben, Sie bei uns zu ſehen. Sie wiſſen, der Tiſch 
iſt für Sie immer gedeckt, und der Weg von Burgdorf ſchön 
und nicht weit. 

Mit aller Hochſchätzung und freundlichem Gruß Ihr er— 


gebener 
Alb. Bitzius. 


Ueber Alb. Ditzius und deſſen Erzählung „Geld und Geiſt“ ). 
N Von Joh. Wirth. 


Jeder großen epochemachenden Periode der deutſchen Litte⸗ 
raturgeſchichte ging eine vorbereitende voraus; ſo mußte zuerſt 
die deutſche Sprache ausgebildet, und die gottſched'ſchen und 
franzöſiſchen Theorien über das Drama durch neue verdrängt 
werden, bevor die Dichterheroen Schiller und Goethe auftreten 
konnten. Ich möchte die Gegenwart auch als eine vorbereitende 
Periode der deutſchen Litteratur bezeichnen und zwar einerſeits 
deshalb, weil ſie mehr die Form, die Reinheit des Versbaues 


„) Verſuch der. Beurtheilung einer epiſchen Dichtung nach Herrn Dr. 
ee „Anleitung, Dichter zu leſen.“ Jena, Karl Hochhauſen. 
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den Wohllaut der Sprache auszubilden ſich beſtrebt, anderſeits 
aber auch, weil gegenwärtig die Stoffe der Litteratur meiſtens 
dem Volksleben entlehnt werden. Das iſt ein Zeichen unſerer 
Zeit, daß in der Muſik das Volkslied wieder kultivirt werden 
ſoll und immer mehr zu ſeiner wahren Bedeutung gelangt, daß 
die Litteratur die Sagen jeder Nation ſammelt, und daß in der 
Epik Volkszuſtände, Volksſitten geſchildert, die Charaktere dem 
wirklichen Leben entlehnt werden. Albert Bitzius Jeremias 
Gotthelf) hat in ſeinen Schriften dieſer Richtung Bahn gebrochen; 
er hat gezeigt, daß das Volksleben für die epiſche Dichtung 
eine reiche Fundgrube ſei und glücklichſten Stoff zu derſelben 
darbiete. 

Ruhig und glücklich verfloß ſein Leben; es bietet uns keine 
der tragiichen Momente, wie viele andere Dichterleben. Glück— 
lich war er in ſeiner Familie, glücklich auch in der Wahl ſeiner 
Freunde. In ſeiner Pfarrgemeinde, namentlich in Lützelflüh, 
wurde er allgemein geliebt, obſchon feine Kanzelvorträge nicht 
ſehr anſprachen n). Sie waren zwar reich an Inhalt; aber 
ihm fehlte die Begeiſterung des Redners und die Gabe, das 
Volk durch den Vortrag zu feſſeln: daß er ſich dennoch der 
Liebe ſeiner Pfarrgenoſſen erfreute, mag ſeinen Grund wol darin 
finden: er ſchloß ſich nicht, wie die meiſten ſeiner Pfarrgenoſſen, 
vom Volke ab, ſondern lebte mit ihm und theilte ſeine Freuden 
und Leiden; er verſchmähte es nicht, mit den Bauern bei einem 
Glas am gleichen Wirthshaustiſch zu ſitzen, mit ihnen zu plau— 
dern oder ihren Geſprächen zu lauſchen. Im Armenweſen hat 
er ſich große Verdienſte erworben; hört man hingegen die Lehrer, 
ſo ſteht er als Freund des Schulweſens in einem etwas zwei— 
deutigen Lichte, wenigſtens wird er nicht als Lehrerfreund ge— 
ſchildert. Es mag ſein, daß dieſes Urtheil deshalb über ihn 
gefällt wurde, weil gegenſeitiges Vorurtheil jeder nähern Kennt— 
niß und Verbindung den Faden abſchnitt. Wahr iſt's, daß 
Bitzius von Vorneherein Mißtrauen gegen die jüngere Genera— 
tion der Lehrer zeigte, dieſe hinwieder zu dem ſtrengen Kritiker 
der jungen Schule überhaupt und zu ihrem politiſchen Gegner 
nie recht Zutrauen gewinnen konnten; hingegen möchte ich obi— 
gem Urtheil doch nicht unbedingt beiſtimmen; denn mir iſt's 
unerklärlich und es ſcheint mir ein Widerſpruch zu ſein, daß 
ein Volksſchriftſteller wie Bitzius kein Freund des Schulweſens 
ſein könnte. Am meiſten wurde Bitzius in der Politik ange— 
feindet, obſchon im ſtrengen Sinne des Wortes er kein Politiker 
war. Merkwürdig bleibt hier wiederum, daß Bitzius auf der 
einen Seite auf dem Extrem des ſtreng konſervativen Stand— 


*) Ich habe nur einen gehört; obwol er Wiederholungen enthielt und 
etwas trocken war, zeichnete er ſich durch Gehalt von manchen an de— 
ren gerühmten aus. Dr. L. E. 
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punktes ſteht, hingegen auf der andern Seite in der Litteratur 
einer neuen Richtung Bahn bricht, — hier ſehr radikal zu Werke 
geht, während deſſen er dort den Radikalismus mit einer oft 
in Galle getauchten Feder bekämpft. Alle größern Dichter der 
deutſchen Litteraturgeſchichte wurden von ihren Zeitgenoſſen ſehr 
verſchiedenartig beurtheilt und oft mißkannt; Bitzius theilte in 
der Beurtheilung als Schriftſteller mit ihnen ihr Schickſal. 
Man wußte entweder nur die Schattenſeiten ſeiner Schriften zu 
tadeln oder man lobte das Schöne derſelben zu übermäßig und 
beachtete das Tadelswerthe nicht. Gehen wir auch hierin die 
goldene Mittelſtraße und ſtellen das Schöne neben dem Unſchönen 
ſeiner Dichtungen in's rechte Verhältniß! Seinen Schriften im 
Allgemeinen, vielleicht mit der einzigen Ausnahme von „Geld 
und Geiſt“ mache ich den Vorwurf, daß in denſelben wie in den 
Malereien der Niederländer die Warze als Schönheit gemalt iſt; 
der Dichter hebt mehr das Unedle als das Edle und Schöne des 
Volkes hervor, und es erſcheint uns oft, als wolle er dasſelbe, 
ſtatt zu heben, noch tiefer hinabziehen. Freilich wird das zu 
grelle Schildern der Gebrechen in den verſchiedenen Ständen 
einigermaßen entſchuldigt, wenn man bedenkt, daß die Dichtung 
dem Verfaſſer nicht Selbſtzweck war. In der „Armennoth des 
Emmenthales“ wollte er auch ſein Scherflein zur Hebung der— 
ſelben beitragen; im „Dursli“ und „wie fünf Mädchen im 
Branntwein umkommen“ ſuchte er dem überhandnehmenden 
Branntweingenuß Halt zu gebieten u. ſ. w. Iſt es da zu 
verwundern, wenn er, um Abſcheu zu erregen, die Folgen des 
Branntweingenußes zu grell dargeſtellt? So ließe ſich in allen 
ſeinen Schriften dieſer lehrhafte Ton nachweiſen, und dieſes Be— 
lehren war der Impuls zu den meiſten ſeiner Arbeiten. 

Einen weitern Fehler ſinde ich darin, daß die Erzählungen 
gar zu oft durch Reflexionen des Dichters unterbrochen werden, 
die herbeigezogen ſind und nicht immer aus denſelben hervor— 
wachſen. Auch das Polemiſiren hätte der Dichter vermeiden 
ſollen; es iſt nicht zu läugnen, daß er jede Gelegenheit benutzt, 
ſeinen Gegnern einen Hieb zu verſetzen; ja es erſcheint uns 
oft, als gefalle er ſich in dieſer Suade und wälze ſich mit Wol— 
luſt darin. Wahr iſt ferner, daß er den Leſer hie und da mit 
zu grobem Witz und zu pöbelhafter Sprache quält, auch viele 
kleinere Erzählungen etwas handwerkermäßig ausgearbeitet hat. 
Das Letztere namentlich hätte der Dichter vermeiden ſollen und 
können, weil ſein Amt ihn jeder Nahrungsſorge enthob. 

Das ſind die Schattenſeiten von Bitzius Schriften; ſeien 
wir aber gerecht und heben auch das oft unübertrefflich Schöne 
derſelben hervor. Vergeſſen wir vorerſt nicht, daß Bitzius der 
Gründer einer neuen Richtung iſt, und daß alle Anfänge 
ſich nicht zur Vollkommenheit emporſchwingen können. Und 
wenn er das Volksleben oft nicht von der ſchönen Seite auf— 
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faßte, ſo hat er uns doch einzelne wunderliebliche Charaktere 
aus dem Volksleben vorgeführt; denken wir nur an „Mädeli“ 
in Schulmeiſters Leiden und Freuden, an „Käthi, die Groß— 
mutter“, an „Eiſi, die ſeltſame Magd“ und an „Anne-Mareili“ 
im 1. Theil von Geld und Geiſt. Wie Goethe in Zeichnung 
von Frauen die größten Triumphe feierte, ſo war auch Bitzius 
in der Darſtellung der Frauencharaktere weit glücklicher als in 
der Zeichnung von Männern, weil er ſelbſt ein tiefes Gemüth 
beſaß und daher das des Weibes mit Seelenkunde und reifſter 
Beobachtung darzuſtellen wußte. Unſer Dichter hatte uns keine 
Männer wie Schiller in ſeinen Dramen vorgeführt; aber wer 
erinnert ſich nicht an Goethe's „Dorothea“, wenn er „Eiſi, die 
ſeltſame Magd“ handeln ſieht? 

Wie Schiller's Drang zu handeln und wirken ihn zu der 
Dichtungsweiſe hinzog, deren Wirkung eben auf lebendiger 
Handlung beruht, ſo mußte unſer Dichter, der ruhige, beſchau— 
liche, deſſen Leben ſich breit hinzog und ſtill endete, wie das 
Epos, ſich mehr zu dieſem hingezogen fühlen; im Epos, das 
die Zuſtände ruhig, ebenmäßig und breit erzählt, mußte ſeine 
Kraft liegen. Wenn er darin wirklich Großes, Unübertreffliches 
geleiſtet hat, ſo möchte ich doch dem Urtheile Gottfr. Keller's, 
„daß Bitzius das größte epiſche Genie der neuern deutſchen 
Litteraturgeſchichte ſei,“ nicht unbedingt beiſtimmen; mir will 
ſcheinen, als ſollte namentlich Goethe auch im Epos über ihn 
geſtellt werden. Darin darf aber Bitzius ohne Bedenken jedem 
Dichter der deutſchen Litteraturgeſchichte an die Seite geſtellt 
werden, daß in ſeinen Schriften jede Handlung ſo wohl moti— 
virt iſt, und Urſache und Wirkung ſo wechſelweiſe bedingend 
und bedingt zuſammen hängen, wie in wenig andern Dichtun— 
gen; bewundern müſſen wir die pſychologiſchen Wahrheiten in 
den meiſten ſeiner Schriften. Ebenſo groß iſt Bitzius im Dar— 
ſtellen und Beſchreiben; er ſchildert nicht nur das Volksleben, 
ſondern entrollt vor unſern Augen ſolche Landſchaftsgemälde, 
daß nicht zu viel geſagt wird, wenn man behauptet: das Em— 
menthal ſei durch Bitzius Schriften ebenſo bekannt geworden 
als das Oberland durch ſeine Reiſenden. 

Nun zur ſpeziellen Beurtheilung der Erzählung „Geld und 
Geiſt“ übergehend, mache ich vorerſt aufmerkſam, daß ich dabei 
blos den J. Theil derſelben im Auge halte, und zwar aus dem 
Grunde, weil ich glaube, der II. Theil ſei in vielen Beziehungen 
nur eine Wiederholung des erſten. Dort und hier zeigen ſich 
die gleichen Zerwürfniſſe; nur find die Liebenden weniger daran 
ſchuld, als Resli's Eltern an dem zwiſchen ihnen entſtandenen. 
Die Ungunſt äußerer Verhältniſſe thut das Meiſte, und durch 
den Eigennutz des Dorngrütbauers wird die Liebe der jungen 
Leute geläutert und im Feuer gehärtet. Der größte Werth des 
zweiten Theiles liegt jedenfalls in der Charakterzeichnung von 
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„Resli und Anna Mareili“; letztere darf den gelungenften 
Charakterzeichnungen des Dichters beigezählt werden. 

Es gab eine Periode des Dichters, in der er durch den 
Ruf ſeiner erſten Schriften verleitet wurde, ſich in andern 
Stoffen, als bisdahin, in Sagen und Schilderungen der Zeiten 
des Mittelalters, zu verſuchen; aber das waren eben nur 
Verſuche. Bald kam der Dichter wieder zu dem Bewußtſein, 
daß im Schildern des Volkslebens und der Gegenwart ſeine 
Kraft liege. Dieſem Bewußtſein, dieſem Zurückkehren zur 
Gegenwart, verdankt der J. Theil vorliegender Erzählung die 
Entſtehung, und wahrlich, dieſe Erzählung rechtfertigt jenes 
Bewußtſein auf das Glänzendſte; durch die Wahl und Be— 
arbeitung des Stoffes entſtund eines der köſtlichſten Gebilde 
des Dichters. 

Der Stoff der Erzählung iſt dem wirklichen Leben ent— 
nommen; die Begebenheit mit den 5000 Pfund hat ſich wirklich 
in der Nähe vom Wohnorte des Dichters zugetragen, und es 
würde Demjenigen, der die Geſchichte kennt, nicht ſchwer ſein, 
das ſtattliche und geſegnete Bauernhaus zu Liebewyl aufzu— 
finden. Dieſe Erzählung ſtellt, wie „Uli, der Knecht“ und 
deſſen Fortſetzung, das Bauernhaus und das Leben in dem— 
ſelben dar, aber in andern Beziehungen und Verhältniſſen. 
Dort finden wir das arbeitende, erwerbende Bauernhaus, des 
Bauers Arbeit, Laſt und Kampf; hier wird uns mehr das 
Ruhende, die Sonnſeite, das Ehrwürdige des Bauernhauſes 
vorgeführt; deshalb ſehen wir dort mehr äußere Handlung, 
hier mehr innere. Außerlich ſpinnt ſich hier die Erzählung 
ruhig ab; aber deſto mehr finden wir die innern Kämpfe des 
Volkes abgeſpiegelt. Der Dichter ſteigt in die Tieſen einer 
Bauernfamilie; er entrollt uns die innere Geſchichte, den 
wunderbaren Reichthum, die Entwicklung des Familenlebens in 
derſelben; er beweist uns ferner, wie oft an den unſchein⸗ 
barſten Fäden das Glück oder Unglück einer Familie hinläuft. 

Im Anfange der Erzählung entrollt der Dichter vor unſern 
Augen mit ein paar kräftigen Zügen ein Familiengemälde im 
glücklichen Zuſtande; man ſollte meinen, dieſes Zuſammenleben 
ſollte auf die Dauer geſichert ſein. Doch die beiden Haupt— 
perſonen werden, ohne daß bedeutende Fehler zu Tage treten, 
unbemerkt nach einer gefährlichen Tiefe gezogen. Die unbewachten 
Herzen der Beiden täuſchen ſich ſelber, und es droht der Friede 
und das Glück des Hauſes zu verſchwinden; denn immer weiter 
gehen die im Zwieſpalte verſtrickten Gemüther auseinander. 
Das Uebel wird durch die Zaghaftigkeit vor dem erſten Schritt, 
ſich ſelbſt zu überwinden, noch immer größer; doch, wenn die 
Seele auch nach und nach von einer einzigen, oft unſchein— 
baren Leidenſchaft unterjocht wird, die gute ſittliche Natur rafft 
ſich endlich auf, und die alte Liebe erwacht zu neuem Sieg. 
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Aus dieſer kurzen Darftellung der Erzählung erſieht man, daß 
dieſelbe ſtetig und ohne Lücken fortläuft, daß die Geſtalten dem 
wirklichen Leben angehören und als ſolche geſchildert werden. 
Der Dichter hat in Betreff pſychologiſcher Wahrheiten eine 
wahre Meiſterſchaft bewieſen, namentlich zu Anfange und in der 
Darſtellung des Zwieſpaltes. Auch die Uebergänge ſind trefflich 
geſchildert. Nichts Ueber- oder Unnatürliches führt die Kataſtrophe 
herbei. Die Herzen der Eheleute mußten einfach zur Verſöhnung 
reif werden, und pſychologiſch richtig mußte dieſelbe ſich zuerſt im 
weiblichen Herzen zeigen. Nach des Dichters Ausſpruch mußte 
eine „unendliche Demuth“ über „Aenneli“ kommen, und wie 
fruchtbarer Regen die Pflanzen erquickt und erſtarken läßt, fo 
mußte auch die Predigt des Pfarrers auf das weich gewordene 
Herz der Mutter wirken und ihr Kraft geben, den erſten Schritt 
zu thun und ſo das Glück des Hauſes wieder herbeizuführen. 
Es wird vielen Erzählungen von Bitzius der Vorwurf gemacht, 
daß durch Vielheit der Epiſoden die nöthige Einheit des Ganzen 
geſtört werde; von der vorliegenden kann dies nicht geſagt werden; 
wenn irgend, ſo iſt hier die nöthige Einheit der Handlung beob— 
achtet; nur eine Epiſode, die Begegnung im Bade, ſteht, ſtreng 
genommen, nicht in unmittelbarer Verbindung mit der Haupt— 
handlung; doch ſie tritt ihr weder hemmend noch verwirrend 
entgegen. Auch iſt es pſychologiſch richtig, daß dem lebens— 
frohen Resli die Heimath, wie ſie jetzt war, nicht mehr genügen 
konnte, und er deshalb Zerſtreuung außerhalb derſelben ſuchte. 
Zudem ſteht durch das Zerwürfniß der Hauptperſonen die 
Haupthandlung hier ſtill, und es iſt ein Verdienſt des Dichters, 
daß er es verſtanden hat, in die unerquicklichen Zerwürfniſſe der 
Familie durch dieſes liebliche Zwiſchenereigniß Abwechslung 
zu bringen. Man fühlt fi) durch dieſe Scene über das fernere 
Schickſal der beiden Eheleute beruhigt; man ſieht ſie im Geiſte 
ſchon wieder vereinigt; denn eine innere Stimme ſagt uns, daß 
der gleiche Geiſt, der die jungen Leute hier zu einander hinzieht, 
dort die Entzweiten wieder vereinigen und verſöhnen werde. 
Weil dieſe Epiſode die Entwicklung der Haupthandlung vor— 
bereitet, ſo zieht ſie das Intereſſe nicht von derſelben ab; im 
Gegentheil, in ihr und in der frühern Charakterſchilderung der 
beiden Eheleute liegen die Keime, welche die Entwicklung der 
Haupterzählung herbeiführen mußten. Der Schluß der ganzen 
Erzählung wirkt allerdings verſöhnend, weil ſich die Herzen 
der Beiden wieder finden; allein die Form, die Darſtellung be— 
friedigt nicht ganz; das Ende iſt zu raſch und etwas merk— 
würdig durch den Ruf der Feuerglocken herbeigeführt. Wir 
ſehen zwar dle Hauptperſonen wieder glücklich, und ihre Liebe 
im Feuer der Trübſal bewährt; allein das fernere Schickſal der 
Nebenperſonen möchte man noch zu gerne vernehmen. Daß die 
Erzählung in der Weiſe noch nicht zum Abſchluß gefommten ift, 
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mochte der Dichter auch gefühlt haben, als er ſpäter in einem 
zweiten Theil dieſer Erzählung dieſe zu den Haupthelden machte. 
Ich halte aber dafür, daß erſt mit einem dritten Theil die Er— 
zählung zum vollſtändigen Abſchluß gekommen wäre. 

Was die Charakterzeichnung der auftretenden Perſonen be— 
trifft, ſo ſind ſie durchweg konſequent durchgeführt; in allen 
Situationen ſehen wir das Bezeichnende jedes einzelnen 
Charakters hervortreten. Sie laſſen ſich aus zerſtreuten Zügen 
ungefähr ſo zuſammenſtellen: 

1) Chriſten, der ältere. Chriſten iſt ein Bauer nach altem 
Schrot und Korn, ausgeſtattet mit all' den Vorurtheilen, 
Schwächen, aber auch ſchönen Seiten dieſer Leute. Der 
Dichter nennt ihn eine „behagliche Natur“; es koſtete Mühe, 
bis der erſte Schritt zu einer Arbeit gethan wurde, war aber 
dieſer überwunden, ſo that es ihm ſelten Einer zuvor an Geſchick 
und Fleiß. Aus feiner Langſamkeit im Denken und Handeln 
entſprang dann auch das unbedingte Feſthalten am Alten. Die 
Traditionen von Vater und Urgroßvater waren ihm weit werth— 
voller, als alle Erſindungen und Fortſchritte der Neuzeit. Von 
der rationellen Landwirthſchaft wollte er nichts wiſſen, ſondern 
ſchimpfte über ſie als eine lächerliche Neuerung; er führte 
ſeinen Pflug „im gleichen Loche“, wie ſeine Vorfahren bis ins 
dritte und vierte Geſchlecht zurück. Unwiſſend, wie er war, 
beurtheilte und ſchätzte er den Menſchen nicht nach den Kennt— 
niſſen und Leiſtungen, ſondern nach dem Gute, das auch er 
beſaß, nach dem Gelde. Der Bauernſtolz des ganzen Jahr— 
hunderts iſt in ihm gekennzeichnet, wenn er ſagt: Hier ſitzen 
100,000 Pfunde nieder. Daneben, wenn er auch das Geld 
liebte, war er nicht geizig; er war menſchlich gegen die Dienſt— 
boten und dienſtfertig gegen Jedermann. Sprach er auch nicht 
viel von Religion und Chriſtenthum, ſo übte er doch manche 
ſchöne Tugend; durch den Unfrieden ſeines Hauſes lernte auch 
er einſehen, daß nicht Geld es iſt, was glücklich macht. Der 
Bauernſtolz iſt verſchwunden, wenn er ſagt: „Früher habe ihm 
immer „Geld“, „reich ſein“ in den Ohren geklungen und die 
erſte Frage nach Jemanden ſei immer geweſen, „het er öppis“; 
jetzt aber ſoll „Friede“, „fromm ſein“ in ſeinen Ohren ſein; 
auch wenn er nach dem Werthe eines Menſchen frage, ſo wolle 
er ſeine Frage anders ſtellen. ö 

2) Aenneli, ſeine Frau war in einigen Beziehungen gerade 
das Gegentheil von ihm; wie Chriſten langſam, war ſie 
„rührig“, raſch und „kuraſchirt“. Ihre Arbeit war vollbracht, 
bevor Chriſten Zeit gehabt hätte, zu beſtimmen, wenn er an— 
fangen wollte. Sie iſt die ordnende, ſorgende Mutter des 
Hauſes; hie und da möchte ſie auch in das Mannes Wirkungs— 
kreis eingreifen, doch leicht läßt ſie ſich wieder in ihre Gränzen 
zurückweiſen. Zwar iſt auch ſie nicht frei von den Fehlern der 
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Evastöchter; es plagt fie namentlich die Eitelkeit; ihre große 
Wohlthätigkeit mag einestheils wol hierin ihren Grund finden. 
Aenneli hing mit wahrhafter Innigkeit an ihrer Familie; ſie 
will aber nicht nur Liebe geben, ſondern auch Liebe empfangen. 
Heiße Thränen weinte ſie, als der Gedanke über ſie kam, ſie 
könnte als ein Stein des Anſtoßes ſterben. Doch nach dem 
Zerwürfniſſe verſchwindet alle Eitelkeit und Empfindlichkeit; 
die Liebe Aenneli's wird, wie früher die Großmutter, zum 
ſchützenden und bewachenden Genius über des Hauſes Frieden. 

Dieſe beiden Charaktere, die Haupthelden der Erzählung, 
werden uns von Anfang an als „fertig“ vorgeführt, fie werden 
nur von ihren Schwächen befreit; was hingegen die andern 
Charaktere betrifft, ſo ſind ſie erſt im Werden, doch ſehen wir 
an ihnen die Merkmale verſchiedener Charaktere aufgedrückt. 
Chriſten, der ältere Sohn, ſuchte ſeine Welt mehr in, als 
außer ſich; er ſagte wenig, aber empfand viel. Bei nur ober— 
flächlicher Beobachtung konnte man ihn als geiſtig unthätig 
und gleichgültig bezeichnen; aber wenn ihm irgend ein Schlüſſel 
den Mund aufthat, dann zeigte es ſich, daß Vieles in ihm 
war, an das man gar nicht dachte. Eine liebliche Erſcheinung 
iſt uns die Liebe und Anhänglichkeit desſelben gegen Resli, 
feinen jüngern Bruder. Resli, der jüngere Sohn, iſt das 
Gegentheil vom Vater; raſch, thätig, „gwäbig“, wie der 
Dichter ihn nennt, glich er mehr der Mutter. Iſt der Vater 
Repräſentant des Bauers nach altem Schrot und Korn, ſo iſt 
dieſer mehr derjenige des rationellen. Unſer vollſtes Intereſſe 
gewinnt er in ſeiner Vermittlungsrolle, obſchon er darin un— 
glücklich war; im Geheimen jene Erſcheinung im Bade liebend, 
war es ihm immer ſchwerer, den Schmerz über des Hauſes 
Unfrieden zu ertragen. 

Wie bei dem Vater, ſo koſtete es auch bei Anneliſe 
Kampf, bis eine Arbeit angefangen war; auch ſie iſt ſtolz, 
eine Bauerntochter. Sie machte Anſprüche, wollte immer, wie 
der Dichter ſagt, „aufgeſtrubelt und aufgedonnert“ erſcheinen. 
Sonſt war Anneliſe ein Mädchen, das beſſer war als ihre 
Worte; fie konnte mit Worten gegen die Armen hartherzig— 
ſein und mit den Brüdern zanken, und doch klopften Hülfe— 
ſuchende nicht vergeblich bei ihr an, und doch verbirgt ſie hinter 
ihrem Groll, ihrer Fröhlichkeit große Liebe für die Brüder. 
Sie gleicht dem Sohne im Evangelium, der den Gehorſam 
verſagt und doch nachher die Arbeit vollbringt. Die Dorn— 
grüttochter gewinnt ſchon mit den wenigen Andeutungen in 
dieſem Theil der Erzählung unſer vollſtes Intereſſe. Wie 
treu, wie wahr der Dichter alle dieſe Charaktere aus dem 
Volksleben genommen hat, beweist der einzige Umſtand, daß 
der Leſer in dieſer und jener Gegend gar häufig in ſeiner 
Umgebung dieſes Bauernhaus aufſucht und zu erkennen meint. 
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Der Dichter beantwortet in dieſer Erzählung die Frage: 
Welches iſt des Menſchen höchſtes Gut, iſt es Geld, oder der 
Geiſt der Liebe und der Verſöhnung? Daß es das Geld nicht 
iſt, hat er im Zwieſpalte der vorgeführten Bauernfamilie an— 
gedeutet; er hat gezeigt, wie dasſelbe den innern Frieden des 
Einzelnen und ganzer Familien ſtören, und wie Geiz und 
Habſucht, dieſe Leidenſchaften ungebildeter Geiſter, wohlhabende 
und früher glückliche Leute um alles Lebensglück bringen könne. 
Klar und deutlich hat uns der Dichter in dem Bilde der ver— 
ſöhnten Familie auch bewieſen, daß der Geiſt der Liebe und des 
Friedens, der Geiſt Chriſti es iſt, der wahrhaft glücklich macht. 

Dieſe Idee der Dichtung hat Bitzius einer Nebenperſon, 
dem Pfarrer in der zweiten Predigt, in den Mund gelegt. 
Der Dichter hat mit ächt poetiſchem Reiz die einzelnen Scenen 
dargeſtellt, mit vieler Friſche und Lebendigkeit der Farben die 
Außenwelt vor uns erſcheinen laſſen; aber deſſenungeachtet liegt 
das größte Verdienſt dieſer Dichtung in der feinen und doch 
kräftigen Charakterzeichnung der Perſonen, in den pſychologiſchen 
Wahrheiten. Die Herzen der Menſchen, das innere Leben und 
ſeine Bewegungen ſind unübertrefflich dargeſtellt; ſchon von 
Anfang an zieht die Erzählung nach des Herzens ſtillen 
Räumen. Der Dichter hat gezeigt, daß er das Volksleben 
durch und durch kennt, ſowol das Schöne, wie das Unſchöne 
desſelben, wenn ihm auch ſeine Tendenz, die zu wirken und zu 
veredlen, mehr das Unſchöne darzuſtellen befahl. 

Dieſe Erzählung zeichnet ſich von den Schriften Bitzius auch 
darin vortheilhaft aus, daß ſie nicht ſo ſehr mit Reflexionen 
überladen iſt. Die wenigen, die hier vorkommen, könnten füglich 
auch noch weggedacht werden, ohne daß dadurch in der Erzählung - 
eine Lücke entſtehen würde. Die zwei Predigten ſind zu nahe 
auf einander, und mir will ſcheinen, als ließen ſich beide wol 
in eine verſchmelzen; wenn nicht, ſo könnte die zweite weg— 
bleiben, weil ſie den Grundgedanken der Dichtung darſtellt und 
ſo als Wiederholung geſtrichen werden könnte. 

Zum Schluſſe noch ein Wort über den ſittlichen Gewinn, 
den das Leſen dieſer Erzählung bringen muß. In unſrer ſo 
materiellen Zeit, in der Alles nur nach Prozenten berechnet 
wird, hört man in allen Klaſſen den Grundſatz als höchſte 
Weisheit predigen: „Erwirb ſo viel als möglich irdiſches Gut, 
denn nur durch dasſelbe kannſt Du das Leben ſo recht genießen; 
was willſt Du Dich um alles Andre grämen, nur durch Jenes 
kannſt Du des Lebens froh werden.“ Wahrlich, gegenüber dieſem 
kraſſen Materialismus thut es noth, lauter und immer lauter 
zu verkünden: Der Geiſt des Friedens, der Genüg— 
ſamkeit, der Geiſt Chriſti iſt die höchſte Gabe, 
die Gott dem Menſchen werden läßt, und um deren Gewinn 
ſetzet das Leben und jeden Genuß desſelben daran! Abgeſehen 
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vom poetiſchen Werth der Erzählung können wir deshalb dem 
Verfaſſer nur Dank wiſſen, daß er hier eine ſiegreiche Waffe 
gegen den Materialismus führt und eine edlere Fahne auf— 
pflanzt. Möge ſich das Volk um dieſe ſcharen! 


Die Wallfahrt. 
Reiſebild aus dem Berner-Oberlande. 


Von Balth. Reber. 


Aus meinem Alpenſtübchen ſchau ich 
Ins Roſenlaui-Thal hinaus: 

Zu meinen Füßen wogengraulich 
Des Reichenbaches wild Gebraus; 
Und jenſeits nahe, ſchier zum faſſen, 
Des hohen Wellhorns ſtotz'ge Maſſen, 
Dran ketten ſich in weitem Rund 
Das ſchwarze Doſſenhorn, die grauen 
Hörner der Engel; und es ſchauen 
Die Felſenhäupter all' im Bund 

Mit ſtillem Stolz herab auf's große 
Das mächt'ge Kind in ihrem Schoſe, 
Den prächt'gen Gletſcher azurblau, 

. Daraus die weißen Bächlein ſchlüpfen, 
Durch Tannengründe blendend hüpfen, 
Dann über Pfade gäh und rauh 
In Fällen, in harmoniſch ſchönen, 
Zum Reichenbach herniedertönen. 


O Thal, du Eden der Touriſten, 
Wo mir's gelang, mich einzuniſten, 
Entfliehend heißer Städte Qualm, 
Zu trinken kühle Luft der Alm, 
Was ſah ich wunderbare Chriſten 
Während der Wochen, die ich hier 
Verlebt in dieſes Edens Zier! 


Von allen Seiten Karawanen, 
Von Meiringen tief herauf, 
Von Scheideck hoch herab die Bahnen, 
Vom Gletſcher Züge dicht zu Hauf'; 
Das glöckelt ſchon beim Sonnendämmern, 
Das glöckelt noch beim Abendſtern, 
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Die Hufe auf den Felſen hämmern 
Wie eine Schmiede nah und fern; 
Reitende Herrn, reitende Damen, 
Getragene in Seſſeln weich, 
Fußgänger doch der dichtſte Samen, 
Mit Papa und Mama zugleich 

Wie Orgelpfeifen Mädchen, Buben 
Ziehn hintendrein die Kinderſtuben, 
Und gar gleichwie Heuſchreckenfluten 
Schwärmt es daher von Inſtituten! 
Es ſind nicht Menſchen, die hier wandern, 
Hier zieht die Menſchheit ſelbſt, geſellt 
Aus dieſem Lande nicht und andern, 
Hier wandert durch die ganze Welt: 
Von Liſſabon bis Aſiens Grenzen, 
Und drüben aus Amerika, 

Die Männer in der Freiheit Kränzen 
Stehn neben Rußlands Sklaven da, 
Sie freuen ſich die freien Mächt'gen 
Der Schweſterrepublik, der prächt'gen, 
Vom ſchönen Ayres und Chile 
Hereilen ſie zum ſchönern Ziele; 

In allen Sprachen ſteigt gen Himmel 
Zum Preis des Thales Ruhmgewimmel 
Aus Mohren-Munden und aus weißen, 
Am laut'ſten aber hört man preiſen 
Mit «magnifique» und «very fine», 
Das deutſche tönt wie. Glocken drein. 
Doch all' das Feuerwerk der Zungen, 
Römiſches Licht, bengal'ſche Flammen, 
Granaten Spaniens, allzuſammen 
Sind das nur blaſſe Dämmerungen 
Gegen der Kleider Prunf-Standarte, 
Der Trachten Erdball-Muſterkarte: 
Die Crinolinen hoch zu Roß, 
Geſchwellte ſchimmernde Ballone, 
Steigen aus dunkeln Thales Schos, 
Man ahnt nicht, daß im Rock-Koloß 
Tief drinnen eine Dame wohne; 

Die Herren, neben ſolchen Frauen 
Die dickſten bohnenſchlank zu ſchauen; 
Die Herren aber ziehn einher, 
Pelzzottige wie Lapplands Bär, 
Arab'ſche luft'ge Beduinen 

Turbane um die bärt'gen Mienen, 
Weißwandelnde gleich Schneelawinen, 
Glutrothe wie ein Lavameer; 
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Auf heißen Nafen, kupferdunkel, 

Der Gletſcherbrillen ſchwarz Gefunkel, 
Ein grauenvoll Uhugeſchlecht; 

Und an den Füßen ein Geflecht 
Hellſchillernd wie der Regenbogen; 
Des Stiefels Farben ſind, des Schuh's, 
Bei Jedem anders und bei Jeder, 

Ein Regenbogenſpiel von Leder, 

Als kämen trippelnd hergezogen 

Mit grau, blau, roth und gelbem Fuß 
Aus des Aequators Urwald-Thor 
Von Papagai'n und Kakadu's 

Ein greller trop'ſcher Vögelchor. 


Uns Baslern kommt dies Schauſpiel vor 
Wie Faßnacht, eine koloſſale, 
Wir Staunenden mit Einemmale 
In Baſels Faßnacht, in die kraſſe, 
An freier Straß' und Eiſengaſſe, 
Sind mitten wir hineinverpflanzt, 
Sind von des Menſchenthums Vertretern 
Als Harlekins und dummen Petern 
Hoch an des Gletſchers Fuß umtanzt! 


Und dennoch, zu der Menſchheit Ruhme, 
Iſt dieſes Schauſpiel ernſt gemeint, 
Trotz aller Narrheit, die erſcheint: 
Das iſt der große Wallfahrtſtrom, 
Der jährlich durch die Alpen ſteigt, 
Wie einſt nach Petri Dom zu Rom, 
So hier zum höhern Heiligthume, 

Zu den Großmünſtern der Natur, 
Wo des allmächt'gen Schöpfers Spur 
Dem Geiſt am deutlichſten ſich zeigt. 
Sie tragen lange weiße Stäbe 
Der Pilgerſchaft in ihrer Hand, 
Und auf die Stäbe eingebrannt 
Wird jede neue Bergſtation, 
Wo hingelangt die Prozeſſion, 
Daß man auch wohl daran noch lebe 
Daheim, und ſich das Herz erhebe; 
Den Pilgern dienet zum Brevier 
Der Bädecker in rother Zier, 
Man glaubt an ihn gleichwie an Moſen; 
Ihr Roſenkranz die Alpenroſen; 
Dem Zug voraus der Führer Schar, 
Im Kleid im landesüblich braunen, 
Als Mönche ſtellen ſie ſich dar, 
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Fromm leitende zum Bergaltar;“ 
Man darf nicht ob des Bilds erſtaunen, 
Die Führer ſind im Oberlande 
Banditen gleich verrufen zwar, 

Doch auch die Mönche ſind fürwahr 
Ja Wölfe meiſt im Schafs gewande; 
Und, wie es zu der Wallfahrt paßt, 
Die Prozeſſion iſt eingefaßt 

Von Bettelhorden, wie noch nie 

Des Bettelthumes Induſtrie 

Erſchien mit ſolcher Phantaſie: 
Alphörnerblaſen und Geſinge, 
Zithergeklimper und Geſpringe, 
Kopfüberpurzeln und Geſchwinge, 

Des Böllerknalls Echogeklinge, 
Marmotten, Füchſe in der Schlinge, 
Erdbeerenſträußchen, Blumenringe, 
Tannzäpfchen, Raupen, tauſend Dinge 
Von Lahmen, Blinden, garſt'gen Kröpfen, 
Geſunden Tröpfinnen und Tröpfen 
Geboten dar zum Beutelſchröpfen. 
Das iſt der große Wallfahrtsſtrom, 
Der jährlich durch die Alpen ſteigt, 
Und zwanzig Wochen brauchet Friſt 
Der Zug, bis er vorüber iſt. 


Dies iſt ein ſchwaches Bildchen nur 

Des Roſenlaui-Fremdenzuges, 

Wie ſie tagtäglich durch die Flur 
Des Thales ziehen raſchen Fluges. 
Wer drunten tief in Zentnerſchwere 
Und ſchweißgebadet vorwärts keucht, 
Der wallt hier oben gemſenleicht 

In der kryſtallnen Atmoſphäre. 


Hinter dem Wellhorn, Scheider zu, 
Des Wetterhornes Pyramide, 
Thronend in blauer Sonnenruh, 

Es blitzt der Schnee um deine Fluh, 

Ein Rieſendiamant biſt du 

Und blendeſt mich im Augenlide. 

Heut aber raucht es um dein Haupt, 

Du ſchüttelſt dunkle Wolkenlocken; 

Der Senne, welcher aufwärts ſchaut, 
Murmelt ein Wort, an das er glaubt, 
Er murmeli's Pfeifenſchmauchend trocken: 
„Das Wetterhorn ein Wetter braut!“ 
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Und dunkler dehnen ſich die Flocken 
Sturmſchnell am ſchwülen Himmel aus. 
Der heiße Tag kehrt ſich in Nacht, 

Die Blitze zucken, Donner kracht, 

Rund widerhallt die Wolkenſchlacht, 
Platzregen ſtürzen, Hagelbraus. 

Jetzt füllt ſich Roſenlaui's Haus, 

Zwar immer Gäſteſchwirrend, jetzt, 

Daß ſich Frau Brunner ſelbſt entſetzt: 
Eindringt der weit zerſtreute Knäul 

Der Fremden als ein einz'ger Keil. 

Der Schirme buntgemalte Stulpen 
Herwogend wie ein Wald voll Tulpen, 
Eindringen ſie in's Haus von Brettern, 
Verfolgt von immer wildern Wettern: 
Wie ſpött'ſcher Blick der Blitze Streifen, 
Wie Hohngelach des Donners Schmettern, 
Wie Schadenfreud' des Windes Pfeifen; 
Die Berge hinter Wolkenſchleiern 
Bückend ins Thal ſich tiefer dichter 

Sie ſchneiden grinſende Geſichter. 

Ich aber kann nicht länger frieren: 
Geworden iſt das Häuschen eng 

Ein Erdenkugel⸗Sprachen⸗Babel, 

Zur Erdenkugel-Trachten-Fabel! 

Ich breche durch das Weltgedräng, 

Ich breche durch die Alpenſtöcke, 

Durch all' der Führer trief'ge Röcke, 
Durchs Roßgeſtampf und wirr Geglöcke 
Hindurch ein zweiter Winkelried, 

Mach' eine Gaſſe mir ins Freie; 
„Gottlob und Dank!“ wie ich das ſchreie, 
Da hell das Wetter ſich verzieht, 

Und perlt, in der erfriſchten Luft, 

Das Thal in dreifach klarem Duft, 

Und alle Höhen winken: „Weile!“ 
Allein der Schrecken war zu groß, 

Ich packt' zuſammen, riß mich los, 

Und kehrte heim in ſtürm'ſcher Eile. 
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Vater und Tochter, ) 


Novelle von Dr. Ludwig Eckardt. 
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Eine jener milden Frühlingsnächte ſenkte ſich auf die Erde 
nieder, die ſo recht geeignet zu ſein ſchienen, Blumen und Herzen 
aus winterlicher Erſtarrung zu befreien und neuen kommenden 
Sonnenſtrahlen aufzuſchließen. Wie gebeugt muß ein Gemüth 
ſein, das in einem ſolchen Augenblicke nicht neue Knospen treibt! 
Das Poſthorn tönt durch die Stadt, eine fröhliche Fanfare, die 
die Wanderluſt in uns erregt, uns in die Ferne zieht, dagegen 
den vom Vaterlande Entfernten mit Heimweh erfüllt. Es iſt 
ein eigenes Gefühl, die Poſt an uns vorbeiraſſeln zu hören, 
weil wir durch nichts lebendiger an die tauſend verſchiedenen 
Wünſche, die im Menſchen auf und abwogen, gemahnt werden. 
Was treibt wol gerade die, die jetzt an uns vorüberflogen? 
Suchen ſie Zerſtreuung? oder jagen ſie Geſchäften nach? oder 
wollen ſie einem unruhigen Gewiſſen entfliehen? oder neue 
Menſchen ſuchen, die den alten nicht gleichen? oder hoffen ſie 
eine Zukunft in der Fremde zu gewinnen? 

Die Kutſche hält am Poſthauſe; das Licht der ſtarkerhellten 
Einfahrt geſtattet, die Ausſteigenden genauer zu betrachten. 
Ein älterer Herr zieht unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; er iſt 
ſchwarz, einfach, aber mit Wahl gekleidet, von ſtattlicher Größe, 
die noch mehr hervortreten würde, wenn nicht die Haltung eine 
von der Laſt der Jahre oder der Sorgen gebeugte wäre; der 
Kopf zeigt eine edle Bildung, eine hohe ſinnende Stirne, ein 
dunkles, ſchwermüthiges Auge, einen kleinen, zuweilen ſchmerzlich 
zuckenden Mund und ergrauendes Haar. Er ſcheint nicht allein 
zu ſein; denn er blickt mit zärtlichem Ausdrucke in die Kutſche 
zurück und dann mit ängſtlichem Blick auf den Tritt des Wagens 
und die Straße, faſt, als ob er einem überirdiſchen Weſen den 
Pfad auf der Erde bereiten wollte. Wir haben uns nicht geirrt. 
Eine zarte, ſchlanke Frauengeſtalt erſcheint, ohne Zweifel die 
Tochter. Auch ſie trägt ein ſchwarzes Kleid ohne Schmuck, 
mit Ausnahme einer weißen Roſe vor der Bruſt. Das Geſicht 


*) Dieſe Novelle errang ſich bei der deutſchen Preisnovellenausſchreibung 
in Hannover unter 106 Mitbewerberinnen die Ehre der Auszeichnung. 
Das tragiſche Ende des ungariſchen Dichters Graf Maylath rief 
die Erzählung hervor. In neueſter Zeit hat Leopold Schefer in 
Weſtermann's „Monatsheften“ denſelben Stoff behandelt. 
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ift nicht fo ſehr ſchön, als vielmehr anziehend, die Farbe blaß, 
das Auge blau und tief wie eine Seele voll Sehnſucht, die 
Lippen zart geröthet und geſchloſſen. Blonde Locken umſpielen 
die liebliche Erſcheinung unter dem runden, blau bebänderten 
Strohhute. 

„Befindeſt Du Dich wohl, mein Kind?“ 

„Ich bin ja bei Dir.“ 

Der Vater nimmt die linke Hand des Mädchens, das etwa 
achtzehn Jahre zählen mag, legt ſie in ſeinen rechten Arm und 
drückt ſie leiſe an ſich. Einige Lohnbediente drängen ſich heran 
und fragen, nach welchem Gaſthofe er geführt ſein wolle; er 
nennt einen beſcheidenen, in der Vorſtadt gelegenen. Die Fremden— 
führer lächeln mitleidig. Zuletzt finden ſich zwei Knaben, die 
den Reiſekoffer zu tragen und das ſeltſame Paar zu geleiten ver— 
ſprechen. Vater und Tochter ſchreiten ſtumm nebeneinander durch 
die Straßen der Stadt, von immer größerer Stille begleitet, 
je mehr ſie ſich dem ärmeren Theile derſelben nähern. Welchen 
Gedanken mögen ſie nachhängen? Man betritt eine neue Stadt, 
an die man vielleicht die Hoffnung ſeines Lebens knüpft, nicht 
ohne innere Bewegung, man ſucht überall nach glückverheißenden 
Vorzeichen, man geht zu den fernſten Bildern der kindlichen 
Phantaſie zurück, um ſich zu fragen, ob man nicht einſt dieſe 
Stadt, dieſe Thürme, dieſen Himmel in einem prophetiſchen 
Traume geſehen habe. So iſt der Menſch; bald will er nichts 
auf Träume geben, und bald wäre er mit der bloßen Erinnerung 
an einen zufrieden, um ſich damit die Leerheit der Gegenwart 
wegzutäuſchen. 

Unſere Reiſenden ſtehen vor ihrem Ziele; ihre Blicke hatten 
ſich gerade begegnet, ſie Beide ſahen zum Abendſterne mit ſeinem 
freundlich tröſtenden Lichte auf. Die Wirthin, eine ſchlichte, 
alte Frau, erſcheint, empfängt die Gäſte mit einem wohlthuenden 
Willkommen und führt fie in zwei neben einander gelegene 
Stübchen. Nach einiger Zeit kommt ſie mit dem Fremdenbuche 
wieder. „Halten zu Gnaden, es iſt wegen der ſtrengen Polizei, 
bitte um den Namen.“ N 

Der alte Herr ſtand auf und ſchrieb: „Graf Anton *** 
und ſeine Tochter Marie.“ 

„Graf — o Herr Graf verzeihen, daß ich mit dem Buche 
da kam; ach, ich hätte es Ihnen ja anſehen ſollen, aber die 
neuen Paßvorſchriften — es gibt jetzt ſo viele Leute, die kein 
Heim haben und ſo in der Fremde herumſtreichen. Ja, es iſt 
jetzt böſe; es iſt nicht blos eine theure, ſondern auch eine un— 
geſegnete Zeit. Aber ich verplaudere mich. Bleiben Exzellenz 
noch längere Zeit da? Haben Sie noch Gepäck auf der Poſt? 
Wünſchen Sie etwas zu genießen?“ 

„Vor Allem, liebe Frau, wünſchen wir Ruhe.“ 

„Ruhe?“ wiederholte die Wirthin ſchmollend. 
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„Ob ich länger dableibe, das muß ſich noch entſcheiden. 
Auf der Poſt iſt“ — der alte Herr ſeufzte dabei — „nichts mehr, 
weiteres Gepäck wird nachkommen.“ Er ſchlägt den Blick nieder, 
als ſchäme er ſich vor der eigenen Tochter wegen dieſer Lüge, 
und beſtellt kleinlaut nur noch zwei Teller Suppe. 

Die Tochter der Wirthin, ein vierzehnjähriges unſchuldiges 
Kind, bringt das Geforderte. „Die Mutter läßt gute Nacht 
wünſchen und ſagen, ſie habe noch ein Ei in die Suppe gethan.“ 

Man ſetzt ſich, ſchöpft leiſe, als ob keins das andere ſtören 
möchte, auf ſeinen Teller und ſpeist, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Plötzlich ſieht Graf Anton auf: „Mein Kind, Du weinſt?“ 

„Nicht um mich, um Dich; daß ich Dich im Herbſte Deines 
Lebens ſo ungewohntem Mangel preisgegeben ſehe.“ 

„Kind, im Herbſte trägt ſichs leichter, als im Frühling 
Deines Alters. Doch, laß uns heiter ſein, laß uns den erſten 
Abend in dieſer Stadt nicht ohne ein Sternchen der Hoffnung 
enden. Ich für mich würde nicht mehr zu hoffen wagen, hielte, 
wenn ich allein ſtände, mich von Gott vergeſſen; aber von Dir, 
meiner Tochter, von Deinem reinen Gemüth, von Deinem auf— 
opfernden Sinn muß er wiſſen. Als Du die ſchwere Wahl 
vor Dir hatteſt und den freudloſen Pfad an der Seite des 
Vaters zu gehen beſchloſſeſt, da glaubte ich mich gegen das 
Schickſal, das mich ſo lange verfolgt hat, gefeit: ich hatte ja 
einen Schutzengel. Nein, Gott kann nur Segen für ein ſolches 
Kind haben, und der Fluch auf meinem Haupte muß machtlos 
werden, wenn ich Deine Hand faſſe. Nein, Gott wird es nicht 
zugeben, daß ich Dich in mein Verderben mit hinabziehe; er 
wird es Dir geſtatten, auch mich in Dein Glück einzuſchließen. 
Nicht wahr, Marie? und darum laß uns heiter ſein!“ 

„So recht! Wie erfreut es mich, Dich muthiger ſprechen zu 
hören. Schon dieſer erwachende Muth iſt ein Geſchenk des 
Himmels. Sieh, ich glaube, er will uns bald eine recht große 
Freude, ein Chriſtfeſt gönnen, und bereitet uns daher mit ver— 
ſtellter Ungüte darauf vor. Es kommt gewiß Alles gut.“ 

„Alles? arme Marie, Alles? Was Du mir geopfert haſt, 
auch w die tauſend bittern Thränen, die Du noch weinen 
wirſt? —“ 

„Wenn es mir keinen Kampf gekoſtet hätte, wäre es auch 
kein Opfer geweſen. Du irreſt, wenn Du glaubſt, meine Thränen 
ſeien noch jetzt bitter. Im erſten Augenblick mag das thörichte 
Mädchen ſolche geweint haben; jetzt bin ich ſtärker, und mein 
Schmerz iſt ſanft. Ich fliehe die Erinnerung meines einſtigen 
Glückes nicht mehr, ich ſuche ſie vielmehr auf und verweile mit 
ſtiller, ſüßer Wehmuth bei ihr, ohne heftige Bewegung.“ 

„Wenn Dich nur Dein blaſſes Geſicht nicht Lügen ſtrafte!“ 

„Du täuſcheſt Dich, Väterchen, das kommt von der Er— 
müdung der Reife. Darum laß uns auch zur Ruhe gehen. 
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Der Schlaf bringt Stärkung und friſche Gedanken. Die Stad! 
iſt freundlich; ich hoffe, auch die Bewohner werden es fein. 
Du haſt einflußreiche Verbindungen und Empfehlungen; gewiß, 
es wird uns glücken, hier eine neue Heimath zu gewinnen.“ 

„Heimath! Heimath!“ 

„Iſt ſie nicht überall, wo Liebe um uns iſt? Sieh, böſes 
Väterchen, auf welchem unſchönen Gefühle ich Dich betreffe. 
Meine Heimath iſt überall, wo Du biſt, und Du hingegen ent— 
behrſt des Vaterlandes trotz meiner Nähe?“ 

„Du haſt meinen Ausruf mißverſtanden. Ich dachte an 
Dich, nicht an mich. Die Heimath eines Greiſes liegt ja nicht 
mehr auf dieſer Erde. Schlafe wohl, mein Kind! Ich wollte, 
der Traumgott wäre in meinem Solde; ich würde Dich mit den 
lieblichſten Bildern erfreuen laſſen. Ich kann nichts thun, als 
dieſe Engelsſtirn betend küſſen, als meine Hand ſegnend auf 
Dein Haupt legen. Bete, bete für mich!“ 

Der Vater drehte ſich raſch, um ſeiner Herr zu bleiben, und 
eilte aus dem Zimmer. Marie war allein; ſie ſah ſich ſcheu um 
und brach dann in ein ſtilles Weinen aus, indem ſie ſich auf 
die Knie warf und ihren Kopf auf das Bett legte. Sie war 
halb eingeſchlafen, als ein Geräuſch auf der Straße ſie weckte. 
Sie fuhr auf. „Ob er wohl ſchläft? Du armer, armer Vater! 
Du ſiehſt ſo blaß wie damals, als Dein Antlitz in meine Fieber— 
träume ängſtlich wachend hineinſah. Jetzt leideſt Du und un— 
endlich mehr als ich damals. Ich will mich in ſeine Stube 
ſchleichen, ſehen, ob er ſchläft, und ſeine abgehärmte Wange noch 
einmal küſſen.“ . 

So leiſe ſie ſchlich, hörte Graf Anton ſie; denn er wachte. 
Um das theure Kind zu beruhigen, ſchloß er die Augen und 
zwang ſich, an etwas Heiteres zu denken. Marie, das Licht 
mit der Hand verhaltend, auf den Zehen ſchwebend, kommt 
heran, ſieht mit unendlich glücklichem Gefühle ein Lächeln um 
den Mund des Vaters, neigt ſich zu ihm und kehrt ähnlich ſtill 
in ihre Stube zurück. Sie entkleidet ſich langſam, zieht ein 
Bildchen ſchüchtern hervor, legt es neben das Bett und kniet 
vor der Madonna, deren Statue an der Wand befeſtigt iſt, 
nieder. „Mutter meines Heilandes, jungfräuliche Königin des 
Himmels, höre mein Flehen. Nimm meinen Vater in deinen 
Schutz und ſprich für ihn bei deinem Soha; ſei auch um Julius, 
den ich einſt mein nannte, und bewirke, daß das Andenken an 
mich aus ſeiner Seele ſchwinde, damit er mich leichter entbehre. 
Laß ihn ein Mädchen finden, das ihn tröſtet, das ihn liebt 

.. wie ich . .. du weißt es, Vertraute meines Herzens, wie ich 
ihn geliebt habe. Mir aber, mir leihe deine Kraft im Schmerze 
und lehre mich lächeln, damit ich des Vaters trüben Sinn zer— 
ſtreue! Er hat ja Niemanden als ſeine Tochter.“ — 
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Um die Leſerin in das Verſtändniß des Erzählten einzu— 
führen, muß ich einen Blick in die Vergangenheit werfen. 

Graf Anton war aus einer nur mäßigreichen Familie her— 
vorgegangen, die ihrer beſcheidenen Lage wegen auf einem Gute, 
fern von der Hauptſtadt, lebte. Was er in geſellſchaftlicher 
Beziehung entbehrte, wurde ihm durch das innige Seelen— 
verſtändniß der Seinen im reichſten Maße erſetzt, durch jene 
leider allmälig ausſterbende Liebe des Hauſes und das Stillleben 
eines Kreiſes, der ſich die Welt war. Wohl dem, der dieſes 
Glück genoß; denn er wird den Glauben an eine beſſere Menſch— 
heit nie ganz verlieren! aber auch wehe ihm! denn er wird mit 
einem zu liebevollen Gemüthe in die Außenwelt treten. Graf 
Anton, ſchon als Knabe kränklich, wuchs ſtill in ſich gekehrt 
heran und war von früh an eines jener Kinder, die ſich mit 
einem Buche, einem Bilde Stundenlang allein zu beſchäftigen 
verſtehen. Lärmende Freuden zogen ihn nicht an. Es iſt nicht 
ſchwer, ähnlichen Menſchen ſchon in den erſten Jahren ihrer 
Entwicklung die Zukunft zu verkünden, ohne daß man einen 
einzigen Stern zu befragen brauchte. Wonach es dich zieht, 
das wird dir gegeben werden. Denke an Marie und Martha 
im Leben des Heilandes! Geiſtige und irdiſche Freuden werden 
ſelten einem Sterblichen gleichzeitig zu Theil. Wählſt du jene, 
mußt du dieſen entſagen. Die Sehnſucht wird dir dann voran 
gehen, die Schwermuth folgen; du wirſt dich dann zu den 
Menſchen zählen, die zum Unglücke geboren ſind. Vergiß aber, 
wenn du dann mit dem Himmel haderſt, nie, daß du ſelbſt das 
ſogenannte Glück verſchmähteſt, daß du es nie aufſuchteſt, ja 
daß du ihm, als es dir gegenüber trat, den Rücken kehrteſt. 

Anton machte ſeine erſten Studien zu Hauſe an der Seite 
eines jungen katholiſchen Theologen, der ihm ziemlich freie Hand 
in der Wahl des Lehrſtoffes ließ und ſich damit begnügte, der 
Richtung, welche die immer lebhafter werdende Wißbegierde 
des Knaben und Jünglings einſchlug, nachzugehen. Der 
Bildungsgang war daher wol anregend, aber ohne ſtetigen 
inneren Zuſammenhang, ohne feſten Abſchluß, mehr ſchöngeiſtig, 
als ſtreng wiſſenſchaftlich; die Phantaſie überwältigte den Verſtand. 
Da die Unterrichtsanſtalten des Vaterlandes auf einer niederen 
Stufe ſtanden, wanderte der junge Graf nach einer auswärtigen 
Hochſchule, wo er ſich vorzugsweiſe mit Sprachen, philoſophiſchen 
Studien, Geſchichte und Dichtkunſt beſchäftigte. Während ſeines 
Fernſeins erlagen Vater und Mutter einer plötzlichen heftigen 
Krankheit. Hat der Himmel es ihm verwehren wollen, den 
Geliebten das brechende Auge ſchließen zu dürfen? oder war es 
Huld, das ihm nun verſtattet war, das Bild ſeiner Aeltern un— 
berührt von der entſtellenden Hand des Todes in ſeiner Bruſt 
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zu tragen? war es Huld, daß er ſich noch lange mit dem Un— 
glauben an einen ihm nicht denkbaren und von ihm nicht ge— 
ſehenen Tod der Liebſten täuſchen konnte? Als er wieder heim— 
kam, war das väterliche Schloß, ſein Erbe, noch ſtiller geworden; 
die Schweſter hatte ſich vermält, der jüngere Bruder in ein 
Stift begeben. Er ſuchte einen Wirkungskreis, um der einen 
mächtigen Leidenſchaft, die ihn durchloderte, dem heißen Wunſche, 
im Angeſichte ſeines Volkes nach dem höchſten Kranze zu ſtreben, 
Spielraum zu verſchaffen, und begab ſich daher nach der Haupt— 
ſtadt des Reiches. Das Andenken ſeines Vaters, der in jüngeren 
Jahren eine ſehr einflußreiche Stellung am Hofe eingenommen 
hatte, verſchaffte ihm den vielgeſuchten Platz eines Schriftführers 
im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten. Leider nöthigte 
ihn eine Augenkrankheit, den Staatsdienſt zu verlaſſen und 
allen geiſtigen Arbeiten für einige Zeit zu entſagen. Mit Mühe 
wurde er von dem ſchwarzen Staar gerettet, aber nicht ohne die 
ängſtliche Andeutung der Aerzte, daß er ſpäter, zumal im 
höheren Alter doch erblinden könnte, wenn er ſich übermäßig 
anſtrenge oder von einem ſchweren Leide getroffen würde. Er 
beſchloß nun, da ſein Vermögen zu gering war, um damit allein 
in einer Weltſtadt ſeinem Range angemeſſen leben zu können, 
wol auch, um einem inneren Triebe zu genügen, ſein bisheriges 
Stillſchweigen zu brechen und als Schriftſteller aufzutreten. Er 
that es in doppelter Richtung, als Dichter und Geſchichtſchreiber. 
Das Urthell über ihn war nicht einſtimmig; die Einen ehrten 
die edle Geſinnung, die aus jedem ſeiner Verſe hervorleuchtete, 
die Andern behaupteten, ſein Wollen ſei größer als ſein Können, 
ſein Geiſt mehr empfangend als ſchaffend, ſein Streben erhitzt 
und eitel. Aehnlich wurde die von ihm verfaßte Geſchichte ſeines 
Vaterlandes, die mit dem heiligen Feuer der noch ungebrochenen 
Jugend für Wahrheit geſchrieben worden war, und freilich hie 
und da bei dem lauterſten Streben überſtürzt und leidenſchaft— 
licher gehalten erſchien, als dem Hiſtoriker geziemt, hier mit 
warmem Beifall, dort mit Achſelzucken oder einem vornehmen 
Nichtbeachten aufgenommen. Das Lob ſpornte, der Tadel reizte 
ihn. Wie oft kam dann nicht eine ſchwermüthige Stimmung 
über ihn, in der er wohl fühlte, daß alles Streben und aller 
Ruhm ſein Herz nicht vollkommen erfülle, daß eine große Leere 
bleibe, daß er eines liebenden Weſens bedürfe, das immer gleich 
über ihn denke, nicht wechſelnd wie die Welt und der Tag, das 
nur ihm lebte und nicht, wie dieſe Menſchen um ihn her, ihrem 
kleinen Ich. Graf Anton machte nun den großen Fehler, daß 
er die Liebe ſuchte, anſtatt ſie an ſich kommen zu laſſen, daß er 
zu raſch glaubte, dieſes oder jenes Weſen ſei das ihm beſtimmte. 
Meiſt mußte er nach kurzer Zeit, vielleicht ſchon beim zweiten 
Zuſammentreffen ſeinen Irrthum erkennen und mit Wehmuth 
den Goldglanz von dem betreffenden Mädchen ſchwinden ſehen, 
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mit dem nur feine allzubereite Phantaſie es ausgeſchmückt hatte. 
In ſolchen ruhigeren Augenblicken, in denen der Verſtand das 
Richteramt übernahm, lebte ein Muſterbild in ihm ſtets wieder 
auf, das der Mutter, gegen das jedes andere verbleichen mußte. 
So kam es, daß der keineswegs leicht, ſondern tiefſinnige junge 
Dichter ein Stück Don Juan zu ſein ſchien. Er knüpfte an, 
redete ſich Liebe ein, erſchrack plötzlich, als er durch einen Riß 
des Nebelgewölkes ſeiner Phantaſie die dürre Wirklichkeit ſah 
und zog ſich zurück. Er war Don Juan, nicht, weil er viel 
liebte, ſondern weil er lieben wollte. Die Gefahr, die ihm 
drohte, war, einſt in ſeinem Irrthume zu weit zu gehen, um 
noch umkehren zu können. Es geſchah. Er glaubte, Julia, 
eine ſtattliche Schönheit, die Tochter eines reichen Edelmanns, 
zu lieben, ſchwärmte ſich immer mehr in ſeine Leidenſchaft hinein, 
riß alle Hinderniſſe nieder und trat mit ihr an den Altar, er 
ſechsunddreißig, ſie einundzwanzig Jahr alt. Julia war ein 
von ihrer Tante verzärteltes Kind, mit ihrem ganzen Weſen 
nach Außen gerichtet, flüchtigen Sinnes, nach Sinnenrauſch, 
Glanz und Flitter haſchend. Wie konnten aber zwei ſo entgegen— 
geſetzte Charaktere ſich finden? Die Poeſie führt ſie zuſammen. 
Julia fühlte ſich geſchmeichelt, die Liebe eines oft genannten 
Dichters zu erringen, und Graf Anton ward von dem glänzenden 
Lobe beſtochen, das ſie ſeinen Verſen ſpendete. Er hatte ſie da 
kennen gelernt, wo man Mädchen leicht in einem falſchen Licht 
ſieht, auf einem glänzenden Balle. Wie manche Liebenswürdigkeit 
erbleicht im Hauskleide, die dort mit erborgtem oder trügeriſchen 
Schimmer zu glänzen vermag! Anton ſah bald mit tiefem 
Schmerz, daß er nicht gefunden, was er erwartet hatte. Julia 
hatte keinen wahren Sinn für ein häusliches Glück und geiſtige 
Freuden, keine wahre Theilnahme für das Streben und Dichten 
ihres Gatten, kein Verſtändniß für ſeine Empfindungen, keinen 
Troſt für ſeine Schwermuth, kein Wort der Erhebung, wenn 
er verkannt, getadelt wurde, vielleicht ſogar noch ein Wort des 
Scherzes. Ihre Gedanken weilten außer dem Hauſe, in der 
Welt. Das Unglück des Dichters läßt ſich nicht beſchreiben; 
gerade was ſein Glück, ſein höchſtes und einziges, werden zu 
ſollen ſchien, die Ehe, zu der er ein gefühlvolles, zärtliches Herz 
wie kein Zweiter mitbrachte, wurde eine Quelle bitteren Leides. 
Er rieb ſeine Seele in dem vergeblichen Verſuche, Juliens kaltes 
Herz mit Liebe zu erfüllen, faſt auf. Und doch hoffte er noch 
lange, daß es ſeinem überſtrömenden Gefühle gelingen ſolle, 
hoffte noch lange, mit ihr den Vollendungsgang zu Gott empor 
gehen und dieſe Seele ihm verſchönerter zurückführen zu können. 

litten in feinem Schmerze ſchrieb er über fein Schreibpult: 
„Sursum cor!“ „Auf, mein Herz!“ — Juliens leichter Sinn 
nöthigte ihn zu vergrößerten Ausgaben, die er ihr nicht ver— 
weigern wollte, ſo lange ſie die von ihr gebrachte reiche Mitgift 
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nicht überſtiegen. Er ſchwieg, zog ſich meiſt in fein Arbeits— 
zimmer zurück, und ſuchte in verdoppelter Anſtrengung Ver— 
geſſenheit. Seine einzige glücklichere Zeit waren die wenigen 
Sommermonate, wo ſich Julia der Mode wegen auf das ſtille 
Landgut ihres Gatten begab; zuweilen traten dann Augenblicke 
ein, wo ſich der Dichter wenigſtens die Möglichkeit, daß ihre 
Herzen ſich gefunden hätten, vorlügen konnte. Um ſich zu 
zerſtreuen, ließ er ſich endlich bewegen, die Stelle eines Ab— 
geordneten am Landtage anzunehmen. Unabhängig, wie er 
war, und menſchlich freidenkend ſtellte er ſich auf die Seite des 
Volkes, — ein Umſtand, welcher ihn ſeiner Gattin, deren Haus 
zur fürſtlichen Sache unbedingt hielt, nicht näher bringen konnte. 

Eine ungeahnte Quelle des Glückes erſchloß ſich dem nach 
Liebe Dürſtenden, als im im ſechsten Jahre ſeiner Ehe ein 
Töchterchen geboren wurde; er gab ihm den auserwählten 
Frauennamen, den Namen der hehren, unſterblichen Dulderin, 
des in ihrem Herzen ewig jungfräulich gebliebenen Weibes — 
Marie. Es war auch der Name ſeiner Mutter, der ſie auf eine 
rührende Weiſe glich. Welche reine Seligkeit überſtrömte ihn, 
als er ſein Kind zum erſten Male an ſich drückte! Wie un— 
würdig erſchien er ſich dieſes Glückes, wie verſöhnt war er mit 
Welt und Schickſal, zumal mit ihr, die ihm dieſen Engel ge— 
boren hatte! Es war ihm, als wäre er heute ein neuer Menſch 
geworden, und die edelſten Vorſätze erwachten in ſeiner Bruſt. 
Er war von ſolcher Liebesfülle durchdrungen, daß er die Gleich— 
gültigkeit der Mutter, welcher das Kind faſt eine Laſt war, 
kaum bemerkte. Er lebte nur mit und für ſeine kleine Marie 
und blieb nur zu gern auf dem Lande zurück, als ſeine Gattin 
ein oder zwei Jahre bei Verwandten ihres Hauſes in Paris 
zuzubringen wünſchte. So war jede Mühe und jede Freude 
der Erziehung, das erſte Lächeln und die erſte Thräne, das erſte 
Lob und die erſte Strafe, der erſte innige Blick, der erſte Laut 
der Stimme, der erſte Schritt — ſein! Das Kind liebte ihn 
leidenſchaftlich und wollte Tag und Nacht nur in ſeiner Nähe 
ſein; in den bitterſten Thränen hielt es ein und lächelte, wenn 
es ihn ſah. Er lehrte es „Papa“ und „Mama“ ſagen; aber 
es gab ihm beide Namen, weil er Vater, Mutter, weil er dem 
Kinde Alles war. In dieſem lieblichen Verhältniſſe lernte er 
die Wonne einer echten Mutter ahnen, die wie der Pelikan Alles 
für das kleine Geſchöpf hingibt und nie ſtärker iſt, als wenn ſie 
ſich Abends ermüdet neben die Wiege ſetzt, nie reicher, als wenn 
ſie in ihrem aufopfernden Sinne Nichts für ſich zurückbehalten hat. 

Die Frau ſchrieb ſelten und nur, wenn ſie Geld brauchte; 
Graf Anton war ſchwach oder gleichgültig genug, ihr bei ſeinem 
Wechſelhauſe unbedingten Credit zu öffnen. Sie ging, weil 
jedem Bedürfniſſe der Heimkehr fremd, mit den erwähnten Ver— 
wandten auch nach England und Italien; die böſe Zunge be— 
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hauptete, daß ein ferner Vetter, der Reiſegefährte war, ein 
Grund neben anderen geweſen ſei, in der Fremde zu bleiben. 
Mehr dieſer Umſtand, als die Verſchwendung Juliens überzog 
zuweilen Anton's Stirn mit düſteren Wolken. Das Kind an 
ſeiner Seite, geiſtig frühentwickelt, beſaß ſchon zeitig die Gabe 
des weiblichen Herzens, Unausgeſprochenes zu ahnen und tiefen 
inneren Schmerz mitzuempfinden; es hatte gar wohl bemerkt, 
daß der Vater nie betrübter war, als wenn der Briefträger mit 
ſeinen Hiobspoſten kam, ja, daß er einmal ſogar ſeine kleine 
Marie unwillig wegwies. Freilich rief er fie gleich wieder zurück 
und küßte ſie mit Heftigkeit, als er ſie in troſtloſes, nicht enden 
wollendes Weinen ausbrechen hörte. Einſt vernahm er einen 
heftigen Schrei des Kindes von der Pforte des Hauſes her; 
er eilte hinab. Was ſah er? der Poſtbote ſtand laut lachend 
da mit einem Briefe in der Hand, und vor ihm das kleine 
Mädchen, welches das ohnmächtige Fäuſtchen gegen ihn ballte 
und nach ihm ſchlagen wollte: „Fort, Du böſer Mann! Du 
machſt, daß mein Papa weint! Fort mit Deinen häßlichen 
Briefen! Du darfſt nicht in das Haus! Hektor, komm, beiß 
den böſen Mann!“ 

„Was haſt Du denn, mein Kind? Sei ruhig. Der Mann 
kann ja nichts dafür. Gehe jetzt hin, nimm ihm hübſch den 
Brief ab und bitte ihn um Verzeihung.“ 

Die Kleine ſah ſchmollend zum Vater hin; endlich entſchloß 
ſie ſich, nahm den Brief und reichte dem Boten die Hand, ohne 
aufzuſehen. „Sei wieder gut, böſer Mann!“ 

Der Vater nahm Marie an die Hand und ging in die 
Gartenlaube; es wurde ihm ſchwer, den Brief zu öffnen, warum? 
er wußte es nicht. Endlich riß er ihn auf. Die Nachricht 
von Juliens Tode! Er fuhr zuſammen. 

„Vater, was iſt Dir?“ 

„Deine Mutter iſt geſtorben.“ 

„Mutter? Du haſt in Deinem Zimmer, wo Du arbeiteſt 
und in das ich nie gehen ſollte, das Bild einer lieben, guten 
Frau; die nennſt Du Deine Mutter und biſt traurig, ſo oft 
Du zu ihr aufſiehſt. O, es muß ſchön ſein, eine ſolche Mutter 
zu haben! Habe ich auch eine Mutter?“ 

„Du hatteſt ſie. Sie iſt todt.“ 

„Todt? was heißt das?“ 

„Die ſchwarzen Männer haben ſie fortgetragen, wie geſtern 
unſers Nachbars Kind, und in die Erde geſenkt.“ 

„In die Erde?“ Da iſt es ja finſter und ohne freie Luft. 
Ich weiß, wohin meine Mutter iſt. Dorthin!“ Sie wies gegen 
Himmel. „Wir kommen Alle dorthin.“ 

„Wer hat Dir das geſagt?“ 
„Es hat mir geträumt.“ 
„Jetzt ſind wir allein, Marie!“ 
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„Ja? gewiß? Ach, das iſt ſchön! Ich habe es nie gern, 
wenn wer zu Dir kommt. Wenn wir nur immer allein ſein 
könnten.“ 

„Gutes Kind! Wir werden aber nicht immer beiſammen 
bleiben können. Du wirſt andere gute Menſchen finden, und 
ich werde vor Dir ſterben.“ — 

„Das darfſt Du gar nicht. Willſt Du mir etwas verſprechen? 
Nicht wahr, Du ſagſt es mir, wenn Du einſt ſterben willſt. 
Ich gehe dann mit Dir. Vergiß nicht.“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Aber ſchreibe es Dir auf. Du haſt erſt geſtern dem Knechte 
geſagt, man vergeſſe, was man nicht aufſchreibt.“ 

Graf Anton zog gerührt ſein Taſchenbuch und verzeichnete 
Tag und Stunde. 

Es ſtellte ſich nun nach dem Tode der Gräfin heraus, daß 
ſie nicht nur ihr angeerbtes Vermögen verſchwendet, ſondern 
noch Schulden gemacht hatte. Der Gatte deckte dieſe und 
rettete daher kaum ſein Landgut aus dem Schiffbruche, ja auch 
das nicht ohne eine bedeutende Geldſumme, die darauf laſten 
blieb. Er ſchlug dieſen Verluſt als den geringſten an und be— 
mühte ſich nun doppelt, in Mariens Herzen geiſtige unvergäng— 
liche Schätze anzulegen, um den mangelnden äußeren Reichthum 
durch inneren Gehalt zu erſetzen. Und wie reiche unberechenbare 
Freudenſtunden wurden ihm von dem Augenblicke an, wo er ſie 
mit dem erſten Buchſtaben bekannt machte, bis zu ihrem reiferen 
Alter herauf, wo er ihr die Dichtkunſt erſchließen und ihren 
Sinn an hohen Bildern der Geſchichte großziehen konnte. Ein 
heftiges Nervenfieber zerſtörte dieſes reinſte Glück der Erde, eine 
geliebte Seele der Wahrheit und der Schönheit zuzuführen. 
Heute noch blühend, anſcheinend geſund, nur zärtlicher als ſonſt, 
lag ſie am folgenden Tage auf dem Krankenbette in glühender 
Hitze, in erregteſten Träumen der Phantaſie. Der Vater wich 
dreißig Tage und Nächte nicht von ihrem Bette, belauſchte jeden 
Athemzug, lauerte auf jeden Augenblick ruhigeren Schlafes, 
folgte dem Irrreden, das immer den Urſprung eines reinen 
Herzens noch verrieth, mit Spannung, und hauchte den Krank— 
heitsſtoff, wenn ihn die Leidende, ohne ihn zu kennen, wüthend 
an ſich preßte, ohne Furcht ein. Ihren Tod zu denken, ſchien 
ihm unmöglich; nur zuweilen war es ihm, als ob die Erde zu 
gering ſei, um ſolche holdſelige Weſen dauernd zu beherbergen, 
als ob ſie nur vorübergehend dieſe Welt beſuchten, um den Zug 
nach dem Höheren durch die Sehnſucht, die ihnen beim Scheiden 
folgt, in uns zu verſtärken. Sie genas; aber die Freude, die 
ſchon lieblich ausgemalte Freude, die Gerettete, um die der 
unwiderſtehliche Zauber einer Geneſenden, jene milde Heiterkeit, 
die dankend empor und liebend um ſich zu blicken ſcheint, 
ſchwebte, in das Freie, an jedes ihrer Lieblingsplätze, zu der 
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Ausſicht auf der Höhe, an den See zu begleiten und an der 
neuerwachenden Lebensluſt des Töchterchens die eigene Welke zu 
erfriſchen — dieſe Freude fiel dahin; denn er erkrankte und be— 
durfte ſelbſt der Pflege im hohen Grade, konnte auch nur mühſam 
gerettet werden. Leiden binden noch feſter als Freuden. Die 
Diener des Hauſes, ſelbſt die rohen Bauern der Umgebung 
konnten die immer wachſende Liebe zwiſchen Vater und Tochter 
nie genug rühmen; man blieb auf dem Wege ſtehen, um dem 
ſchönen Anblicke nachzuſehen. Es kam noch hinzu, daß vom 
Leiden des trefflichen Grafen eine zuweilen große Schwäche der 
Augen zurückblieb, die ihn nöthigte, ſich wie Oedipus und 
Oſſian dem Führerarme der Tochter, einer neuen Antigone oder 
Malwina, anzuvertrauen. Wenn man ſie Beide kommen ſah, 
glaubte man gern das Wort des Evangeliums, daß Gott ſeine 
Engel vor uns herſchicke, uns den Weg zu bereiten. Eines 
Tages überraſchte er ſie mit ſeinem Bilde. Sie betrachtete es 
einen Augenblick, warf ſich dann an die Bruſt des Vaters und 
rief: „Der Maler hatte nicht das Auge Deiner Marie!“ 

Marie, allmälig zum Mädchen herangereift, zeigte an ſich 
eine Vereinigung ſchöner Vorzüge: der erſte und rühmlichſte war 
kindliche Offenheit und Wahrheit, ein feſter Grund echt weiblichen 
Weſens. Sie beſaß Hingebung und zugleich, weil an der Seite 
eines Mannes herangewachſen und fruͤhzeitig die kleine Frau 
des Hauſes, eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, zwei Tugenden, die 
ſich nicht ſo fremd ſind, um ſich nicht vermählen zu können. 
Ohne dieſe Selbſtſtändigkeit hat jene Hingebung keinen Werth, 
weil ſie nur Schwäche iſt, ohne dieſe Hingebuug aber jene 
Willenskraft etwas Unweibliches. Marie beſaß auch eine gewiſſe 
religiöſe Innigkeit, die durch jeden Ton ihrer glockenreinen 
Stimme durchdrang. Als einen Fehler würde ein kühlerer und 
älterer Beobachter als ich die vom Vater geerbte ſchwärmeriſche 
Richtung des Geiſtes tadeln; doch wurde dieſe bei ihr durch einen 
Zug von zuweilen hervorbrechender natürlicher Heiterkeit gemildert. 
Von ihm hatte ſie wol auch die Sitte geerbt, ſich täglich von 
ihren Empfindungen in einem Taſchenbuche Rechenſchaft zu geben. 
So war ſie in vieler Beziehung das weibliche Nachbild des 
Vaters, der ſie ganz ſich herangezogen, ja nach ſich gezogen hatte. 
Er pflegte ſchon ſeit längerer Zeit ihr ſeine Schriften zu diktiren; 
kein deutſcher Schriftſteller beſaß einen liebenswürdigeren Schrift— 
führer. Er fand überdies bei ihr, was er bei ſeiner Gattin 
vermißt hatte, die regſte Theilnahme an ſeinen geiſtigen Ar— 
beiten, Mitfreude bei jedem geſpendeten Lobe, ein beruhigendes 
oder ermunterndes Wort im Falle des Tadels. Zum Gedächtniß 
dieſer Beziehung des Dichters zu ſeiner Tochter widmete er ihr 
eine märchenartige Dichtung mit folgenden Worten: 

„Mein heiteres Kind! 
Seit Du erfahren, daß Dein Vater Bücher ſchreibt, haſt 
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Du wiederholt den Wunſch geäußert, er möchte Dir einmal eines 
zueignen. Du konnteſt Deines Wunſches gewiß ſein. Ich würde 
Dir einen Stern vom Himmel holen, wenn ich es vermöchte. 
Wie ſollte ich Dir nicht zueignen, was aus meinem Herzen 
kommt? — iſt doch mein ganzes Herz Dir eigen. Was ich 
Dir hier biete, iſt ein Märchen, deſſen erſter Gedanke weit 
zurückliegt. Er kam mir, als ich einſt an Deinem Krankenbette 
ſaß, und Du da lagſt wie eine Elfe, die von mir ſcheiden will. 

Der Beſitz erſchien mir damals zuweilen ſelbſt wie ein 
Märchen, das zu entflattern, wie eine Luftſpiegelung zu zer— 
fließen drohte. Ich wollte Dir kein Werk aus der rauhen 
Wirklichkeit zueignen, ſondern eine Poeſie, ideal und jugendlich, 
wie Du ſelbſt, einen dichteriſchen Traum. Als helles Märchen 
ſchwimmt ja die Welt vor Deinem Auge; möge ſie Dir an 
Glück Alles bieten, was die Märchen ihren Auserwählten ver— 
heißen; möge es Dir — ſo flehe ich zum Himmel — ſo wohl er— 
gehen, daß Dein Glück im Andenken Deines Volkes fortlebe 
und nach Jahrhunderten noch die Sage von der glücklichen 
Marie von Mund zu Mund gehe. Mein beſter Segen ſei mit 
Dir Dein ganzes Leben über!“ 


Eines Tages kam der Vater ziemlich aufgeregt an der Seite 
eines jungen Mannes heim. Marie war ihm mit kindlicher 
Haſt entgegengeeilt, blieb aber mit jungfräulicher Züchtigkeit 
ſtehen, als ſie den Fremden ſah. Sie ſchaute zu Boden und 
fühlte, wie fein Auge glühend auf ihr ruhe. Julius von B*** 
war in der That eine ſtattliche Erſcheinung, die durch die 
glänzende Uniform des Reiteroffiziers günſtig hervorgehoben 
wurde; das ſchwarze Haar und das ſchwarze Auge verriethen 
eine Seele, die verlangt und ſtrebt, weder den Kampf noch die 
Freuden dieſer Erde verſchmäht. Er war ein trefflicher, kraft— 
voller Charakter, auch nicht ohne ein inneres Gefühlsleben, doch 
ſtand es unter der Herrſchaft eines bezwingenden Verſtandes 
und trat daher nur ſchwer hervor; er liebte ſelbſt Poeſie und 
Kunſt, nur mußte ſie ihm einen gewiſſen Lebenszweck erfüllen, 
entweder erheitern oder erheben, durch große Vorbilder begeiſtern 
oder durch kleine Nachbilder des Lebens zum Lachen reizen. 
Ohne leichtſinnig zu ſein, nahm er das Leben etwas leichter als 
der Graf, weil er feſt überzeugt war, daß die Schwermuth uns 
nur ſchwäche und der gefährlichſte Bundesgenoffe.unferer Gegner 
ſei. Julius war vor kurzer Zeit mit ſeinem Regimente in die 
Nähe des Schauplatzes, auf dem unſere Erzählung ſpielt, verlegt 
worden und hatte Mariens Vater bei einem ſonderbaren Anlaß 
kennen gelernt. Dieſer ging am See, in Gedanken vertieft, 
ſpazieren, als er plötzlich einen Schrei der am Ufer Stehenden 
vernahm. Ehe er noch um die Urſache desſelben fragen konnte, 
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ſprang ein junger Offizier — es war Julius — in einen Kahn, 
fuhr in den See hinein, hielt einem aus den Wellen auf— 
tauchenden Arme die Ruderſtange hin und zog auf dieſe Weiſe 
ein Mädchen an ſich. Dasſelbe hatte ſich um einer kindiſchen 
Liebe willen ertränken wollen, ſich aber im Waſſer, wie es ſcheint, 
kühlere Gedanken geholt und daher noch rechtzeitig um Hülfe 
gekreiſcht. Als Julius landete, ging Graf Anton ihm entgegen, 
drückte ihm die Hand und lud ihn auf ſein Schloß. Obwol 
ſehr verſchiedener Anſichten, befreundete ſich der ältere Mann mit 
dem jüngeren, der etwa ſiebenundzwanzig Jahre zählen mochte, 


Sie ſetzten ſich in die Laube, Marie mit einer Stickerei 
neben den Vater, der zuerſt mit ſeinem Gaſte eine Partie Schach 
ſpielte, ſie nach manchem glücklichen Zuge verlor und nun ein 
Geſpräch eröffnete, das den Staat, die Dichtkunſt, die Religion 
betraf. Als Politiker ſprach ſich Julius ziemlich ſcharf gegen 
die Meinung des Grafen und zu Gunſten der herrſchenden 
Grundſätze aus, weil er in dem Volke nichts als einen beweg⸗ 
lichen Haufen ſah und eiſerne Ordnung für die Grundſäule des 
Staates hielt. Verletzte er in dieſer Beziehung, ſo verſöhnte 
er ſeinen Wirth wieder durch einige freundliche Worte, die er 
einem größeren Lehrgedichte desſelben ſpendete. Ein dort aus— 
geſprochener Grundſatz, den er anfechten zu müſſen glaubte, führte 
zu folgender Erörterung: | 

„Sie jagen, Herr Graf, der Menſch ſolle nicht hoffen, ſolle 
entſagen?“ 

„So iſt es, und Sie würden mir Recht geben, wenn Sie 
älter wären. Die bitterſten Schmerzen entſtehen daraus, daß 
wir zu ſehr in der Hoffnung leben und nicht zu entſagen ver— 
ſtehen. Nur der Verzichtleiſtende iſt ſtark und weiſe.“ 

„Ich muß widerſprechen. Ich glaube vielmehr, nur der 
Schwache entſagt, der Starke tritt mit ſeinem Geſchicke in den 
Kampf. Nicht die Hoffnung, nur die falſche Hoffnung iſt 
ſchädlich. Dem über meine Kräfte hinaus Liegenden entſage ich 
nie, weil ich es nie begehre. Dagegen beharre ich auf dem, 
was mir zu gebühren ſcheint. Wir haben auch ein Anrecht an 
die Erde und ihre Freuden!“ 

„Aber wie viele Hoffnungen werden getäuſcht!“ 

„Und wie viele Gebete bleiben unerfüllt? Sollten wir 
deßhalb nicht mehr beten, weil wir nicht erhört wurden, wenn 
wir falſch beteten? Sie ſelbſt hoffen noch, ja Sie ſelbſt, und 
wenn nicht für ſich, ſo doch für dieſes geliebte Kind.“ 

Marie erröthete tief. 5 

„Aber ſpricht nicht gerade der heutige Fall für mich. Hätte 
das Mädchen das entſetzliche Vergehen eines Selbſtmordes be— 
gangen, wenn es nicht thörichter Weiſe gehofft hätte?“ 

„Sie ſind mir ausgewichen; doch ich will auf Ihre Frage 
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eintreten. Sie behaupten, dem Mädchen wäre es beſſer geweſen, 
wenn es nicht gehofft hätte; ich ſage umgekehrt, einen ſolchen 
verdammenswerthen Schritt kann nie ein Menſch thun, der hofft, 
der — Wahres und wahrhaft hofft!“ 

„Wir ſtreiten uns um Worte. Ich bekämpfe ein eitles, 
irdiſches Hoffen, und Sie ſprechen von einem himmliſchen.“ 

„Nicht einmal ſo ausſchließlich. Ich trage den Waffenrock 
und, nicht die Stola des Prieſters. Geben Sie Acht, ob das 
Mädchen nicht noch glücklich wird und ſpäter dem Himmel dankt, 
daß ihre erſte Liebe mit einem kalten Bade endete. Dieſer 
frevelhafte Leichtſinn, mit dem ſich die Kinder der Jetztzeit in 
die Arme des Todes werfen, iſt mir grauenhaft; ein vergangenes 
Geſchlecht dachte noch ſtrenger und beerdigte ſolche von Gott 
Verlaſſene in ungeweihtem Boden. Heute aber ſind dieſe Opfer 
der modernen Gottesleugnung faſt Gegenſtand einer allgemeinen 
Rührung, man weint um ſie.“ 

„Ich unterſchreibe Ihr ſtrenges Urtheil. Es beſchleicht mich 
immer ein Schauergefühl,“ entgegnete der Graf, „wenn ich von 
einem Selbſtmorde ſprechen höre. Der Menſch muß ſehr ge— 
ſunken, geiſtig krank ſein, der ihn begehen kann. Ich kenne 
kein Verbrechen, das größer iſt; es iſt auch das einzige, das 
ſich der menſchlichen Gerichtsbarkeit entzieht und den ewigen 
Richter ſelbſt aufruft.“ 

Marie nahm ſchüchtern und zitternd das Wort: „Ich weiß 
nicht, ob es ſich geziemt, daß ein Mädchen Männern gegenüber 
ein Wort ausſpreche?“ 

Julius verneigte ſich, und der Vater ſagte ermunternd: 
„Sprich, mein Kind!“ 0 8 

„Ich glaube, daß das Urtheil, das eben gefällt wurde, 
doch ein zu ſtrenges iſt. Ich ſehe in einem Selbſtmörder einen 
Unglücklichen, aber keinen Verbrecher, wenigſtens keinen, den 
wir als ſolchen bezeichnen dürfen; denn er verletzt kein menſch— 
liches Geſetz. Der himmliſche Vater wird milder urtheilen als 
Ihr harten Männer, gewiß aber milde über eine Seele, die 
— zum Beiſpiel — des Gegenſtandes ihrer Liebe beraubt, nicht 
länger zu leben vermöchte, ſondern dem Zuge des Heimwehs zu 
Gott empor, nachgäbe.“ 

Marie ſprang auf, umſchlang ihren Vater, küßte ihn und 
eilte fort. 

Ich will den Leſer nicht ermüden und daher im Fluge er— 
zählen, daß Julius von dieſem Tage an öfter kam, die Achtung 
des Grafen und zuletzt auch die Liebe Mariens gewann, die 
ihm gerne zuhörte, wenn er ihr von der Welt und den großen 
Städten erzählte, nach denen ſie aber gleichwol nicht begehrte, 
oder ihren ſchwärmeriſchen Geiſt mit Verſtandesgründen zu 
mildern ſuchte. Ihre Charaktere ergänzten ſich. Sie liebte ihn 
innig, ohne jedoch den Vater im Geringſten zu vernachläſſigen; 
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ja ſie verdoppelte ihre Zärtlichkeit gegen dieſen, da es ihr einmal 
ſchien, als ob er doch einer kleinen Eiferſucht fähig wäre. So 
waren etwa ſechs Monate vergangen, als plötzlich jene politiſche 
Bewegung eintrat, die vor einigen Jahren Europa und auch 
das Vaterland des Grafen heftig erſchütterte. Obwol er vor 
den Märztagen ein Gegner der alten Staatsgrundſätze war, 
billigte er jedoch auch nicht ihren gewaltſamen Umſturz, zerfiel 
deshalb mit den jüngeren Führern des Volkes und zog ſich von 
aller Politik zurück. Die Bewegung endete, wie er erwartet 
hatte, mit der Niederlage der Freiheit, ein Ereigniß, das ihn 
ſchwer befiel, ſchwerer als der faſt gleichzeitig eintretende Verluſt 
ſeines ganzen, ohnehin nicht bedeutenden Vermögens. Das 
Wechſelhaus, mit dem er in Verbindung ſtand, verunglückte 
nämlich, und unfähig, die noch auf ſeinem Gute haftende und 
jetzt in der geldarmen Zeit aufgekündigte Summe herbeizubringen, 
mußte er es mit großem Verluſte verkaufen. Es war eine be— 
deutende Vergünſtigung, daß es ihm geſtattet wurde, noch einen 
Winter mit ſeiner Tochter an dem Orte ſeiner Jugend und ſeines 
Mannesalters zu verleben. Marie war gefaßter, als er er— 
wartet hatte, um ſo mehr, da Julius, mit dem ſie, ſeit er 
gegen die Aufſtändiſchen in das Feld gezogen war, nur brieflich 
verkehrte, in ſeinen Geſinnungen unverändert blieb. Graf Anton 
war nun an ſeine Feder gewieſen und genöthigt, Etwas zu 
ſchreiben, was ſicher einen Verleger findet. Er ließ ſich hin— 
reißen, eine neueſte Geſchichte ſeines Vaterlandes, alſo der 
letzten unglücklichen Bewegung zu ſchreiben, und zwar in einem 
unbefangenen freimüthigen Tone, der aber auf beiden Seiten, 
am Hofe wie beim Volke, anſtieß. Er hatte es mit dieſem 
ſeinen Werke, wie man ſagt, bei Allen verdorben; die Achtung, 
die geſteigerte Verehrung der wenigen Ruhigdenkenden war ſein 
einziger Lohn. Dieſe lobten ſeine Anſichten, während ihn die 
auswärtigen freifinnigen Zeitſchriften als einen Rückſchrittsmann 
verhöhnten, und gleichzeitig ſeine Oberbehörde ihn bei der Be— 
werbung um eine Profeſſur der Geſchichte als einen Freund des 
entſchiedenſten Fortſchrittes abwies. Graf Anton fühlte die 
Zurückſetzung tief und drückte ſich den vergiftenden Pfeil mit 
einer gewiſſen Wolluſt des Schmerzes immer mehr in die Bruſt, 
indem er dem düſtern Gedanken, von einem undankbaren Vater— 
lande verſtoßen zu fein, nachhing, bis er erkrankte. Der Arzt, 
ein Hausfreund, der die Quelle des Uebels kannte, rieth ihm, 
eine andere Luft und andere Menſchen aufzuſuchen. „Ja, das 
will ich,“ rief der Graf mit jener fieberhaften Haſt, mit der 
ein Schiffbrüchiger nach dem rettungverheißenden Boote greift, 
„ja, fort will ich und den Staub meiner Heimath von den 
Füßen ſchütteln und in fremder Erde vermodern. Ja, das 
will ich. Schon der Gedanke macht mich geſund. Und wenn 
ich auch nicht wollte, ich müßte, um nicht im Vaterlande 
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zu betteln. Aber — Du, mein Kind? was ſoll mit Dir 
werden?“ 

„Willſt Du mich zurücklaſſen?“ 

„Und Julius?“ 

Marie erbleichte. „Julius? Ich will ihm ſchreiben und 
bitten, daß er mit uns ziehe. Er iſt frei und er liebt mich. 
Wir ſind verlobt. Nein, Dich verlaſſe ich nicht. Ich war Dir 
lieb, wie der Stern des Auges, als ich klein und hülflos war; 
jetzt, wo ſich der Schleier einer künftigen Erblindung um Deinen 
Blick zu hüllen droht, muß ich in Wahrheit Dein Augenſtern 
ſein, Dich leiten. Ich ſchreibe augenblicklich.“ 

Es geſchah. Die Antwort war kurz, männlich gerade und 
entſchieden. 

„Mein Kind! 

Dein Brief hat mich zuerſt erſchreckt. Du forderſt mich 
auf, mit Euch zu ziehen. Betrachte es nicht als Mangel an 
Liebe, die ich jetzt, fern von Dir, doppelt empfinde, wenn ich 
Dir ſagen muß, daß Du Unmögliches von mir verlangſt. Du 
weißt, ich bin Soldat. Wie, ich ſollte jetzt in dem Augenblicke, 
wo der Thron kaum wieder befeſtigt iſt und neue Wolken am 
ſüdlichen Himmel des Reiches drohen, die Fahne verlaſſen? 
Nein, Marie, Du wirſt nimmer verlangen, daß ich von Pflicht 
und Ehre ſcheide; auch wäre ich nie im Stande, mein Vater— 
land zu verlaſſen. Ich liebe Dich; aber mein Vaterland iſt 
mir, dem Manne, das Höchſte. Würdeſt Du nicht bald ſelbſt 
den Mann verachten müſſen, der thäte, was das Evangelium 
dem Weibe vorſchreibt, Vater und Mutter und Alles verlaſſen, 
um — doch, ich glaube, es gibt noch einen anderen Weg. Dein 
Vater iſt gekränkt worden. Er wird es noch oft werden, er iſt 
für die Welt zu gut. Darum bitte ihn in meinem Namen, 
dieſe nge Welt ganz aufzugeben. Was will er in der kalten 
Fremde? Ich führe Dich als meine Gattin heim; was ich an 
Glücksgütern beſitze, iſt auch Dein: warum ſoll nun der Vater 
nicht bei uns bleiben können, aller Sorgen frei, unabhängig? 
— es müßte denn unſere Liebe ein drückendes Band ſein. Ich 
bitte Euch mit wenigen, aber herzlichen Worten. Saget Ja. 
Viel ſchreiben iſt meine Sache nicht. Deiner bin ich gewiß; 
denn Du liebſt mich und weißt, daß Du in meiner Liebe ge— 
borgen biſt. Wende nun alle Deine weibliche Beredtſamkeit 
bei Deinem Vater an. Ich küſſe im Geiſte Deine reine 
Stirne. 

Julius.“ 

Marie weinte beim Leſen dieſer Zeilen, ſo ſehr ſie dem Ge— 
liebten Recht geben mußte; denn ſie ahnte, was der Vater ent— 
gegnen werde. 

Graf Anton weigerte ſich entſchieden, das Gnadenbrod ſei⸗ 

nes Schwiegerſohnes annehmen zu ſollen, und ſchloß ſich in 


112 


feine Stube ein, um, wie es ſchien, einen ſchweren, auf ſeiner 
Stirne arbeitenden Gedanken durchzudenken. Marie ſtand einem 
ernſten, Entſcheidung gebietenden Augenblicke ihres Lebens ge— 
genüber. Der Vater oder der Geliebte? Sie trat vor das 
Bild ihrer Großmutter, ſah ſinnend empor, als wollte ſie dieſe 
unbeweglichen Züge beleben, dieſe Lippen um Sprache anflehen 
und ging endlich langſam an das Schreibepult. 
„Mein Julius! i 

Dieſe Zeilen ſind vielleicht die letzten, die ich an Dich 
richten werde. Ich bin in einer Stimmung, als ſollte ich von 
dem Liebſten ſcheiden, als hätte ich in dieſem Augenblicke er— 
fahren, es gebe keinen Gott, und müßte nun dieſen beſeligenden 
Glauben für immer aufgeben. Was und wie will ich Dir 
ſchreiben? Ehe ich die Feder ergriff, war mir Alles klar; jetzt 
liegt ein Nebel über meinem ganzen Inneren. Ach, Julius, 
der Vater beharrt auf ſeinem Entſchluß! Er läßt den Wander— 
ſtab nicht mehr aus der Hand, der Würfel fällt; wer kann ihn 
im Fluge haſchen? Was ſoll nun Deine arme Marie? Zu 
Dir kommen und den armen, alternden, vielleicht erblindenden 
Vater ſeiner Noth überlaſſen? Oder mit dem Vater ziehen 
und Dir entſagen? Du ſchiltſt mich vielleicht kalt und lieblos, 
wenn ich das Letzte thue; wäre ich aber nicht auch kalt, nicht 
auch lieblos im erſten Falle? Ich bin ein einfältig Mädchen 
und weiß nicht, woran Ihr Männer, wenn Ihr an einen 
Scheideweg kommt, den rechten Pfad erkennt; doch möchte ich 
glauben, es ſei der dornenvollere. In Deinen Armen erwartet 
mich Jugend, Liebe, Glück, — an der Seite des Vaters viel— 
leicht die Armuth. Sollte mich nicht dies ſchon beſtimmen, die 
Entſagung ſtatt der Hoffnung zu wählen? Du erinnerft mich 
an das Wort des Evangeliums: das Weib ſolle dem Gatten 
folgen. Verzeihe, mein Geliebter, der Spruch iſt mir noch zu 
neu; ich kannte bisher nur das vierte Gebot. Gebot? Mir 
war es keines, mir war es eine Quelle der reinſten Freude. 
Ach, wenn Ihr Männer doch empfändet, wie wir Frauen! 
Keiner von Euch will nachgeben, und unſere Herzen mögen 
immerhin darüber brechen. Du willſt Dein Vaterland nicht 
laſſen, der Vater die heimathliche Luft nicht länger athmen. 
Wer will da ausgleichen? Was heißt das: Vaterland? Das 
Stück Boden, auf dem wir leben? Iſt nicht die ganze Erde 
des Herrn? Oder iſt es das Volk, das uns umgibt? Sind 
Dir dieſe vielen fremden Menſchen mehr als ich? Sieh, Julius, 
ich würde mit Dir und dem Vater ziehen, wohin Ihr wollt; 
mein Vaterland iſt, wo Ihr lebt. Du meinſt, ich würde Dich 
verachten, wenn Du die Fahne verließeſt und mir folgteſt? Wir 
Frauen denken weniger und empfinden mehr, wenn wir urthei— 
len. Im Auge eiſiger Männer mag es höher gelten, einem 
Stücke Tuch nachzulaufen; wir verdammen nicht, wo wir ſehen, 
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daß Liebe mehr als Alles gilt. Ich kenne Dich und Deinen 
feſten Sinn; ich wage es nicht, Dich noch einmal zu bitten; 
doch — — ich überleſe ſo eben meinen Brief und ſehe, daß es 
mir nicht möglich werden will, meinen Entſchluß niederzuſchrei— 
ben. Ich möchte dieſen Brief zu Bogen ausdehnen, um es 
möglichſt lange zu vermeiden. Was würdeſt Du wol an meiner 
Stelle thun? Soll ich mich mit dem Gedanken tröſten dürfen: 
das, was ich? Mein Julius, ich gehe mit dem Vater. 
Zürnſt Du mir? Zbweifelſt Du an meiner Liebe? Sieh, ich 
habe mir zuletzt nur eine Frage vorgelegt: wer von Euch kann 
mich leichter entbehren? Du biſt ſo gut, ſo edel; Du wirſt 
wieder geliebt werden von Mädchen, die Deiner Liebe würdiger 
ſind, als ich. Aber mein Vater, er, der ſo wenig Liebe in der 
Welt erfahren hat, er in der Fremde? Soll er ſeine Tochter 
nur herangebildet haben, um den neuen Schmerz zu fühlen, ſie 
zu entbehren? Ich weiß, wie wehe ich Dir thue, ich fühle es 
an meinem eigenen Herzen; aber laß uns einmal gute Kinder 
ſein, die nicht an ſich, nur an denjenigen denken, der unſrer am 
meiſten bedarf. Ich hatte Dir ſo Vieles zu ſagen — Aufträge 
für die ganze lange künftige Lebensreiſe; doch will ich abbrechen, 
um nicht weich zu werden. Lebe wohl, mein Julius, und er— 
laube mir nur, Dein Bild mit mir zu nehmen; es ſoll mein 
Gefährte und Tröſter ſein. Meinen Verlobungsring lege ich 
bei, Du biſt frei. Antworte mir nicht; ich könnke vielleicht 
ſchwach und in meinem Entſchluſſe wankend werden. Lebe wohl, 
ewig wohl! Einſt — und immer 
Deine Marie.“ 


Marie klingelte und gab den Brief dem alten Schloßgärt— 
ner mit dem Auftrage, ihn ſchnellſtens auf die benachbarte Poſt— 
ablage zu bringen; ſie war erſt ruhig, als das entſcheidende 
Papier aus den Händen hatte, außer dem Hauſe wußte. Nun 
ging ſie an die Thür des Schlafzimmers ihres Vaters, klopfte 
an und nannte ihren Namen. Erſt nach einiger Zeit ward 
aufgethan. Der Vater ſtand mit bleichem, verſtörten Angeſichte 
da. Marie warf ſich an ſeine Bruſt. 

„Vater, nimmſt Du Deine Tochter mit? Oder willſt Du 
mich nicht?“ 

„Kind, was willſt Du an der Seite des verdorrten 
Baumes? Ich gehe — allein. Julius it ein Ehren— 
mann!“ 

„So eben iſt mein Brief an ihn abgegangen. Ich habe 


Der Graf zitterte. „Du haft —?“ 

„Ihm Lebewohl geſagt.“ | 

„Mein Engel! Nein, dies Opfer iſt zu groß, und ich bin 
feiner nicht werth. Nein, — wo iſt der Brief?“ 
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„Fort.“ Der Vater wollte antworten; aber das Mädchen 
verſchloß ihm den Mund mit Küſſ en. Ihre Thränen floſſen in 
einander. 

Den folgenden Morgen beſtiegen ſie den Poſtwagen. Das 
Ziel ihrer Reiſe war die Hauptſtadt eines Nachbarſtaates. 


III. 
Blätter aus dem Tagebuch des Vaters. 


„Marie hat meinen Bitten nachgegeben und iſt ausgegangen, 
um ſich in der freien Luft zu erholen. Sie iſt leidend, obwol 
ſie es verbergen will; das Opfer fällt ihr ſchwerer, als ſie 
glaubte. Ich bin das Hemmniß ihres Glückes. Wozu lebe ich 
noch? Um als ein Sechzigjähriger den Hoffnungen eines acht⸗ 
zehnjährigen Mädchens in den Weg zu treten? Will ich für 
mich noch etwas? Nein. Mein Lebensmuth iſt dahin, ich lebe 
nur in ihr noch, ich arbeite nur für fie, ich hoffe blos um ihret— 
willen. Sie glücklich zu machen, iſt die einzige Aufgabe meines 
endenden Lebens. Aber dabei peinigt mich der Gedanke, daß 
ſie gewiß glücklicher wäre, wenn ich nicht mehr lebte. Sie opfert 
ſich für mich. O, es iſt ſeliger, ſich zu opfern, als der zu ſein, 
für den man ſich opfert. Geben erhebt, Nehmen demüthigt. 
Freilich erfahren wir den Grad, wie wir geliebt werden, nur 
aus einem ſolchen Opfer, und ſollten uns daher reich, beſeligt 
fühlen. Reich? nein, ich fühle mich vielmehr arm, weil ich 
dieſe Liebe nicht belohnen kann. Goethe ſpricht in ſeinem „Taſſo“ 
von dem Schmerze, den man empfindet, wenn man den Kranz in 
den Händen hat und das Haupt nicht findet, das den Schmuck 
verdient. O, noch größer iſt der Schmerz deſſen, der das Haupt 
kennt, dem aber der Kranz fehlt!“ 


„Es ſind bereits acht Tage, daß ich hier verweile. Was 
habe ich gemacht? was erlangt? Beſuche — Verheißungen. 
Mein Name als Schriftſteller, vielleicht noch mehr mein Grafen— 
titel hat mir die freundlichſte Aufnahme verſchafft. Und nun? 
Die Leute ſprechen ſämmtlich von ihrem guten Willen, von 
ihrem Wunſche, mich hier feſtzuhalten, von ihrer Abſicht, im 
Herbſte oder Winter, wenn der Hof zurückkehrt, für mich zu 
wirken. Ja, ja, es mag ſo ſein; ich will Euch am Ende glau— 
ben, aber bis dahin? Ich ſchämte mich, ihnen zu ſagen, daß 
mein Schickſal von Wochen, ja von Minuten abhängt. Meine 
Barſchaft iſt klein, in einem oder zwei Monaten bei aller 
Sparſamkeit erſchöpft. Und Ihr wollt mir im Winter helfen? 
Ich danke nur dem Himmel, daß er uns in dieſen Gaſthof ge 
führt, ſo ſehr man auch über mich lächelt, wenn ich meine 
Wohnung den vornehmen Herrſchaften angebe und etwa beifüge, 
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daß ich die ländliche Stille liebe. Die Wirthin iſt eine wackere 
Frau, und ihr Kind, das meine Tochter ſehr liebt und ihr ſtets 
Blumen bringt, ein drolliges Mädchen. Sie macht uns zu— 
weilen noch lachen. Der Himmel lohne es ihr, Ich habe es 
in dieſer Zeit erfahren, wie viel es werth iſt, ein heiteres We⸗ 
ſen in ſeiner Nähe zu haben. Die Thräne ſoll eine Wohlthat 
des Himmels ſein; vas Lachen iſt eine weit größere. Ich ar— 
beite immer etwas leichter, wenn ſie da iſt. Horch, ſie kommt! 

Aennchen meldete mir einen Diener des Unterrichtsminiſters, 
der mich rufen ließ. Was erfuhr ich? war es das Trinkgeld 
werth? Er habe vor, zu beantragen, daß man mich zunächſt 
zum Aue der hie ernenne; er wiſſe ja, daß mir die Ehre 
mehr als der Gehalt ſei. Er ſprach von den mißlichen Geld— 
verhältniffen, von dem Kriege, von der nothwendig gewordenen 
Ausrüſtung der Truppen und in dieſem Tone fort. Was konnte 
ich dazu ſagen? Ich ſchwieg. Hätte ich von meiner Noth ge 
ſprochen, ſo würde er wahrſcheinlich ſein Benehmen geändert 
und mich am Ende der Unterredung gar nicht mehr gekannt 
haben. O die Menſchen! Wenn man ſie braucht, findet man 
he gewiß nicht, am wenigſten, wenn man gezwungen iſt, ſie wie 
Diogenes am Markte, in der Oeffentlichkeit des Staatslebens 
zu ſuchen. Ich weiß, daß es gute Menſchen gibt; aber man 
findet ſie nur in der Stille des Hauſes. Wer aber ſagt mir 
hier in dem fremden Orte, wo dieſe Menſchen wohnen? Ich 
ging geſtern ſpät durch die Stadt; hie und da brannten noch 
Lichter. Ich dachte unwillkürlich: ſchlägt vielleicht dort ein 
Menſchenherz? O Allwiſſender, gieb mir nur einen Strahl 
deines die Welt durchdringenden Auges! Es iſt ja traurig, 
zu denken, vielleicht iſt nicht weit von dir ein Seit der dich 
verſtände, und wieder zu denken, wir ſind zu beſchränkt, wir 
wiſſen Nichts davon! O, daß ich Menſchen fände! Herrlicher 
Jean Paul, nie fühlte ich dieſe Sehnſucht brennender, als wenn 
ich ein Werk von Dir geleſen hatte. Wie gern wäre ich einem 
Emanuel an die Bruſt geſunken! Warum fand ich ihn aber 
nie? Sind Deine Geſtalten nur Phantaſie, nur Lüge?“ 


„Geiſt Jean Paul's, verzeihe! Ich ehe heute bei ruhi— 
gerem Blute, daß Du wahr geweſen. Ich glaube an Deine 
Menſchheit, wenn das Bild meines Vaters, dieſes großmüthigen, 
unabhängig denkenden Mannes, an dem ich mich ſo oft, empor— 
gerankt habe, oder meiner Mutter, deren Leben eine ewige Hin⸗ 
gebung für das Wohl Anderer Dr in mir lebendig wird. Ja, 
Jean Paul, ich glaube ſelbſt an Deine Engel, wenn ich ſie ſehe, 
die treue Tochter. — Ich will nicht undankbar ſein: ich habe 
Zeit meines Lebens hie und da auch treue Freunde gefunden, 
denen ich meine ſo allgemeine Verwerfung der Menſchheit ab— 
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bitten muß. Sie werden mir verzeihen, wenn fie Menſchen— 
kenner ſind; denn ſie wiſſen dann, daß das Unglück bitter macht, 
daß man im Schmerze gerade gegen ſeine Freunde am unge— 
rechteſten iſt. Man ſucht Gründe des Mißtrauens, weil es 
in ſolcher Stimmung bitterlich wohl thut, ſich von der ganzen 
Welt verlaſſen zu wiſſen. Eine einzige Ausnahme ſtieße ja die 
Regel um und ließe unſern Timon-Groll als ungerechtfertigt er: 
ſcheinen.“ 


„Marie und ich werden vielfach und in die beſten Kreiſe 
eingeladen. Ich begreife. Sie ſingt vortrefflich, und ich ſoll 
ein erträglicher Geſellſchafter ſein. Wenn man von Etwas 
ſpricht und nichts weiter weiß, ſchlägt man mich — Dank mei— 
nem guten Gedächtniſſe — als ein bequemes Konverſations— 
Lexikon auf. Ich begreife. Wenn ich Laffen treffe, die in Aem— 
tern ſtehen, ohne ein weiteres Verdienſt, als — doch wozu von 
ihnen ſprechen — kann ich ſogar witzig werden, zum Todtlachen 
witzig. Marie ruft mich. Wir ſind eingeladen. Sie geht 
meinetwegen und bliebe lieber daheim. Und ich? ich gehe für 
ſie, um meine Profeſſur zu betreiben.“ 


„Die Hausfrau ſagte mir geſtern beim Scheiden, ſie habe 
ſich noch nie ſo vortrefflich unterhalten. Es war auch ein köſt— 
licher Stoff, auf den wir kamen. Wir ſprachen von den Tho— 
ren, die einen idealen Lebensweg einſchlagen und nicht ahnen, 
daß nur der Philiſter der wahre Menſch iſt. Ich riß Witze 
über den Künſtler, der vor Lorbeerkränzen kaum zu Lorbeerblät— 
tern für ſeine Mittagstafel kommt, über den Dichter, der ſich 
einbildet, die Welt hänge von ſeinen Verſen ab, und werde ihm 
die Geduld, ſie zu leſen oder anzuhören, etwa noch bezahlen. 
Ich lobte den klugen Mann, der ſtatt Versfüße Münzen zählt, 
der auf der Erde bleibt und ſich nicht in die Wolken verfteigt, 
der mit allen Menſchen gut auskommt, weil er ihnen durch 
nichts auffällt, der treu dem Beiſpiel ſeiner Väter von der 
Wiege in die Schule, in den Krämerladen, unter den Pantoffel, 
in das Grab kommt. Die Geſellſchaft lachte mit; ſie glaubte, 
das ſei mein Ernſt, und merkte nicht, daß ich ſie verhöhnte. 
O, über die Philiſter! dieſes Volk iſt ſo alt wie die Juden, 
aber weit zahlreicher!“ 


„Es fällt mir ein Gedicht aus jenen Tagen, da ich noch 
nicht vermält war, in die Hände. Ich erſchrecke, wie ſo Man— 
ches auf mein Heute paßt. Nur bezieht ſich jetzt, was damals 
mir allein galt, auf Marie und mich. Wir ſtehen vereinſamt. 
Wer liebt uns, wenn wir uns nicht lieben? Die Verſe lauten: 
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O, weinen möcht' ich, weinen bittre Thränen, 
Wenn ich ſo einſam, ſo verlaſſen bin. 
Wer achtet nur mein unverſtandnes Sehnen: 
Zieht Alles doch ſo kalt an mir dahin. 
Ich hätt' ein Herz, mit Liebe zu umfaſſen 
Die weite, große, unermeſſ'ne Welt; 
Sie aber bleibt bei meinem Fleh'n gelaſſen, 
Sie hört mich nicht, weil Gold ſie eben zählt. 
Ein Echo fand ich ſelbſt in ſtein'gen Klüften, 
Doch unter Menſchen find' ich's nimmermehr. — 
Die Beſten, die ich liebte, ruhn in Grüften, 
Die Andern treibt die Selbſtſucht vor ſich her. 
Dem Waldſtrom gleich ich, der im Felſenthale 
Mit keinem Weſen zärtlich Grüßen tauſcht, 
Und wild daher mit jähem Waſſerfalle 
Den Sturm in ſeinem Innern überrauſcht. 
Und tret' ich unter Euch, ſeht Ihr mich ſcherzen, 
Dann glaubt mir nicht, ich lüge Heiterkeit; 
Ich überklebe nur den Riß im Herzen, 
Ich weine blutig unter'm Narrenkleid!“ 


„Ein Hoffnungsſtern! Wir ſind gerettet. Aennchen, das 
Glückskind, brachte mir geſtern eine unerwartete Freudenbot— 
ſchaft. Einer der erſten deutſchen Buchhändler fordert mich auf, 
eine Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts zu ſchreiben; die 
Bedingungen ſind wahrhaft glänzend. Ich habe jährlich zehn 
Hefte zu liefern gegen ein Honorar, das mich nicht nur jedem 
Mangel überhebt, ſondern mir ſogar ein behagliches ſorgenfreies 
Daſein in Ausſicht ſtellt. Auch der Stoff zieht mich lebhaft 
an. War ich nicht ein Thor, daß ich ſchon mit dem Schickſal 
zu grollen anfing, daß ich mit den Menſchen haderte? Wie 
ſchwach war mein Vertranen zu dem ewigen Lenker der Welt 
und dem Führer meiner Tage! Ich ſtehe beſchämt vor ihm 
und gelobe kindliche Ergebung von heute an; kein Zweifel an 
der Vorſehung ſoll mich je wieder beſchleichen. Ich könnte heute 
jeden Menſchen vor dankbarer Rührung an mein Herz drücken. 
Nein, die Menſchen ſind nicht ſchlecht; man muß ſich nur die 
Mühe nehmen, ihr Gutes zu beachten. Ich will ſie nie wieder 
haſſen. Ich fühle es am freudigen Klopfen meines Herzens, 
die Tage der Prüfung ſind vorüber. Ich werde wieder reich 
werden, Dich, meine Marie, wieder glücklich machen können. 
Was Du wünſcheſt, was ich Dir an den Augen abſehe, ſoll 
Dir erfüllt werden. Du entbehrſt Deines Klaviers, wie ich — 
der freundlichen lieben Klänge, die unter Deinen Fingern auf— 
zuſproſſen pflegten; übermorgen, vielleicht ſchon morgen ſollſt 
Du eines haben. Du liebſt Blumen? Ich will alle Gewächs— 
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häuſer der Stadt plündern, bis Du alle Deine Schweſtern um 
Dich verſammelt haſt. Ach, Marie, wie glücklich wollen wir 
dann fein und von der Zukunft träumen und ... und, daß 
ich daß ich das Beſte nicht vergeſſe, was ich erſpare, ſoll Deine 
Mitgift werden. Ich ſchreibe jährlich ein Buch mehr und ſetze 
darunter: Zur Ausſteuer meiner Tochter! Ich werde jung, 
ich lebe auf bei dem Gedanken, die Tage der Trauer liegen 
hinter mir. O Gott, laß dieſes Glück beſtändig ſein, ich könnte 
ſeinen Wechſel nicht tragen. Jetzt muß ich glücklich werden, 
hörſt Du, Allgerechter; denn ich war es noch nie. Ich klatſche 
wie ein Kind — Niemand ſieht mich, Marie iſt im Garten — 
vor Jubel in die Hände. Mariens Roſenwangen werden wie— 
der aufblühen, ſie wird wieder ohne Zwang lächeln.“ 


„Dank Dir, Allgütiger, Dank! das Glück kommt nicht 
allein. So eben brachte man mir die Zeitung; Marie las vor, 
plötzlich hält fie ein und zittert .. . Julius hat ſich auf dem 
ſüdlichen Kriegsſchauplatze ausgezeichnet, der Erſte einen Wall 
erſtiegen, iſt auf dem Schlachtfelde Major geworden. Der Brave! 
Marie hat ſich das Blatt von der Wirthin ausgebeten und trägt 
es nun bei ſich; fie hat es dem gutmüthigen Aennchen ſchon 
fünfmal vorgeleſen. Das Kind hört ganz verdutzt zu und be— 
greift nicht, wie ein Schlachtbericht einem Mädchen ſo gefallen 
kann. Iſt es glücklich zu preiſen, weil es noch ſo einfältiglich 
dahinlebt, oder zu bedauern, weil es noch kein Liebesleben in 
ſich trägt? Marie iſt auf der Stiege, ich höre ſie kommen; ſie 
ſingt ſeit längerer Zeit zum erſten Male aus freiem Antriebe. 
Wenn ich nur die Kraft habe, das Glück, das uns plötzlich ſo 
reich beſchenkt, zu tragen. Unglück iſt in gewiſſem Sinne doch 
eine leichtere Laſt.“ 


„Ich habe dem Verleger bejahend geantwortet und einen 
Plan zugeſandt, bin aber nun ſeit vierzehn Tagen ohne Ant— 
wort. Was ſoll ich davon denken? Schwarze Gedankenſpinnen 
laufen durch mein Gehirn. Wenn ich mich getäuſcht haben 
ſollte? Es wäre mir jetzt ſchwerer, mich an meine ehemalige 
Hoffnungsloſigkeit zu gewöhnen, als früher, fie zu tragen. Die 
höchſte Gnade bewahre mich vor ſolcher Verzweiflung!“ 


„Der Schlag war ſchwer; aber er hat mich nicht nieder— 
geworfen. Ich ſehe trotz meiner Lage ſtolz auf. a 
Der Verleger hat mir geantwortet, aber wie? Er hat mir 
den Ton vorgeſchrieben, in welchem das Werk verfaßt werden 
ſoll; ich war in der Meinung, ein geſchichtliches Werk auf der 
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Höhe der Wiſſenſchaft und in einem über die Parteien erhabe— 
nen Sinne ſchreiben zu können, ich habe mich bitter getäuſcht. 
Der Buchhändler, eine Krämerſeele, will einen Parteiſtandpunkt 
eingenommen wiſſen: ich ſoll Gervinus gegenübertreten. Nie 
hat mich in meinem Leben etwas ſo entrüſtet, ich zittere noch 
an jedem Nerv. Was habe ich gethan, daß er ſich erfrechen 
konnte, mit einem ſolchen erniedrigenden Antrage an mich zu 
kommen? Las er etwa in den Zeitungen, daß ich kein Freund 
des Umſturzes ohne Ziel und Plan bin? Oder weiß er — der 
bloße Gedanke an dieſe Möglichkeit treibt mir das Blut zum 
Kopfe — oder weiß er von meiner Armuth? Glaubte er mich 
kaufen zu können? O, arme Marie! Du warſt mein erſter 
Gedanke! Dahin alle meine Hoffnungen! Aber du biſt mein 
würdiges Kind. Was ſagte ſie, als ich ihr dieſe Wendung der 
trügeriſchen Glücksgöttin mittheilte und die Wahl ließ, ob wir 
Reichthum oder Armuth wählen wollten? (Ich meinte es ernſt, 
als ich ihr die Frage vorlegte; denn ich wäre für ſie ſelbſt in 
ein Leben der Schmach gegangen.) Sie ſprach: „Bewahre Dei— 
nen reinen Namen, er iſt mein ſchönſter Reichthum.“ ä 

Ich habe ſo eben verneinend geantwortet. Dieſe Ausſicht 
iſt dahin, und unſere Kaſſe faſt erſchöpft. Was nun? Mir 
graut vor der Zukunft; doch — ſie mag kommen mit ihren 
Schrecken; ſie kann uns brechen, aber nicht beugen, nicht ent— 
ehren. Wir haben eine ſchwere Probe beſtanden.“ 


„Marie iſt mein rettender Engel geweſen; ſonſt wäre die 
Noth, die nun doch wie ein Schreckgeſpennſt daſteht und ſich 
nicht mehr verſcheuchen läßt, längſt über uns hereingebrochen. 
Sie hat vorgeſtern ihr letztes Schmuckgeräth heimlich verkauft; 
Aennchen verrieih es mir, ich hatte keine Ahnung. Ich zürne 
nur, daß mein erſtes Gefühl nicht Theilnahme und Bewunde— 
rung der hochherzigen Tochter, ſondern eine brennende Scham 
war. Ich fürchtete nämlich, unſere Noth ſei entdeckt, und be— 
ruhigte mich erſt, als mir das Kind ſtrenge Verſchwiegenheit, 
ſelbſt gegen die Mutter, gelobte. Wie ſchwach ſind wir, ſelbſt 
die Freieſten unter uns; wie ſehr hängen ſelbſt die noch vom 
Urtheile der Menge ab. Warum bin ich nicht ſo unabhängig, 
daß ich es über mich brächte, mich ſo arm zu zeigen, wie ich 
bin? warum lüge ich? weil ich weiß, daß man mich dann ganz 
fallen ließe? O, der Reiche iſt glücklich, der die Welt entbehren 
kann. Wer nie arm war, wer nie von den Menſchen abhing, 
kennt das Leben nicht; er würde dann den Armen milder beur— 
theilen, wenn dieſer unter dem ſein Ehrgefühl zerquetſchenden 
Drucke zuletzt wird, was die Welt ſchlecht nennt und was ſie 
nach verſchiedenen weiſen Theorieen beſtraft. Wohl dem, der 
wenige Bedürfniſſe hat und leicht entbehrt. Mit jedem hinweg 
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geworfenen Bedürfniß wird auch die Feſſel leichter, die uns an 
die ſchale, engherzige Geſellſchaft der Menſchen kettet.“ 


— — 


„Seit drei Tagen leben Marie und ich nur von Kaffee, 
den wir zweimal, Morgens und Abends, zu uns nehmen, und 
Brod. Um Mittag gehen wir aus. Die Wirthin glaubt un— 
ſerer Angabe, wir ſeien eingeladen. Ich zittere von nun an 
nur vor der Frage, wo wir ſpeiſen, weil ich fürchte, das Er— 
röthen verräth uns. Das Lügen fällt uns ſchwer. Von ſol— 
chen Augenblicken des Lebens wißt ihr freilich nichts, ihr 
Dichter; man ſuchte in euren Dramen und Romanen vergebens 
darnach. Eure Helden werden geboren, thun große Dinge, 
kämpfen mit Rieſen oder Windmühlen, verlieben ſich mit Hemm— 
niſſen, verbluten ſich vielleicht auch auf der letzten Seite; aber 
ſie hungern nicht. Es geht ihnen wie den Raben: der Herr 
muß fie füttern, ihr ließet fie an Nahrungsmangel ſterben. 
Freilich, es iſt auch gar proſaiſch, an den Magen zu erinnern! 
wie viel lieblicher klingt das Wort: „Herz.“ Doch Scherz bei 
Seite; ich will euch ein Wort blutigen Ernſtes ſagen. Ihr 
meint, man ſolle den Menſchen nur im Kampfe um ideale Le— 
bensgüter, mit gewaltigen Hinderniſſen darſtellen, aber nicht 
ſeine kleinen Sorgen und Mühen. Erlaubt mir, zu ſagen, daß 
ihr in einem großen Vorurtheile befangen ſeid, fo groß als 
das war, dem zufolge früher nur Könige im Trauerſpiele auf— 
treten ſollten. Was wollt ihr darſtellen? Ich glaube das 
Leben, das Leben in ſeiner ganzen Breite und Tiefe, nicht blos 
den Helden auf dem Schlachtfelde, ſondern auch den im Leben, 
der ſtillere, aber oft ſchwerere Kämpfe kämpft. Der Krieger 
bedarf zuweilen nur eines augenblicklichen Muthes, um eine 
Großthat zu verrichten; aber um wie viel größer, um wie viel 
beharrlicher muß der Muth eines Schiller geweſen ſein, als er 
in den Tagen ſeiner Flucht faſt wie ein Bettler leben und trotz— 
dem ſeinen „Fiesco“ aus der ermatteten Seele herauspumpen 
mußte, als er trotz Noth und Verkennung an ſeinem Berufe 
feſthielt? Geht, geht, ihr Verſemacher, und klagt nie wieder, 
daß ihr den vom Leben gebotenen Stoff erſchöpft hättet! Es 
verſteht ſich, daß es nicht Sache des Künſtlers iſt, den Hunger 
zu beſchreiben; aber die Empfindungen deſſen malt einmal, auf 
dem tauſend Sorgen laftenz der heute nicht weiß, wovon er 
morgen leben ſoll, der dabei das reizbarſte Ehrgefühl, die keu— 
ſcheſte Scham hat, der endlich auch in dieſer Lage ſeine Männer— 
würde behauptet, ſeinem Ziele treu bleibt, keinen Schritt von 
dem Pfade der Tugend und der Wahrheit weicht, der in dieſem 
Kampf nur größer, unabhängiger, freier wird, erſt recht zum 
Manne ſich läutert. | 
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Ja, ja, ihr Dichter, ſchildert einmal einen Helden, den 
hungert!“ 


„Ich habe kleinere Aufſätze an verſchiedene Zeitungen ge— 
ſchickt; ſie werden wol aufgenommen werden, doch können ſie 
mich für den Augenblick nicht retten. Die Abrechnung geſchieht 
viertel- oder halbjährlich, und ich brauche jetzt Geld. Ich will 
kein ehrliches Mittel, Verdienſt zu finden, ſcheuen. Die heuti— 
gen Blätter enthalten folgende Anzeige: 

Bitte. 

Ein älterer Mann, der überdies nicht allein ſteht, befindet 
ſich in bedrängter Lage; er wünſcht eine Beſchäftigung als Ab— 
ſchreiber und verſpricht, zuverläſſig und verſchwiegen zu ſein. 
Nur iſt er genöthigt, die Arbeiten zu Hauſe zu machen; auch 
erſucht er, ſeinen Namen verſchweigen zu dürfen. Auskunft 
ertheilt Herr Graf Anton ***, wohnhaft in. ... 

Marie und ich wollen kopiren, wenn das Schriftſtellern 
noch weniger einträgt. Ob die Anzeige beachtet werden wird? 
Die Einrückungsgebühr war für uns, was für einen Kaufherrn 
die Ausrüſtungſumme eines Schiffes: wir wagten.“ 


„Wer beſchreibt meine Verlegenheit, als vor einer Viertel— 
ſtunde Baron B***, ein Mann, der mir großes Wohlwollen 
zu ſchenken ſcheint, zu mir kam und mittheilte, er habe eine 
dauernde Beſchäftigung für meinen Schützling und wolle ſich 
die freilich ſonderbaren Bedingungen um meinetwillen gefallen 
laſſen. Ich wußte nicht, was ſagen; ablehnen mußte ich. Er 
kennt meine und Mariens Handſchrift. Hätte er den 
wahren Verhalt der Sache entdeckt, ſo würde er mir ſeine Un— 
terſtützung angeboten, ja aufgedrungen haben. Gerade das 
wollte ich vermeiden. Ich ſagte daher nach einer peinigenden 
Pauſe, der Kopiſt ſei gegenwärtig ſchon zu ſehr beſchäftigt. Er 
bedauerte es und fügte bei, er werde das auch zwei Bekannten 
von ihm ſagen, die nächſtens aus dem gleichen Grunde zu mir 
kommen wollten. Ich ſtand ftumm da. Marie hatte Geiſtes— 
gegenwart genug, B*** mit freundlicher Miene an die Stiege 
zu geleiten. Wenn ich könnte, ich ginge nach Amerika. Dort 
hat keiner eine hemmende Vergangenheit und ich könnte es trotz 
des Grafentitels doch noch zum — Abſchreiber bringen.“ 


„Ich habe heute wieder einmal ein freundliches Zeichen des 
Geſchicks empfangen, ein Buchhändler hat mir unaufgefordert 
das Honorar eines längeren Aufſatzes übermacht. Leider tritt 
er von ſeinem Geſchäfte zurück und übergibt es einem mir un— 
bekannten Mann. Wir ſind nun im Stande, unſere Wirthin 
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zu bezahlen und ein paar Wochen ſorgenfreier zu leben. Kein 
Reicher ſitzt heute mit froherem Muthe an ſeiner Tafel, als wir 
bei ſchwarzem Kaffee und einem gemeinſam gebrochenen Stück 
Brod. Ihr kennt die kleinen Freuden des Armen nicht, noch 
weniger ſeine Leiden. Geſtern Abend ging Marie — ſie meinte, 
ich ſehe es nicht — zum Schranke, in welchem wir unſer Brod 
verwahren; ſie fand keines, weil unſer auf die Dauer zweier 
Tage berechneter Vorrath bereits erſchöpft war. Ich war tief 
erſchüttert. Zufällig zog ich die Lade des Eßtiſches auf, und 
fand zu meiner Freude einen vergeſſenen Kuchen, den man mir 
in einer Geſellſchaft lachend in den Sack geſteckt hatte. Es war 
mir, als hätte der Herr ein Wunder gewirkt, ſo unerwartet 
kam es. Marie nahm ihn nur unter der Bedingung an, daß 
ich ihn mit ihr theile. O, wohl dem Manne, der einſt Deine 
Liebe erringt, und ſie dauernd beſitzen darf; er wird nie nach 
dem verſprochenen jenſeitigen Himmel verlangen. Wenn es im— 
mer ginge, wie heute, wollten wir gern jede Entbehrung tra— 
gen, ohne Mühe; denn wir haben uns beherrſchen und den für 
den folgenden Tag beſtimmten Brodtheil ohne Murren und Ver— 
langen bei Seite legen lernen, — wir trinken Waſſer, wenn 
uns hungert. — Von jenem Tage an, wo ich nicht mehr einen 
Mittagstiſch zu bezahlen vermochte, habe ich jede Einladung zu 
einer Mittagstafel abgelehnt; ich war in Geſellſchaft nie ſprö— 
der, nie mäßiger als jetzt. Es würde mich tödten, wenn einſt 
meine Noth an den Tag käme, und nur Ein Menſch dächte, ich 
ſei zu ihm gekommen, um mich ſatt zu eſſen. Ich kenne ferner, 
ſeit ich nur das Nothwendigſte genieße, nichts Kläglicheres als 
einen Menſchen, der an der Tafel ſchwelgt, dem die Nahrung 
nicht ein bloßes Mittel, den Lebensprozeß zu unterhalten, ſon— 
dern Zweck, vielleicht der höchſte Zweck iſt. Ich frage mich jetzt 
nur, ob eine Speiſe nahrhaft ſei, und welche die nahrhafteſte 
bei dem geringſten Geld- und Zeitaufwande, ſie zu bereiten und 
zu genießen. Alles, was nur die Zunge kitzelt, iſt mir jetzt 
widrig. Wenn ich eingeladen bin, unterhalte ich mich gegen— 
wärtig auf Koſten der Schmarotzer; ich quäle, ich verhöhne, ich 
geißle ſie, ich laſſe ſie Spitzruthen laufen unter dem Gelächter 
der Umgebung. Wenn ich nicht dieſes, freilich boshafte Ver— 
gnügen hätte, ich würde mich in dieſen unvermeidlichen Soiréen, 
die trotz aller Wehen meine Profeſſur noch immer nicht gebären 
wollen, zum Sterben langweilen. O, dieſe Beſuche! Wenn 
ſie vergeblich ſein ſollten! Die weißen Handſchuhe, die wir an— 
ziehen müſſen, koſten uns das Eſſen einiger Tage!“ 


— — 


Geſtern flüſterte eine ſentimentale, alte Jungfer mir zu, 
ich müßte unendlich glücklich leben, da ich ein ſo liebevolles 
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Weſen in meiner Nähe habe. Sie meinte, fie wiſſe das aus 
eigener Erfahrung, und kratzte dabei ihrem Mops hinter den 
Ohren.“ 


—ͤ — 


„Eine Kritik meines letzten Aufſatzes fällt mir in die 
Hände; der Verfaſſer meint: ich hätte mich überlebt, mein ju— 
gendliches Feuer ſei dahin. Das Urtheil iſt hart; aber es mag 
wahr ſein. Woher ſoll ich jedoch dieſes gewünſchte Feuer neh— 
men? Nach Moleſchott könnte man manche Heldenthat auf ein 
reichbeſetztes Frühſtück zurückführen; warum konnte jener Kritiker 
von meinem magern Geſchreibſel auf eine magere Mittagstafel 
ſchließen und milder urtheilen? Mein Feuer iſt alſo dahin? 
Ich bin ausgebrannt? Wozu iſt ein Vulkan, der nicht mehr 
Feuer ſpeit? Schüttet ihn zu! Ich habe mich überlebt, heißt 
es. Habe ich denn je wahrhaft gelebt? Heißt leiden — leben? 
Marie war mein Leben. Wie lange wäre ich ſchon zuſammen— 
geſunken, wenn ſie mich nicht aufrecht erhielte. — Ja, ja, man 
kann mich nicht mehr brauchen; darum habe ich erſt geſtern 
drei Aufſätze zurückgeſchickt erhalten. Ich kann fie nicht an ans 
dere Zeitungen ſenden, muß ſie liegen laſſen; denn mir fehlt 
das Geld, um ſie auf der Poſt freimachen zu können. So iſt 
der Arme an allen Händen gebunden, und doch fordert man 
von ihm, daß er mit dem Reichen wetteifere. Vielleicht iſt es 
auch beſſer, wenn ſie liegen bleiben; es iſt ja möglicher Weiſe 
wahr, daß ich altersſchwach geworden bin. Ein deutſcher Schrift— 
ſteller bemüht ſich ſeit Jahren, eine Anſtalt zu Gunſten ver— 
armter Dichter und Gelehrten zu gründen. In die paßte ich, 
in ein Invalidenhaus der Litteratur, wenn man nicht etwa — 
was vielleicht paſſender wäre — das Narrenſpital in jeder Stadt 
zu dieſem Zweck erweitern wollte. Der gute Camoéns! der 
ſtarb den echten Dichtertod. Bedlam iſt das uns geziemende 
Pantheon. Oder iſt der nicht ein Narr, der in dieſe Welt voll 
Proſa mit poetiſchem Wirrwar kommt? Erfindet eine neue 
Kochmaſchine und ihr werdet der Menſchheit willkommener ſein, 
als mit einer neuen Iliade? — Was habe ich geleſen? Ich 
ſehe es plötzlich in einem ganz anderen Lichte. „Ich hätte mich 
überlebt?“ Wie, ich, dem nur die Liebe zu ihr und die Dicht— 
kunſt, die Wiſſenſchaft die Kraft verleiht, im drückendſten Man— 
gel auszuharren, der den Muſen nie treuer, nie reiner gedient 
hat, ich beſäße kein Feuer mehr? Auf den Wahlplatz, mein 
ſchlanker, junger Herr, die Feder ergriffen! Ich gehe heute 
noch an ein neues Gedicht; ich will Ihnen zeigen, daß ich, noch 
lebe. Schlagt mich nur an euer krittiſches Kreuz; die Auf— 
erſtehung ſoll nicht ausbleiben.“ 
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„Das erſte Blatt wäre vollendet, ich habe es: „Ein Dichter— 
leben“ überſchrieben. Camoöns iſt mein Held. Ich fühle mich 
wieder glücklich, meine ſchönſten Stunden kehren zurück, wenn 
ich Vers für Vers Marien diktire. Mit welchem ſeelenvollen 
Blick hängt ſie in jeder Pauſe an meinem Munde, mit welcher 
tiefen Ahnung erräth ſie ſchon den kommenden Gedanken, ehe 
ich kaum ſelbſt das Wort für ihn gefunden habe! Marie, Du 
biſt meine ſichtbare Muſe. Mag es immerhin ſein, daß es erſt 
der aus mir entſpringende Gedanke iſt, der Dich in Begeiſte— 
rung verſetzt, mir ſcheint es, — und es iſt mir ein tröſtlicher 
Glaube — als ſtammte meine Begeiſterung von Dir her, als 
ginge ſie von Dir auf mich über. Heilige Dichtkunſt, ſei drei— 
mal geſegnet! Wie erweitert ſich meine Bruſt, ſeit du wieder 
in mir eingezogen biſt. Ich fühle mich reiner, mein Auge ver— 
klärter, meinen Sinn geweihter; alle Sorgen der Erde fliehen 
weit von mir. Heißen Dank dir, daß du mich mit deinem Kuſſe 
begnadeſt. Der Menſch, der dich nicht hat, muß verſtummen 
und doppelt leiden, weil der ſtumme Schmerz die Seele zer— 
quetſcht; dem Dichter gab „ein Gott zu ſagen, was er leide”. 
Freilich bedarf er auch mehr denn ein anderer Sterblicher dieſer 
Gabe; denn ſein Herz gleicht einer Senſitive, die bei der leiſe— 
ſten Berührung bebt. Dies Zartgefühl macht ihn oft im Leben 
eben ſo unglücklich, als in der Poeſie groß. Berufen, ein Spre— 
cher der Menſchheit zu ſein, muß er in ſeinem Herzen gleichſam 
alle zerſtreuten Gefühle, wie in einem Brennpunkte ſammeln, 
ſich in alle leicht verſetzen können, um ihrer Darſtellung fähig 
zu ſein. Alle Schmerzen der Menſchheit muß er empfinden, 
damit ſein innerſtes Herzblut hervortrete, und aus jedem Tropfen 
ſich ein Lied geſtalte. Aber wenn der Dichter auch aus dieſem 
Grunde eine Taſſo-Tragödie leben, in Folge ſeiner Weltan— 
ſchauung mit der Welt zerfallen, ein Opfer feines hohen Bes 
rufes werden muß, ſo hat er hingegen einen Stab, der ihn 
wieder hebt, einen Stern, der ihm voranleuchtet — dich, heilige 
Poeſie. Wie die Jünger von Emaus zu ihrem ſcheidenden 
Lehrer möchte ich dir am Ende meiner Tage zurufen: „Bleibe 
bei mir; denn es will Abend werden!“ 


„Ich komme aus dem Theater, das ich ſeit langer Zeit 
nicht beſucht hatte, wir waren eingeladen worden. Marie iſt 
ſehr angegriffen heimgekommen. Man gab Holtei's „Lorbeer— 
baum und Bettelſtab“, die Leidensgeſchichte eines deutſchen 
Dichters; Einige ſagen — Kleiſt's, deſſelben, der ſich das Leben 
nahm. Das Stück machte auf mich einen höchſt peinlichen Ein— 
druck. Es war mir, als ob man mich und meine Schmerzen 
auf die Bühne gebracht hätte; es war mir, als ſehe ich mein 
Herz noch zuckend in einem mit Weingeiſt angefüllten Glaſe, 
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wie man anatomiſche Präparate aufbewahrt, und daneben einen 
alten vergilbten Profeſſor, der erklären wollte, warum dies Herz 
gebrochen ſei. Und vor wem fand dieſe Faſtnachtspoſſe ſtatt? 
Ich ſah mir das Publikum an. Da waren junge Frauen, um 
zu begaffen und begafft zu werden, junge Stutzer, die mit ein— 
ander plauderten, wahrſcheinlich von Pferden und Griſetten, 
lebendig gewordene Bierhumpen, die ſich über die unausſprech— 
liche Magerkeit des Dichters bekreuzten, Geldmenſchen, die ihre 
Kinder mitgebracht hatten, damit ſie ein warnendes Beiſpiel 
mit ſich heimnähmen. Und vor ſolchem Volke ſollen die My— 
ſterien eines Dichterherzens geöffnet werden? Welche Entwei— 
hung! Will man denn dieſe bettelhafte Menſchheit in ihrer 
Anbetung des goldenen Kalbes der Proſa noch beſtärken? Oder 
meint ihr, ihr könntet ſie umwandeln, der Poeſie geneigter 
machen? Ehe ſtrömt die Donau rückwärts. Doch, ich thue 
euch Unrecht. Es thut eurem verletzten Gemüthe wohl, ſeine 
Schmerzen auszukünden, ſeine Wunden gerade denen zu zeigen, 
die ſie geſchlagen haben. So ſchleppt der unglücklich Liebende 
ſeine Trauergeſtalt am Fenſter der Treuloſen vorüber, in dem 
Wahne, ſie durch ſeinen Anblick zu ſtrafen. Er ſollte aber 
ſtolzer ſein, das Leid verwürgen und ſeine innerſten Gefühle 
nicht zum Schaugegenſtande der ewig neugierigen Menge machen. 
Und auch der Dichter ſei ſtolzer, keuſcher! Zieht lieber eine 
Schellenkappe an, und verſteckt den Trauerflor unter ihr!“ 


Marie hatte Beſuch, und ich ging, um den ſchönen Som— 
mertag zu genießen, mit dem jüngſten Knaben der Wirthin 
über Land. Wir kamen, ohne beſtimmtes Ziel dahinſchlendernd, 
in ein ziemlich abgelegenes Dorf und wurden auf meine Frage, 
wo man Milch bekommen könnte, zum Hauſe des Schullehrers 
geführt. Derſelbe ſaß auf einer Bank, an einem Vogelbauer 
arbeitend und von einer Schar fröhlicher Kinder umgeben. Er 
überraſchte mich; denn er hatte, obwol er ſehr einfach gekleidet 
war, nichts Bäuerliches an ſich. Der Geſichtsausdruck war 
edel, eine wohlthuende Miſchung von Ernſt und Milde, das 
Haar wie bei einem Chriſtuskopfe geſcheitelt und reich herab— 
fallend. Das Auge ſpiegelte innere Ruhe und ſah mit Wohl— 
wollen auf uns. Haus und Eigenthümer ſchienen einen Hauch 
der ſeligſten Zufriedenheit zu athmen. Gafifreundlich erhob er 
ſich und lud uns ein, einen Augenblick in ſeine Stube zu tre— 
ten, bis das einfache Abendmal, das unſer harrte, unter der 
ſchattigen Linde bereitet ſein werde. Gleich beim Eintritt fiel 
mir ein Bücherſchrank auf; ich trat hin und fand zu meinem 
Erſtaunen nicht nur die neueren, ſondern auch griechiſche und 
römiſche Claſſiker in der Urſprache; ſelbſt ein aus meiner erſten 
Zeit ſtammendes Schriftchen: „Denkſprüche für die Jugend“, 
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lag in einem Fache. Der Rückkehrende ſchien, was in mir vor— 
ging, zu errathen; denn er trat lächelnd zu mir: „Sie ſind 
überraſcht, dieſe Bücher hier zu finden; Sie würden, wenn Sie 
mein Leben wüßten, weit mehr über mein Hierſein ſtaunen. 
Wiſſen Sie, was mich hiehergeführt? — Ein Spruch aus dem 
Büchlein, das Sie eben in der Hand halten.“ 

„Aus dieſem?“ Es war das meine. 

„Ja, und ich bin dem Verfaſſer zum ewigen Danke ver— 
pflichtet.“ 

„Geben Sie mir Ihre Hand. Der Dichter feiert ſelten 
ſolche Triumphe, und doch ſind ſie ſeine ſchönſten. Ich bin der 
Verfaſſer.“ 

„Sie?“ Das Auge des Mannes leuchtete hell. „Kom— 
men Sie unter die Linde. Sie ſind mein Gaſt. Dort will 
ich Ihnen mein Leben erzählen. Kommen Sie, mein Retter!“ 

Nachdem wir uns geſetzt und ländliche Erfriſchungen zu 
uns genommen hatten, begann er: „Mein wahrer Name würde 
Ihnen vielleicht nicht unbekannt ſein, wenn ich Ihnen denſelben 
mittheilte; denn ich trat ſeiner Zeit mit mancher Poeſie in die 
Welt. Ich war jung,, feurig, ruhmbegierig; ich glaubte, der 
erſte Lorbeerkranz, den mein Volk zu vergeben habe, gebühre 
meiner Stirne. Ich trat mit jugendlicher Anmaßung, einer 
Zukunft gewiß, anſpruchsvoll vor die Gegenwart hin und for— 
derte von dieſer Anerkennung meiner unreifen Leiſtungen. Man 
wies mich ſpottend zurück. Und ich? wurde ich etwa klüger? 
Ich ſah einen verkannten Genius in mir, ſchmückte mich mit 
dem heiligen Schein des Märtyrerthums und ſchalt das un— 
dankbare Vaterland; denn ich ſchrieb meine Zurückſetzung nicht 
meinem noch ungeklärten, gährenden Geiſte, ſondern dem Um— 
ſtande zu, daß ich manche rückſichtsloſe Wahrheit ausgeſprochen 
hatte. Ich verachtete meine Gegner als Lügner und Heuchler, 
und ſah überall nur Selbſtſucht, blos in meinem Streben Un— 
eigennützigkeit, weil ich überſah, daß Ehrgeiz auch Selbſtſucht 
ſei. Meine Seele war voll wachſender Bitterkeit. Ich ſtrebte 
nach einer akademiſchen Laufbahn; man verſchloß mir alle Mög— 
lichkeit, mit Vorleſungen aufzutreten, da man meine Geſinnung 
kannte. In fieberhafter Aufregung ließ ich mich endlich hin— 
reißen, eine Schrift gegen die Lenker meines Vaterlandes zu 
veröffentlichen. Ich wurde verhaftet, aber um meiner Jugend 
willen begnadigt. Kaum war ich entlaſſen, ſo ſchickte der Vater 
eines Mädchens, das ich wegen ſeiner hohen Begabung als 
Sängerin leidenſchaftlich liebte, mir meine Briefe, Gedichte, 
kleine Geſchenke mit der Aufforderung, ſein Haus zu vermeiden, 
zurück. Ich ſtand wie ein vom Blitze entlaubter Baum da, 
meine Zukunft ſchien zerſtört. Zuerſt machte ich ohnmächtige 
Verſuche, meine hohen Pläne dennoch auszuführen, hob wie das 
ſtürmende Meer mich mit dem überſtürzten Eifer des Wahn— 
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witzes zum Himmel empor, aber ſank machtlos, immer gedemü— 
thigter wieder zurück. Endlich erfaßte mich der trübſte Gedanke, 
den der Menſch denken kann: ich nahm Gift. Glücklicherweiſe 
wurde es raſch entdeckt und ich in das Haus eines Oheims 
gebracht, der mich in einer langwierigen Krankheit mit väter— 
licher Sorgfalt pflegte. Nie kam er auf das Geſchehene zurück, 
nie machte er mir den leiſeſten Vorwurf. Seine ganze Leitung 
beſtand darin, mich zur Ruhe zu ermahnen, durch ſeine Kinder 
hie und da ein Stündchen aufheitern zu laſſen und mir in zahl— 
loſen ſtummen Beweiſen ſeine Liebe zu bethätigen. Später 
brachte er mir Bücher, welche einen eigenthümlich weihevollen, 
ja religiöſen, obſchon nicht kirchlichen Ton anſchlugen und mich 
allmälig befähigten, einen Spruch zu verſtehen, den mein Oheim 
an die meinem Bette gegenüberſtehende Wand befeſtigt hatte; 
er iſt von Ihnen: 

Beſcheide dich, ſo wird auch dir beſchieden, 

Was wahrhaft dich beglücken kann hienieden! 

Je mehr ich ihn verſtand, deſto größerer Friede überkam 
mich, mit deſto größerer Liebe ging ich auf die Ideen meines 
Oheims ein, der — ich vertraue es Ihnen — Freimaurer war. 
Er bekämpfte den letzten Reſt der Selbſtſucht in mir und wies 
mich auf den Schutzheiligen ſeines Bundes, auf Johannes 
hin, der Allem, was Glanz, Ruhm, Liebe ihm zu bieten ver— 
mocht hätten, entſagte, in die Wüſte zog und die Menſchen auf 
die Ankunft des Heilandes vorbereitete, des Lehrers der Liebe. 
Er zeigte mir, wie noch jetzt ſo viele Gemüther nichts von 
Chriſto wüßten, nichts von ſeiner Weltreligion, die nicht tren— 
nen, nicht auflöſen, die binden will; er rief mich auf, von nun 
an der Menſchheit zu dienen und verhieß mir die größte Se— 
ligkeit, den inneren Frieden, wenn ich mich und meine ſelbſt— 
ſüchtigen Anſprüche zu opfern verſtehe, wenn ich meinen Brü— 
dern auf Erden ohne Unterſchied des Glaubens und Meinens 
alle meine Kräfte weihe. Ich that es. Ich gab meine Liebe 
hin, ich entſagte meinem Traume einſtigen Ruhmes, ich opferte 
ſelbſt — meinen Namen und zog unter dem meines Oheims 
aus, um irgendwo — ich, der ich einſt an einer Hochſchule 
glänzen wollte — eine Dorfſchule zu finden. Hier, mein Herr, 
fand ich das Ziel meines Lebens, ſagte: „Laſſet die Kleinen 
zu mir kommen,“ machte es zu meiner Aufgabe, der Menſchheit 
ein reineres, uneigennützigeres Geſchlecht erziehen zu helfen und 
kann Ihnen nun, geliebter Herr, verſichern, daß Sie die Wahr— 
heit geſprochen haben: 

Beſcheide dich, ſo wird auch dir beſchieden, 
Was wahrhaft dich beglücken kann hienieden! 


Ich war tief erſchüttert, wie nie in meinem Leben. Ich 
mußte, um mich vor dem übermächtigen Eindrücke zu retten, 
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raſch aufbrechen und verſprach nur im ſchnellen Abſchiede, bald 
— bald wiederzukommen. 

Was ich denke? die Gedanken ſchwirren um mich — die 
Butt entſinkt mir — ich will zur Ruhe gehen. Marie ſchläft 
ereits.“ 


Ich wiederholte es mir heute ſtündlich, daß ich einen Men— 
ſchen retten konnte, retten durch einen einzigen Spruch. Warum 
weiß ich keine Rettung für mich? Warum paßt, was ihm 
dienlich war, nicht auch für mich? Ich will einmal uns beide 
vergleichen. Er entſagte. Wem ſoll ich noch entſagen? Zieht 
mich etwa der Ruhm noch? Will ich genießen? Ich habe 
nichts als Marie. Dieſes Opfer, die Trennung von ihr wird 
doch das Schickſal nicht wollen? Er gab ſeinen Namen hin. 
Wenn ich mich frage: könnteſt du dies thun? — muß ich ant— 
worten: nie. Es wäre mir, als hätte ich mich bei lebendigem 
Leibe ſelbſt gemordet, als ginge ich wie eine ewige Lüge umher. 
Mein Name iſt nicht Zufall, mein Name bin ich. Was ich 
ſchuf und that, meine Familie und mein ehrlicher Ruf, hängt 
es nicht mit meinem Namen zuſammen? Welchen Namen gab 
er hin? Einen verhöhnten, lächerlich gewordenen. Nein, er 
kann mir hierin kein Vorbild werden. Dies Opfer wird ihm 
leicht geweſen ſein. Er dient der Menſchheit? auch ich habe 
es immer nach beſtem Gewiſſen gethan, ich will es bis zum 
letzten Athemzuge thun, nur zeigt mir: Wie und wo? Nur 
laßt mich nicht verderben wie einen geflohenen Peſtkranken. Mein 
Spruch half ihm? Was will derſelbe? Man ſoll beſcheidene 
Anſprüche an das Leben machen, vielleicht auch in der Noth 
von einer gewiſſen Höhe herabſteigen. That ich es nicht? wollte 
ich nicht ſogar Abſchreiber werden? Aber Lehrer, könnte ich 
nicht auch als Lehrer wirken? Man würde mir mit Recht ent— 
gegnen: Eher können Sie einen Lehrſtuhl an der Univerſität, 
als eine Volksſchule erhalten; wiſſen Sie denn, was eine Me— 
thode des Unterrichts ſagen will? Ich müßte verſtummen. 
Ueberdies könnte ich mich um keine, ohne verlacht zu werden, 
bewerben, wenn ich nicht auch meine Noth geſtehen wollte. Und 
das zu thun, bin ich nimmermehr fähig. Man ſagt wol, man 
ſoll ſich an die Menſchen wenden; aber man ſagt es auch nur 
ſo lange, als man ſelbſt nie im Falle war, es zu thun. Ich 
weiß, ich bin jetzt empfindlicher als je, menſchenſcheuer; es iſt 
die Folge meiner Lage. Je mehr ich entbehren konnte, deſto 
unabhängiger wurde mein Sinn, deſto ſchroffer mein Auftreten, 
deſto ſeltener ſuchte ich den Menſchen. Ich brächte es nicht über 
mich, mich vor dieſem zweibeinigen unbefiederten Thiere des 
Diogenes zu demüthigen, und von eilf dieſer Erdenwürmer Hülfe 
zu heiſchen, um etwa zehn Körbe heimzutragen, von zehn Naſen 
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berümpft, durch zehn Zungen als Bettler ausgeziſcht zu werden. 
Nein, du neuer unbekannter Freund, behalte deinen — meinen 
Spruch; für mich, der ihn geſchrieben, hat er keinen rettenden 
Klang. Ziehe deine Straße; meine iſt ſie nicht. Ich könnte 
nicht wie du der Poeſie entſagen. Mache mich nicht glauben, 
daß deine Entſagung ein Opfer war. Ich verneine es. Du 
haſt nicht wahrhaft geliebt, warſt kein wahrer Dichter, fühlteſt 
kein echtes Streben in deiner eitlen Bruſt; ſonſt hätteſt du nicht 
entſagen können. Du warſt doch auch zum Philiſter geboren 
und kamſt wahrſcheinlich nur wie ein eingeſchmuggeltes Kuckucksei 
in das Reich der Poeſie. Der von Gott geweihte Dichter wäre 
nun und nimmer wie du ein Schulmeiſter Bakel geworden. Ich 
gönne dir dein Glück, das Glück der Schnecke in ihrem Häus— 
chen, und ziehe mein Unglück vor. Es iſt das Loos eines idea— 
len Lebensganges. Ich habe ihn gewählt, ich will auch die 
Folgen der Wahl tragen — ohne Murren, jedenfalls ohne Reue!“ 


„Ich ging in das Konzert, um mich an Händel's großem 
Oratorium: „Samſon“ zu erheben. Ein gewaltiges Werk. 
Der Held könnte mir als Vorbild dienen. Bereits gebrochen 
rafft er mit einer Macht des Gebetes, welche die Pforten des 
Himmels ſprengt, mit einem weltüberwindenden Vertrauen zu 
Gott noch einmal ſeine Kraft auf und verherrlicht durch einen 
letzten großen Sieg den Herrn, der ihn geſendet. Welch ein 
Rieſengeiſt wohnte in Händel's ſterblicher Hülle, ein Heros; 
fonft hätte er nimmer den ſchweren Kampf feines Le— 
bens ſo ſiegreich vollendet, nimmer dieſes titaniſche Ton— 
werk aufgethürmt! Und wie wirkte das Tonwerk auf mich? 
Ich hoffte, der Geiſt des Meiſters werde über mich kommen 
und mich mit ſeiner Kraft erfüllen. Wie habe ich mich ge— 
täuſcht! Ich bin ein Schwächling, kein Händel; er konnte 
mich nicht erheben, da ich zu klein für ſeine Umarmung bin, 
mir nicht ſchmeicheln darf, ihm wahlverwandt zu ſein. Jetzt 
verſtehe ich die Vernichtung Fauſt's bei der Erſcheinung des 
Erdgeiſtes, als er dieſe nicht zu ertragen vermag und die nie— 
derſchmetternden Worte hört: „Du gleichſt dem Geiſt, den Du 
begreifſt, nicht mir.“ Ich konnte mich zu Händel's Größe nicht 
erheben, ihn nicht begreifen, weil ich ihm nicht gleiche. Ich 
kam nicht gehoben, ich kam gedemüthigt heim; Marie war glück— 
licher als ich. Sie ſagte, ſie ſei nie ſo fromm geweſen, als bei 
dieſen Tönen. — Ich werde den Lebenskampf nicht rühmlich 
auskämpfen, ich weiß es nun, — ich bin kein Händel. Das 
iſt der ſchlimmſte Fluch der Noth, daß ſie unſere Energie bricht, 
Bleiklumpen an die Flügel der Seele heftet. Ich kann auch 
ſeit acht Tagen faſt nicht arbeiten. Mein Gedicht ſtockt. Ja, 
mein Feuer iſt dahin.“ 
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„Ich habe ſeit Wochen mein Tagebuch nicht in die Hand 
genommen, ich ſchrack vos dem Gedanken zurück, meine finſtere 
Stimmung auf dem Papiere feſtzuhalten. Wenn ich nur dieſen 
peinlichen Sorgen entfliehen könnte; ſie jagen mich vom Schreib— 
pulte, vom Leſen weg, in der Stube auf und ab, in das Freie 
und wieder heim. Ich komme mir wie der von den Furien 
verfolgte Oreſtes vor. — Und dabei ſoll ich mich noch beherr— 
ſchen — um Mariens willen. Sie iſt eben beſchäftigt, meine 
Wäſche zu ordnen. Wir müſſen uns auch in dieſer Beziehung 
einſchränken lernen. — Sie hat nie ein Wort der Klage, ſie 
tröſtet, ſie ermuntert mich — leider vergeblich; denn ich ſehe in 
ihren bleichen Wangen einen ewigen Vorwurf. Ich ſchreibe für 
ein hieſiges kleines Blatt zuweilen einen kleinen Aufſatz; mit 
dem Ertrage friſten wir unſer Leben. Die Wirthsleute gehen 
zu meinem Troſte freundlich und ſchonend mit uns um. — 
Meine größeren Arbeiten ruhen. Wenn ich ſie auch von Zeit 
zu Zeit hervor nehme, ſo muß ich ſie doch wieder weglegen. 
Es fehlt mir Stimmung, Muth, Luft. Ich bin ſchon müde, 
wenn ich kaum aufgeſtanden bin.“ 


„Der Herbſt iſt da. Die Blätter fallen von den Bäumen; 
ſie ſproßten, als ich hierher kam. Ihr Keimen und Verwelken 
iſt die ſinnbildliche Geſchichte meiner Hoffnungen, die ich an 
dieſe Stadt knüpfte. Julius, junger Freund, mein Grundſatz 
bleibt doch: Nicht hoffen und entſagen! Ich ſehne mich von 
der Erde weg, zu meiner Mutter ... Warum klopft der Tod, 
der jetzt ſo grimmig wüthet, nur an meine Thüre nicht? Marie 
und ich wären dann glücklich ... Meine Mutter würde mich 
wieder beruhigen, wie ſie das weinende Kind zu beruhigen 
wußte, und Julius würde meine Tochter für ihre kindliche Liebe 
belohnen. Mutter, höre mich und nimm mich zu dir! Ich 
gleiche der Pflanze, deren Wurzel vom Winde halb aus der 
Erde geriſſen wurde, und die auf dieſe Weiſe zwiſchen Grünen 
und Verwelken ſchwebt. Ich lebe nicht und kann auch nicht 
ſterben. — Es iſt ſo leer in meiner Bruſt; ich finde kein Wort 
des Gebetes mehr in ihr. Wenn ich die Kirchenglocken höre, 
wenn ich die Leute in die Meſſe ſtrömen ſehe, wenn ich Mariens 
von Andacht verklärtes Antlitz ſchaue, — o, wie arm fühle ich 
mich dann! Mein Verſtand ruft beſtändig: „Es iſt ein Gott;“ 
aber mein Herz bleibt ſtumm bei dieſer Kunde. Seltſam! ſonſt 
iſt es das Herz, das glaubt, und der Verſtand, der verneint. 
Ich ſehe das Wunderwerk der Welt und erkenne mit zwingen— 
der Nothwendigkeit, daß das Werk des weiſeſten Urhebers nicht 
entbehren kann; klopfe ich jedoch an die Bruſt, ſo iſt alle reli— 
ibſe Empfindung todt, nirgends ein Echo. Mir fehlt der 
Glaube; was nützt mir ohne ihn das Wiſſen? Der Gott, den 
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ich weiß, iſt ein kalter Gott, ein gedachter, bei ihm finde ich 
nicht Troſt; der Gott aber, den ich einſt glaubte, war ein lie— 
bender Vater, zu dem ich grenzenloſes Vertrauen fühlte. Wo 
weilt er? wo iſt der Weg zu ihm? ich habe im Gedränge der 
Welt ſeine Hand losgelaſſen und ihn verloren. O, daß er, 
der den Vogel zu ſeinem alten Neſte, die vom Winde fortge— 
tragene Biene in ihre Zelle heimführt, mich auch zu ſich zurück— 
leitete. Er? Er iſt ja nicht, ruft eine düſtere Stimme in mir. 
Glaube doch an keine Ammenmärchen? Haſt du nicht Tage und 
Nächte ihn angerufen, unter heißen Thränen für dein Kind er— 
weichen wollen? Hat er dich gehört? Nein, es iſt kein Gott 
oder ein grauſamer Gott! Die Welt iſt der Spielball eines 
tückiſchen Zufalls.“ 


„Zufall? Dann wäre ja mein Daſein auch ein Zufall? 
Was iſt ein Zufall? Etwas, das ebenſo gut oder noch beſſer 
nicht ſein kann, als es iſt. Wenn nun mein Leben ein Zufall, 
ſo könnte ich ja ebenſo gut nicht leben? Warum ſich nun mit 
einer Laſt hinſchleppen, die wir uns nur aufbürden laſſen, ſo 


lange wir Thoren ſind? Und wenn ich fie zufällig wege. 


würfe?“ 


„Gérard de Nerval! Ich verſtehe den Wink des 
Himmels. 

Die Blätter, die nach Neuigkeiten haſchen, bringen eben 
die Nachricht, daß der genannte franzöſiſche Schriftſteller am 
Rande der Verzweiflung ſein Leben mit einem Piſtolenſchuſſe 
geendigt habe. 

Ich will ihm nachfolgen . . . .. 

Was ſollte mich abhalten? Kann ich der Welt, der Menſch— 


heit noch in irgend einer Richtung dienen? Ich habe mich ja 


überlebt, bin todt bei langſam hinwelkendem Leibe. Soll ich 
etwa die Schande erleben, betteln zu müſſen, hier von der Wirthin 
als Schuldner auf die Straße geworfen zu werden, ein Enkel 
meines Hauſes im Spittel zu enden, oder als Blinder am Arme 
meiner Tochter, die eine Ballade über mein Unglück dazu ſingen 
könnte, von Dorf zu Dorf wandern zu dürfen? Lieber körper— 
lich als bürgerlich todt! Aber — Marie! Sie iſt mir gefolgt, 
und ich will ſie verlaſſen? Ich will nichts als ihr Glück, ich 
thue nichts, wenn ich mich — tödte, als das Hemmniß ihres 
Glückes entfernen. Mein Tod, muß ich mir ſelbſt entgegnen, 
wird ſie allerdings zerſchmetternd treffen; aber iſt dieſer eine 
gewaltige Schmerz nicht beſſer, nicht leichter zu tragen, als 
wenn ſie mich Monate, vielleicht Jahre lang zu Grunde gehen, 
unter der Laſt der Schmach und Armuth erliegen ſieht? Nein, 


«r 


232 


ich bin nicht grauſam, ich bin gütig gegen fie, ich ſchone ihr 
himmliſches Gemüth, wenn ich ſie zwinge, den ihn nun einmal 
vom Schickſal aufbehaltenen Giftbecher in einem Zuge auszu— 
leeren. Nein, der Gedanke an Marie hält mich nicht ab, er 
treibt mich vielmehr. Soll ich ſie noch länger an mein Elend, 
an die Galeere meines verfluchten Daſeins ſchmieden, immer 
tiefer in mein Verderben hineinziehen? Nein, ſie muß frei 
werden, ich will die Kette löſen. Ueber mein Grab hin reicht 
ſie dem Geliebten die Hand. Sterbend verbinde ich das wieder, 
deſſen Trennung ich nie hätte dulden ſollen. 

Mein Volk wird ſich mit neuer Theilnahme, mit verſöhntem 
Herzen mir wieder zuwenden und um meines düſtern Andenkens 
willen das einſt geträumte Märchen von der glücklichen Marie 
vielleicht doch noch zu einer Wahrheit machen .. ... 

Der Gedanke an Gott ſollte' mich zurückhalten!? Ent— 
weder iſt einer oder keiner. Iſt der Himmel leer wie meine 
Bruſt, wohnt er auch dort nicht, warum das Wahnbild hegen? 
Iſt er aber und iſt er der gütige Vater, von dem die Prieſter 
erzählen, iſt er der Allwiſſende, der höchſt Gerechte, ei — dann 
muß er von meinen Leiden wiſſen, dann liegt der Zerſetzungs— 
vorgang meiner Seele vor ihm, dann muß er ein mildes Ur— 
theil ſprechen. Und wollte er mich verdammen, ich riefe ihm 
zu: Steige herunter, Herr, und trage, was ich getragen habe! 

Man ſagt, der Selbſtmörder ſei ein Verbrecher, weil es 
nicht des Menſchen Sache, zu wiſſen, wo das Ende ſeiner Lauf— 
bahn? Haha, ihr Ueberklugen, die ihr euch mit weiſen 
Sprüchen wärmt, wenn euch vor dem Gedanken fröſtelt, meinen 
Gang zu gehen! Seht ihr denn nicht, daß es nur zwei Fälle 
geben kann. Entweder iſt mein Ende durch Selbſtmord das 
von dem Allwiſſenden vorhergeſehene Ende meiner Laufbahn, 
oder nicht. Wenn nicht, ſo habe ich zwar die Rechnung des 
Herrn gekreuzt; aber ich brauche ihn auch nicht mehr zu fürchten, 
weil er ein kleiner Herr fein muß. Wenn ja, nun... dann 
habe ich nur gethan, was mir vorherbeſtimmt war. 

Gérard de Nerval, ich folge . . . .“ 


„Julius! 

Dieſes Blatt an Dich iſt das letzte meines Tagebuches, 
meines Lebens. Ich brauche Dir nur wenig mehr zu ſagen; 
dieſe Blätter, die Dir nach meinem Tode verſiegelt zukommen 
werden, ſchildern Dir die Stimmung meiner letzten Tage und 
belehren Dich über die Möglichkeit eines Schrittes, der Deine 
Mißbilligung erfahren wird, aber nicht zu umgehen iſt. 

Neben mir liegt meine geladene Reiſepiſtole. 

Ich bin ruhig, eiſigkalt . . . Ich habe von Allem Abſchied 
genommen, ich kehre zu meiner Mutter heim. 
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Marie iſt vor einer Stunde verreist; ſie folgte auf mein 
ſtrenges Geheiß — ich ſchob ihre angegriffene Geſundheit vor 
— einer Einladung in das Gebirge. Sie wird vor acht Tagen 
nicht zurückkehren. Ich erwarte von Dir, daß Du ſogleich nach 
Empfang dieſes Briefes hierher eilſt; Du wirſt früher hier ſein, 
als Marie, wirſt ſie tröſten können. Ein Brief an unſere 
Wirthin bittet dieſe, meiner Tochter keine Nachricht zukommen 
zu laſſen, ehe Du eintriffſt. Meine Uhr, meine Kleider, einige 
ausſtehende Honorare, die wie andere kleinere Verfügungen, die 
ich Deiner Beſorgung empfehle, auf beiliegendem Blättchen 
ſtehen, werden unſere Schulden decken. Ich gehe makellos aus 
der Welt. Die Armuth entehrt im Auge der Menſchen nur den 
Lebenden, nicht den Todten. 

Julius, ich kenne Deinen feſten Sinn, Dein edles Herz, 
das wärmt ſchlägt unter der ſcheinbar eiſigen Hülle. Glück— 
licher! Nimm ſie hin, das Kind, das die einzige Freude meines 
Lebens war; ich habe nichts als ſie. Der Himmel iſt grauſam 
genug und zwingt mich, auch ihr zu entſagen. 

Julius, Du wirſt das Kind des Selbſtmörders nicht zurück— 
ſtoßen. Mein Blut beſpritzt ſie nicht, ſie iſt rein. Sie entehrt 
als Mutter Deiner Kinder Deinen Stammbaum nicht; meine 
Schmach endet mit meinem Tode. Gerade er bürgt Dir dafür, 
daß mir die Ehre, ein reiner Name theuer war. 

Julius, mache ſie glücklich . . . es iſt die Bitte eines Ster— 
benden ... die letzte . . . . ich werde kommen und mich über— 
zeugen ... ich werde um Euch ſein! . ..“ 


IV. 


Blätter aus dem Tagebuche der Tochter. 


(Von älterem Datum.) 

„Mein Julius! Geſtatte mir, daß ich Dich auf dieſen 
Blättern, die Du doch nie ſehen wirſt, noch nenne, wie einſt. 
Das Bild, das ich von Dir mir machte, bleibt ja ewig mein, 
und ich darf mich wol noch im Geiſte als Deine Braut be— 
trachten. Ich bleibe Dir in der Stille meines Gemüthes bis 
zum letzten meiner Tage verlobt. Der Vater hat mich früh 
veranlaßt, ein Tagebuch zu ſchreiben; er meinte, daß wir uns 
auf dieſe Weiſe bis in die geheimſte Falte der Seele kennen 
lernen. Ich will dieſe Sitte fortführen; nur mußt Du mir 
geſtatten, ferner — und meiner Seele doch ſo naher Freund, 
daß ich von heute meine Bekenntniſſe an Dich richte. Du 
ſollſt meine geheime Berichte entgegennehmen, und Dein Bild, 
das ich neben mich lege, wird mir ſagen, ob ich Deinem ſtren— 
gen Geiſte genügt oder Deinen Tadel verdient habe.“ 


— — 
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(Aus ſpäterer Zeit.) 

„Der Vater wünſcht, daß ich verreiſen möge, ja er dringt 
mit auffallendem Nachdrucke darauf. Ich weiß uicht, was ich 
denken ſoll. Ich leſe jeden Blick des Vaters; es bleibt mir 
ſonſt Nichts unbekannt, was in ihm vorgeht. Er iſt in großer 
Aufregung, drückt mich zuweilen mit ungeſtümer Zärtlichkeit an 
ſich, — und doch will er mich fort haben. Er ſagt, ich ſei 
krank; ich ſuche ihn vergebens zu beruhigen. Vielleicht bin ich 
etwas unwohl; das will aber nicht viel bedeuten. Der Aus- 
flug würde mich allerdings ſtärken und aufheitern, auch iſt die 
Geſellſchaft, die mich eingeladen hat, — ein älteres kinderloſes 
Ehepaar — recht freundlich gegen mich. Und doch will ein mir 
unbekanntes Gefühl mich hier zurückhalten. Es iſt mir, als 
hielte ich, ſo lange ich hier verweile, ein Unglück von dem Vater 
fern. Eine namenloſe Angſt ſchnürt meine Bruſt zuſammen.“ 


„Der Wagen hat das Rad gebrochen; wir ſind genöthigt, 
eine Stunde von der Stadt auszuſteigen und zu warten. Meine 
Gefährten ſetzen ihren geſtörten Morgenſchlummer fort, ich bin 
allein und will mit Dir plaudern. Julius, ſoll ich krank wer- 
den, oder was iſt es, das mit ſolcher Laſt auf mir liegt? Es 
zieht mich zurück. Hier ſieht man noch die Stadt, wenn ich an 
das Fenſter trete. Was macht der Vater wol? Vater? Warum 
zittern meine Nerven bei dieſem Worte? Sollte ihm eine Ge— 
fahr drohen? Iſt es vielleicht ein Wink des Himmels, daß der 
Wagen brach? — Ich höre ſo eben, daß wir vor fünf Stunden 
kaum weiter fahren können. Mag kommen, was da will. Ich 
eile in die Stadt zurück, ich muß Beruhigung erlangen. In 
drei Stunden bin ich wieder hier. 


— — 


„Gott — Julius — meine Ahnung — ein Engel hat mich 
zurückgeführt! Als ich heimkam — nein, es geht nicht — ich 
muß heute abbrechen. Morgen, Julius! Meine Sinne ſchwinden.“ 


„Als ich heimkam, was ſah ich? Ich begreife heute nicht 
mehr, wie ich den Anblick überleben konnte. Mein Vater — 
bleich — zitternd — an einem Stuhle ſich haltend — ſo er⸗ 
ſchrack er bei meinem Anblicke — mit einer Piſtole in der Hand. 
Was er wollte? Ich wage es nicht mehr zu denken, wage es 
nicht niederzuſchreiben. O mein ahnendes Herz! Er ließ die 
Waffe fallen, ſank in die Knie und verbarg ſein Antlitz weinend 
in meinem Schoſe. Armer Vater! Unglücklicher noch, als ich 
fürchtete. Zuletzt erhob er ſich, riß ein Packet auf, reichte mir 
fein Tagebuch und bat mich, ihn allein zu laſſen. Ich ſah 


ängſtlich zu ihm auf und zauderte. Er verftand mich und 
reichte mir mit abgewandtem Geſichte die verhängnißvolle Piſtole; 
ich wollte ihn umarmen, aber er winkte mir, ohne ſeine Stellung 
zu verändern, daß ich gehen möge. Gott, du Allgütiger, nimm 
meinen kindlichen Dank. Er gehört wieder dem Leben — mir 
— dir! 

Jetzt will ich dieſe heiligen Blätter leſen.“ 


„Ich habe ſie geleſen, Jahre hindurch bis herauf zu dieſem 
unglücklichen Tage. O wie haſt Du mich geliebt, mein Vater; 
wie gut, wie edel biſt Du! wie froh bin ich, daß ich Dir ge— 
folgt! Du hätteſt die Trennung von mir nicht überlebt. Aber 
auch ich — ich kann nicht ohne Dich leben. Wenn ich die 
Liebesfülle des reinſten der Engel in mir trüge und noch ein 
volles Lebensalter um Dich ſein könnte, nie vermöchte ich die 
Güte zu belohnen, mit der Du mich von Kindheit an in Deinem 
Buſen getragen haſt! Warum bin ich ſo arm, ſo ſchwach, 
warum ein hülfloſes Weib! Wenn ich doch ein Jüngling wäre 
und für Dich vom erſten Scheine des morgenden Lichtes bis in 
die tiefe Nacht arbeiten könnte!“ 

Ich eilte zum Vater zürück, der halb träumend im Lehn— 
ſtuhle lag. „Vater, Du haſt Dein Verſprechen nicht gehalten.“ 

„Welches, meine Marie?“ 

„Dasjenige, das Du mir einſt in meiner Kindheit gabſt.“ 

„Welches Verſprechen? wann?“ 

„Am Todestage meiner Mutter.“ 

Der Vater ſah mit einem Blicke voll eines unausſprechlichen 
Ausdruckes auf mich. 

„Du verſpracheſt es mir zu ſagen, wenn Du ſterben 
wolleſt, damit ich mit Dir gehen könne.“ Der Vater 
hielt beide Hände vor das Geſicht und ſchwieg. „Zürnſt Du 
mir, wenn ich Dich um Etwas bitte? Willſt Du nicht wieder 
heimkehren, die Einladung meines Julius nun doch annehmen?“ 

„Nie! Jetzt weniger als früher. Ich kehre nicht zurück; 
aber Dich will ich nicht halten, ſondern mit meinem innigſten 
Segen ziehen laſſen.“ 

„Mich? Was denkſt Du? Ich habe nur an Dich ge— 
dacht, an Mittel und Ausweg, Dich zu retten. — Mein Vater, 
glaubſt Du nicht mehr an ihn?“ 

„An wen?“ 

„„An ihn, den ich am liebſten mit keinem Namen bezeichne, 
weil ich kein Wort kenne, das ausdrückt, was ich fühle. Ich 
glaube, das Wort, das einſt ihn nannte, iſt verloren ge— 
gangen, und wir ſuchen es.“ 

„Du meinſt — Gott?“ 

„Ja, ihn, in dem wir leben, weben und ſind, ihn, von 


dem ich mich getragen fühle, und den ich ſelbſt in meinem Buſen 
trage, ihn, in dem meine Seele wurzelt, und dem ſie wieder 
— gleich einer das Licht aufſuchenden Knospe — zuſtrebt, ihn, 
deſſen Sein mir kein Prieſter zu beweiſen braucht, kein Ge— 
lehrter abſtreiten kann, weil ich in der Tiefe meines Gemüthes 
ſeiner gewiß bin! Glaubſt Du nicht an ihn?“ 

„Ich glaube wie Thomas, was ich ſehe. Ich ſehe Deinen 
Gott nicht.“ 

„War er es nicht, der mich zu Dir zurückgeführt? haſt 
a ihn nicht in dieſem Augenblicke erkannt? verkennſt Du ſeine 

iebe?“ 

„Liebe? Iſt es nicht grauſam, mich ſo leben zu laſſen?“ 

„Vater, ich wollte Dich widerlegen, wenn ich die rechten 
Worte hätte. Ich will verſuchen, zu ſagen, was ich denke. 
Das Unglück iſt eine Prüfung; es ſoll, wie ich glaube, unſere 
Seele, dieſe Siebenſchläferin erwecken, aus dem Traume der 
Sicherheit aufſtören, der ſchlummernden Kraft in uns rufen. 
Das Unglück weicht von uns nicht, wenn wir ſeiner murren 
oder unter ihm zuſammenbrechen, wenn wir den höchſten Willen 
als einen uns feindlichen anklagen. Ich glaube, — ob ich 
wol Recht habe? — wir ſollen immer annehmen, das über 
uns verhängte Geſchick, der Wille Gottes ſei der rechte Grund— 
ton unſers Lebens, der unſere hingegen leicht ein Mißklang, 
den wir nach jenem umſtimmen müſſen. Wenn wir den Eigen— 
willen hingeben, unſer Geſchick, und ſei es noch ſo traurig, zu 
ſteter Veredlung unſers Innern verwenden, wird dann nicht 
ſelbſt das Unglück unter unſeren Händen zu einem Glücke? 
Wir fühlen uns dann Eins mit Ihm; ſein Friede iſt mit 
uns! Erſt, wenn wir die Bedeutung eines Unglückes für 
unſer Leben erkannt haben, wird es von uns genommen.“ 

„Ihr glücklichen Frauen, ihr habt die Philoſophie, ohne 
es zu wiſſen; wir jagen ihr nach. Ich höre Deine Worte, es 
weht mich ein Hauch des Friedens aus ihnen an; aber für 
mich ſind ſie nur ſchöne Worte. Meine Seele iſt zu Kohle 
verbrannt, da kann nichts mehr blühen. Der . . . Selbſtmord 
wäre kein neuer Poſten in meiner Lebensrechnung geweſen, 
ſondern nur der Strich unter ihr, der nichts weiter hinzufügt, 
blos abſchließt.“ 

„Vater, Du ſagteſt einſt . .. doch zürne mir nicht ... der 
Selbſtmord ſei das größte . . .“ 

„Verbrechen? Ich ſagte ſo, wie man viel Thörichtes 
ſchwatzt, wenn man das Leben nicht kennt. Man ſoll ſich über 
keinen Fall zum Richter aufwerfen, dem man in ſeinem Leben 
nie ſelbſt gegenüber geſtanden iſt. Du tadelſt mich, mein 
Kind. Wollteſt Du lieber, daß ich die Hülfe Anderer anſpräche?“ 

„Nein; aber Seine Hülfe ſollte von uns noch einmal an— 
gefleht werden. Laß uns noch einmal den Entſchluß des Lebens 
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faſſen, laß uns finnen und ftreben. Wir können das Schickſal 
nicht zwingen, aber vielleicht durch demüthige Ergebung und 
muthige That rühren.“ 

„Ja, wenn ich ein Geiſt wie Schiller oder Händel wäre!“ 

„Wolle es und Du biſt es. In dieſem Augenblick fällt 
mir ein, was ich thue. Sieh', dort die Näherin im Dach— 
ſtübchen! Oft ſchon fiel mir ihr Fleiß auf. Ich will zu ihr 
gehen und ſie um Arbeit bitten, und zwar ſogleich.“ 

„So ſei es denn; das Nachſpiel meiner Lebenspoſſe mag 
beginnen.“ Das bittere Wort des Vaters ſchmerzte mich, doch 
ſchwieg ich, um zu handeln. Die Näherin nahm mich ſanft und 
ſchweſterlich auf, weinte über meine noch unzerſtochenen Finger 
und verſprach, ihren kleinen Arbeitsvorrath, den ſie aus einem 
Kaufladen bekommt, mit mir zu theilen.“ 


„Um wie viel glücklicher bin ich, ſeit ich etwas Geld ver— 
diene. Ich glaube, ich trage meinen Kopf etwas höher. Thereſe 
iſt ein zu gutes Mädchen, eine Waiſe, blutarm, aber immer 
heiter, mit dem Muſterſtreifen des blauen Himmels in der 
engen Gaſſe und ihren drei Blumentöpfen vollkommen zufrieden. 
Sie hat nie anders gelebt als wie wir jetzt. Jüngſt, mein 
Julius, ſaß Deine Marie und arbeitete. Der Vater trat zu 
mir mit gar düſterer Stirne. „So geht die Widmung meines 
Märchens in Erfüllung. Es war ja ein Märchen, das ganze 
Leben iſt eins. Du — eine Näherin. Ich will Gaſſenkehrer 
werden.“ 

„Ich bin glücklich, mein Vater!“ 

Er iſt es nicht. Ich kenne ihn nicht mehr. Er ſitzt oft 
Stunden lang vor einem leeren Blatte Papier und träumt; 
dann ſpringt er wieder auf, eilt im Zimmer hin und her, ſpricht 
mit ſich ſelbſt . . . ich fürchte, er werde krank werden. Woher 
ſollte ich dann Zeit und Koſten der Pflege nehmen? Der 
Winter iſt da, und das Holz vergrößert meine Ausgaben. Er 
klagt oft über Kälte; ich darf daher nicht ſparen. Munter, 
Marie! Jetzt haſt Du ſelbſt geträumt. Munter, und die 
een mit der Nadel todt geſtochen. Ich arbeite ja für 
ihn. 


— — 


Am 21. Dezember. 

„Wir waren die letzte Nacht recht fleißig, Julius, und 
wir würden von Dir gelobt werden, wenn Du da wäreſt. 
Es war aber auch nothwendig; denn wir ſind im Gaſthofe 
fünf Wochen Wohnung und Kaffe ſchuldig. Es drückt ſchwer 
auf uns, vorzüglich auf den Vater, um ſo ſchwerer, da man 
uns nicht mahnt, und wir doch wiſſen, daß die Wirthin ſelbſt 
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nicht reich iſt und einen hohen Pachtzins zu erſchwingen hat. Stumme 
Gläubiger fordern lauter als harte und drängende. Ich wage 
kaum die Thür zu öffnen, über die Stiege zu. gehen, in der 
Angſt, Jemandem vom Hauſe zu begegnen. Geſchieht es, ſo 
überläuft es mich ſiedendheiß, und ich huſche ſchnell vorbei. 
Sieht die Wirthin aus irgend einem Grunde ſcheel oder ſpricht 
ſie laut auf der Stiege, ſo beziehe ich es auf uns. Jetzt weiß 
ich, wie das böſe Gewiſſen thut. Aennchen kommt zuweilen zu 
mir; aber ich kann nicht mehr ſo freundlich ſein wie früher, 
meine Unbefangenheit iſt dahin, ich fühle mich von ihr ab— 
hängig, bin gedemüthigt. Wenn ſie mich, weil ſie mein ver— 
ändertes Benehmen in ihrer Gutmüthigkeit nicht begreift, fragend 
anſieht, überzieht die tiefſte Schamröthe meine Wangen. Ich 
kann weuigſtens arbeiten, trotz dieſer Stimmung, und thue es 
auch bis in die tiefe Nacht. Bei meiner Arbeit geht es noch; 
aber eine wie die meines Vaters, die reine und ſtillheitere 
Stimmung fordert, muß unter ſolchen Qualen eines zarten Ehr— 
gefühls leiden. Er vollendet fein kleines Epos: „Ein Dichter— 
leben“, aber mit mühſamem Geiſte und unter vielen Unter— 
brechungen. Wenn uns nur wieder einmal ein Glücksſternchen 
leuchtet, der Vater wird ſich ſchon das alte Feuer zurückge— 
winnen. Das Sternchen dämmert ſchon. Morgen werden 
Thereſe und ich eine ſtattliche Summe aus jenem Kaufladen 
beziehen; man hat unſere Rechnung ſeit ſechs Wochen anlaufen 
laſſen und will ſie nun auf einmal berichtigen. Nun, es ſei 
auch als gut geprieſen. Das Langentbehrte erfreut doppelt. 
Ich bin jetzt ſchon im Vorgefühle glücklich, morgen alle unſere 
kleinen Schulden berichtigen zu können. Ein Sümmchen wird 
noch überbleiben, den Chriſtabend, der auf kommenden Sonntag 
fällt, mit einem kleinen Schmauſe zu feiern. Ich will den Vater 
mit einer langentbehrten warmen Suppe, einem Lieblingsgerichte 
und einem Glaſe Punſch erfreuen. Ich wette, aus dem feurigen 
Tranke ſteigt eine wiedergeborne günſtige Dichtermuſe empor. 
Wir wollen dann auf Dein Wohl anſtoßen, Julius!“ 


Am 22. Dezember. 

„O Gott, ſoll ich auch Dich noch verlieren! aber warum 
ſchonteſt Du auch meiner fo gar nicht? warum mir dieſen 
ſchweren Schlag? — Julius, meine letzte Hoffnung iſt dahin. 
Wie ich Morgens zu Thereſen kam, um mein Geld abzuholen, 
lag fie fieberkrank im Bette; ein Schrecken hat fie auf das 
Lager geworfen: der Kaufmann, für den wir gearbeitet 
hatten, ſtellte geſtern ſeine Zahlungen ein. Die Mühe 
ſo vieler Tage und Nächte iſt verloren, die Hoffnung, unſere 
Schulden zu zahlen, die Freude des Chriſtabends dahin! Wie 
will ich das überleben! Thereſe, die unſere Lage kennt, iſt 
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mehr um meines als ihres Verluſtes willen erſchüttert zuſammen— 
gebrochen. Sie hatte die letzte Zeit zu viel gewacht und ſich 
abgemüht; und doch lag ſie da ohne Klage, ohne Murren. 
Man trug ſie vor einer Stunde in das Spital. Ich muß 
immer zu ihrem Dachſtäbchen hinüberſehen .. . fie will ſich 
nicht mehr zeigen ... Wie will ich es dem Vater in der 
ſchonendſten Weiſe mittheilen?“ 


Am 23. Dezember. 

„Ich zittre noch am ganzen Leibe. Was habe ich erlebt! 
In der Nacht kam der Mann unſrer Wirthin, der wegen einer 
kleinen, aber leider verunglückten Erbſchaftsangelegenheit nach 
Frankreich verreist war, hier an. Mir ſchlug das Herz, als 
ich es hörte; denn ich dachte an unſere Schuld und erinnerte 
mich, aus Aennchen's Worten entnommen zu haben, daß der 
Vater roh und hart ſei. Wir ſprachen eben über unſere Lage, 
als die Thür ohne vorhergehendes Anklopfen raſch aufgeriſſen 
wurde, und ein breitſchultriger Mann mit einem unangenehmen 
Geſichtsausdruck eintrat. Durch die Thür hatte ich für einen 
Augenblick die Wirthin auf dem Gange geſehen, die Aennchen 
an ſich zog und zu begütigen ſchien. „Sind Sie der Herr 
Graf? Sie werden wiſſen, daß Sie mein Schuldner ſind? 
Ein hübſches Sümmchen! Ja, das iſt ſo Art des Adels, die 
Drohnen wollen von der Mühe der Bienen leben. Ich komme 
nur, um Ihnen zu ſagen, daß Sie entweder in vierzehn Tagen 
zahlen oder in das Schuldgefängniß wandern werden. Dann 
hat es ſich ausgegraft, wenn je etwas Wahres an der Graf— 
ſchaft geweſen iſt. Mein Weib iſt eine gutmüthige, alte Närrin; 
aber mich ſoll Niemand über den Löffel barbieren. Alſo vier— 
zehn Tage. Bis dahin können Sie ſich noch meinen Kaffee 
ſchmecken laſſen.“ Mit dieſen Worten wollte er fort; aber der 
Vater, dem die Lippen bebten und daher faſt den Dienſt der 
Rede verſagten, hielt ihn feſt und zwang ihn, die von ſeiner 
Mutter ererbte Uhr als Pfand mitzunehmen. Kaum waren wir 
allein, jo biftirie mir der Vater, der zuerſt ſelbſt ſchreiben wollte, 
aber nicht konnte, da vor ſeinen Augen Nebel hin- und herzu— 
fliegen ſchienen, folgenden Brief an einen ihm aus alter Zeit 
befreundeten Buchhändler: 

„Mein Herr! 

Ich überſende Ihnen hier ein größeres Gedicht: „Ein 
Dichterleben“, das faſt vollendet iſt und nur des Abſchluſſes 
bedarf. Wollen Sie es in Verlag nehmen? as ich keinem 
Sterblichen bekannt habe, auch keinem zweiten bekennen werde, 
will ich Ihnen geſtehen: ich bin in der bedrängteſten Lage. 
Nur Sie können mich noch vom Untergange erretten. Ich 
überlaſſe Ihnen die Beſtimmung des Honorars; nur beſchwöre 
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ich Sie, mir binnen acht Tagen Antwort zu fenden. 
Sollte keine eintreffen, ſo ſehe ich Ihr Stillſchweigen als eine 
Verneinung an. 
Ihr Graf Anton ***.“ 

Hierauf wandte ſich der Vater zu mir: „Marie, das iſt 
der letzte Verſuch, den ich wage. Fordere nicht mehr von mir! 
Kaum weiß ich noch, wie ich die mir eben angethane Schmach 
acht fernere Tage tragen, und von der Gnade dieſer Menſchen 
zu leben im Stande ſein werde. Aus dem Bette, das ich nicht 
bezahlt, wird es mich aufjagen, von dem letzten Stück Brot, 
das ich ſchulde, wegſtoßen. Marie, wenn auch dieſer Schritt 
mißlingt, den ich nur um Deinetwillen noch mache, dann —“ 

Ich verſtehe dieſes ſchreckliche „Dann“. 


Am 24. Dezember. 

„Ich lag noch im Halbſchlummer, als der Vater mich mit 
einer heißen Thräne weckte, die von ſeinem über mich gebeugten 
Antlitze auf das meine fiel. „Maria, meine Mutter war dieſe 
Nacht bei mir. Ich befand mich in einem düſtern, von Felſen 
umſchloſſenen Thale. Der Himmel war mit Wolken umzogen, 
die Luft drückte mit vulkaniſcher Schwüle auf mich. Ich ſuchte 
zu athmen, zu rufen — vergebens; ich blickte umher, aber 
nirgends bot ſich mir ein Ausweg. Da brach ich zuſammen 
und rief: „Ich bin verlaſſen, mich hört Niemand. „Ich höre 
Dich,“ rief es plötzlich neben mir. Meine Mutter mit ihren 
lieben, doch — wie mir ſchien — verjüngten, Dir ſo ähnlichen 
Zügen, in einem weißen Schleiergewande, mit einer Lilie in 
der Hand, ſtand neben mir und hob mich auf. „Folge mir 
aus dieſem Thale, es iſt Dein Leben, erkennſt Du es; 
folge mir, ich will Dich in unſere wahre Heimath führen.“ 
Und es that ſich ein Weg auf, der durch Geſtrüpp und über 
Steingeröll führte. Hie und da erblickte mich ein Menſch, der 
in der Ferne ſtand und ſich vor mir bekreuzte, weil ich dieſen 
Schauerweg ging. Ich bebte, doch ich ging; Schweißtropfen 
der Angſt floſſen von meiner Stirn, doch ich ging. O Marie, 
wer beſchreibt das überwältigende Gefühl meiner Bruſt, als 
ſich plötzlich ein Felſenthor aufſchloß, das ſchwarze Gewölke mit 
Donnergerolle zerfloß, ein flammendes Rieſenauge am Horizonte 
aufleuchtete und tauſend Stimmen von Oſten nach Weſten und 
von Norden nach Süden riefen: Es iſt ein Gott! Ich verlor 
Ohr und Auge und warf mich auf mein Angeſicht; da berührte 
mich eine fegnende Hand — ich erwachte — blickte auf — 
Chriſtus ſtand vor mir mit einem entblößten Herzen, aus dem 
ewig Blutstropfen für die Menſchheit floſſen, und ſprach mit 
einer Stimme des Friedens: „Es iſt ein Gott, und er iſt die 
Liebe.“ Der Traum verſchwand. Marie, verſtehſt Du ihn? 
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Die Mutter ruft mich, ich ſoll ihr folgen, ich ſoll den Schauer— 
weg, vor dem die Menſchheit zurückbebt, nicht ſcheuen; es wird 
mir vergeben werden ..... und er iſt die Liebe!“ 

Seit dieſem Traum iſt eine milde Stimmung über den 
Vater gekommen; er ſpricht nicht mehr zweifelnd und ver— 
zweifelnd, ſondern nur von der Sehnſucht nach dem Tode, 
von der Seligkeit, in Gott zu ſterben und neu aufzuleben, von 
ſeinem Heimgange. So feierten wir den Chriſtabend mit ſtillen 
Geſprächen, mit dem Gedanken — dem verbotenen — der 
Selbſtvernichtung und hinwieder in ſo andächtiger Stimmung. 
Ich verſtehe uns kaum. Wie können wir zu gleicher Zeit ſo 
rein und ſo ſündhaft denken? Wir ſind wol krank und bedürfen 
der Nachſicht. Der Vater gab mir beim Schlafengehen folgende 
Zeilen und ſprach: „Es iſt vielleicht mein letztes Gedicht.“ 


Der Arme ſchreitet durch die Nacht 
Und ſucht ein Haus, wo Mitleid wacht; 
Er ſchreitet emſig für und für, 
Doch ach! er kommt an keine Thür. 
„Und kann ich nicht bei Freunden ſein, 
Kehr' ich bei meinem Vater ein; 
Der hat ein Haus, gar weit und groß, 
Herbergt d'rin mancher Leidgenoß. 
Es iſt gar wunderſam erbaut! 
Wer es mit frommem Sinne ſchaut, 
Dem wird zum Dulden neuer Muth, 
Und ſtill wird das bewegte Blut. 

Es hat des Vaters milde Hand 
Ein Zelt darüber ausgeſpannt, 
Hat's blau und goldig ausgeſchmückt, 
Daß es im tiefſten Leid entzückt. 
Und drinnen iſt ein Kämmerlein, 
Das iſt ſo kühl und ſtill und klein; 
Wer dieſe Zelle darf beziehn, 
Den wird der Kummer ewig fliehn. 
Was draußen wandelt, hört er nicht, 
Vernimmt nicht, was die Selbſtſucht ſpricht, 
Er ſchläft in Gottes Armen ein, 
Um wieder Gottes Kind zu ſein. 
Es iſt die Welt das große Haus, 
Ihr faßt's nie ganz, ihr geht's nie aus; 
Die ſtille Kammer iſt das Grab; 
Ich ſehne mich zu ihm hinab. 


Die acht Tage ſind um, der Buchhändler hat nicht ge— 
antwortet, der Vater iſt ſtill und gefaßt .. . Geſtern ſtarb 
auch Thereſe ... 
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Ich habe feine Gedanken, ich habe nur ein Gefühl, und 
das ſagt mir: „Gehe, wohin der Vater geht.“ Es ſoll Sünde 
ſein, was er thun will; er nannte es ſelbſt einſt ſo. O Männer, 
ihr, das Volk der Denker, wie wandelbar iſt euer Urtheil! Ich 
wiederhole unverändert, was ich damals ſprach. Der . . . wie 
häßlich das Wort klingt . . . der Selbſtmörder iſt ein Unglück— 
licher und kein Verbrecher, wenigſtens keiner, den wir ſchwache 
Sterbliche als einen ſolchen bezeichnen dürfen; denn er verletzt 
kein menſchliches Geſetz. Der Ewige wird milder urtheilen, 
ſagte ich, als ihr harten Männer, gewiß aber milde 
über eine Seele, die den Verluſt eines geliebten 
nicht zu überleben vermöchte. Es ſoll Sünde fein, 
zum Vater zu gehen, ehe er mich ruft? — Sünde? — Nun 
wohlan! Schiller's Louiſe ſagt: Vater, Deine Tochter kann 
für Dich ſterben, aber nicht ſündigen! Höre, mein Vater, ich 
kann mehr als dieſe blaſſe Louiſe: ich kann auch für Dich 
ſündigen, indem ich für Dich und mit Dir ſterbe! 
Du fragſt, in wie fern für mich? Sieh', Vater, es iſt ein 
tröſtender Kinderglaube, daß ich die Hälfte Deiner Schuld auf 
mich nehme, wenn ich ſie mitbegehe, daß ich, wenn ich gleich— 
zeitig mit Dir vor Gott erſcheine, Deine Fürbitterin 
ſein darf; der Allgütige wird Dir, o Vater, um meines kind— 
lichen Flehens willen verzeihen. Ich will Gottes Zorn und 
Strafe mit Wolluſt auf mich nehmen, wenn er nur Dir ver— 
gibt, Dir!“ 


V. 


Ich nehme den Faden der Erzählung wieder auf, die ich 
zum Troſte der Unglücklichen und zu meiner eigenen Beruhigung 
niederſchreibe, die getrockneten, nicht die entlockten Thränen 
zählend. Wir treffen — es iſt der dritte Tag des neuen 
Jahres — Vater und Tochter an den Ufern eines von der 
oft erwähnten Stadt nicht zu entfernt und wunderbar reizend 
gelegenen Sees wieder. Graf Anton hatte ſeine Tochter ſelbſt 
auf den Knieen beſchworen, ihn allein gehen zu laſſen; aber 
ſie beharrte bei ihrem Entſchluſſe und erklärte mit feſtem Sinn, 
ſie werde ihn nicht überleben, ſondern höchſtens getrennt von 
ihm zu gleicher Stunde den Tod aufſuchen. Was ſolle ſie 
ohne Vater, ohne Julius auf dieſer Erde? Und zu dieſem 
könne fie ſich doch nicht zurückwenden, vom kalten Waſſerbette 
des Vaters weg nicht das Brautbett ſuchen? Was müßte 
Julius von einer Tochter denken, die den Vater auf einem 
ſchweren Gange, von dem ſie ihn nicht abhalten konnte, 
allein ließe! 

Der Graf gab nach, treu ſeinem dem Kinde geleiſteten 
Verſprechen ... Am Ufer des Sees ſtand eine Fiſcherhütte. 
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Unſere auf der letzten Reiſe begriffenen Lebenspilger klopften an 
dieſelbe, doch wurde ihnen keine Antwort. Nun lösten ſie den 
leicht befeſtigten Kahn, um in den noch vom Eiſe freien See 
hinauszufahren. Marie ſtieg zuerſt ein. Während ſie dies 
that, füllte er ſich raſch, um nicht von ihr geſehen zu werden, 
die Roktaſche mit ſchweren Steinen. 

Sie ruderten hinaus. Es war ein ſtiller, kalter Winter— 
tag, leichte Schneeflocken tanzten um ſie. In der Mitte des 
Sees ließ Graf Anton das Ruder fahren und die Wellen mit 
dem Kahne ſpielen, ſchloß die Tochter, die es fröſtelte, an ſich, 
band ihren zarten Leib mit einem wärmenden Shawltuche feſt 
an den ſeinen, um ſie nicht zu verlieren, und küßte ihren 
bebenden Mund. „Marie, willſt Du nicht wieder an das 
Ufer zurück? 

Sie antwortete kaum hörbar: „Nein!“ und ſchmiegte ſich 
an ihn. So ſchwiegen ſie eine Weile und ſahen den Flocken zu. 
Er unterbrach die Stille. „Erinnerſt Du Dich an Schiller's 
Wort: Ob dieſes Waſſer oder mein Leiden das Tiefſte wäre?“ 

„Ich dachte daran.“ 

Abermals eine Pauſe. 

„Marie, willſt Du nicht beten?“ Sie brach in Thränen 
aus und faltete die Hände. 

„Bete laut, mein Kind, damit auch ich Worte habe.“ 
Sie ſprach das Vaterunſer bis zu den Worten: Und ver— 
gib uns unſre Schuld . . .“ Da konnte ſie nicht weiter 
und wiederholte dreimal: „Und ... vergib ... uns ... 
unſre ... Schuld . . .“ und ſah ſinnend in den See. Ihr 
eigenes Antlitz ſpiegelte ſich in demſelben; aber ſie dachte in 
dieſem Augenblicke fieberhafter Aufregung nicht daran, ſondern 
rief: „Vater, ſieh das Bild Deiner Mutter!“ 

Er neigte ſich: „Marie — bei Gott — ſo ſah ich ſie im 
Traume .. . ſie iſt bei uns, fie ruft uns . ..“ 

Eine Stunde ſpäter trieb ein leerer Kahn an das Ufer. 

Als die Nachricht von dieſem erſchütternden Ereigniß in 
der Hauptſtadt eintraf — es geſchah ſchon am folgenden Tage — 
lief ein wahrer Schrecken durch die Bevölkerung, Alles kam in 
Aufruhr und ſtrömte dem kleinen Gaſthofe in der Vorſtadt zu, 
um ſich von der Wahrheit des Unglaublichen zu überzeugen. 
Herder hat Recht, wenn er meint, wie viel das Leben eines 
jeden Menſchen gewinnen, wie man ihn um ſo viel liebreicher 
behandeln, um ſo viel geduldiger ſeine Schwächen tragen würde, 
wenn man ſeinen Tod voraus wüßte. Graf 
Anton *** hatte nie fo viele Freunde, als jetzt, wo er keines 
mehr bedurfte. Jeder that jetzt erzürnt, daß ſich der Todte 
nicht an ihn gewendet habe, während, wenn es geſchehen 
wäre, derſelbe wahrſcheinlich nichts als ein Achſelzucken zur 
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Antwort gehabt hätte. Doch wenigſtens zwei Augen weinten 
wahrhafte Thränen: Aennchen, die Tochter der Wirthin, die 
nicht zu tröſten war. Sie hatte Marie wirklich geliebt und 
wollte ihr einmal ſogar ihre Sparbüchſe bringen; aber der 
Vater ertappte das Kind, als es ſich hinaufſchleichen wollte, 
und ſchlug es. 

Eine Menge Volkes ſteht noch vor dem Gaſthofe und hört 
das Fluchen des Wirthes, der über ſein verlorenes Geld ſchimpft, 
als ein Wagen vorfährt. Ein Reiteroffizier ſpringt aus dem— 
ſelben, es iſt Julius, ſein Angeſicht ſtrahlt vor Freude des 
Wiederſehens. Man ſieht, er kommt als ein Bote des Glückes. 
Treu ſeiner Philoſophie, nicht zu entſagen, hatte er ſein Ziel 
mit eiſerner Ausdauer verfolgt, die Feinde des Grafen ver— 
ſöhnt oder beſiegt, und durch ein freimüthiges, an den Fürſten 
ſelbſt gerichtetes Wort errungen, daß Mariens Vater zum 
Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften ernannt und mit 
einem Gehalte ausgezeichnet wurde, der es ihm möglich machen 
ſollte, die letzten Jahre des Lebens den Wiſſenſchaften in 
wohlverdienter ſorgenfreier Muße zu leben. Es war die 
Möglichkeit der ehrenvollſten Rückkehr gegeben. 

Julius ruft nach dem Wirthe, der mit demüthigen Bück— 
lingen herbeiſpringt. „Melden Sie mich dem Grafen Anton **.“ 

Die Menge drängt ſich neugierig heran: „Melden? —“ 

„Ja, ja — raſch — ich bin Julius von B***.“ 

„So? Nun, kommen Sie nur herauf. Es liegt ein großer 
Brief für Sie oben. Ich wollte ihn heute auf die Poſt geben, 
aber noch eine Rechnung beifügen. Wollen Sie mich vielleicht 
bezahlen?“ 

Julius iſt von der Rachricht eines Briefes zu ſehr über— 
raſcht, als daß er die letzten Worte hörte. Er tritt mit dem 
Wirthe in die leere Stube, nimmt das verſiegelte Packet, öffnet 
es . . . Gerechter Gott! Es find die Tagebücher, die letzten 
Abſchiedszeilen und Haarlocken der Hinübergegangenen. Ein 
Brief an die Schweſter des Grafen, mit der Bitte, um 
der Ehre ihres Familiennamens willen die kleine Schuld zu 
tilgen, liegt bei. 

Julius ſteht ſprachlos da. Endlich wendet er ſich unwillig 
zu dem Wirthe, der ſein Brummen fortſetzte, und befiehlt ihm 
Ruhe; er ſolle doch außer Angſt ſein, er werde ſein Geld 
augenblicklich bekommen. Julius zieht ſchon die Börſe ... da 
tritt der Briefträger ein: „An Herrn Grafen Anton ***.“ 

„Geben Sie mir; ich bin ſein Schwiegerſohn.“ Julius 


öffnet. 
„Herr Graf!“ 
Ihren Brief habe ich leider erſt vorgeſtern empfangen, da 
ich zu meinem kranken Bruder verreist war. Ihre Lage betrübt 
mich ſehr und bewegt mich, Ihr „Dichterleben“, obwol ich 
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bereits in faſt zu viele Unternehmungen verwickelt bin, gleichwol 
in Verlag nehmen. Es ſoll hübſch ausgeſtattet und mit Ihrem 
Bildniß geziert erſcheinen. Faſſen Sie Muth! Beiliegend das 
Honorar, das größer ſein könnte, wenn die Zeiten nicht zu un— 


günſtig wären. 
Mit beſtem Gruße 
G. H., Verlagsbuchhändler.“ 
Julius kreuzte nachdenkend die Arme. „Um einen 740 
zu ſpät! — Unglücklicher, wer hatte Recht? Du oder ich?. 
Ja, Menſch, du ſollſt hoffen! ... 


Der Fall der Sefinen-Lütſchinen. 
Von Arnold Schumacher. 
(Lauterbrunnenthal.) 


Ruhig fließet zwiſchen grünen Matten 

Erſt der ſtille, dunkle Bach dahin, 

Mild und ernſt. Der hohen Tannen Schatten 
Hüllen in ein dämmrig Zwielicht ihn. 


Bunte Blumen lächelnd ihn umſäumen, 
Spiegeln leicht ihr freundlich Bild darin, 
Und die Vögel in den Aeſten träumen, 
Oder ſingen ihre ſchönſten Melodien. 


Ringsherum ſtehn eisbekränzte Gipfel; 
An den Ufern herrſchet Zauberpracht; 
Nur dort in der alten Fichten Wipfel 
Waltet fort das Dunkel einer Nacht. 


Schneller, ſchneller drängen ſich die Wellen, 
Eine peitſcht die andre munter fort; 

Von den Seiten fließen neue Quellen, 
Miteinander kommen alle fie zum Ort. 


Felſentrümmer liegen in dem Fluſſe; 
Doch die Welle munter durch ſich trägt, 
Rauſchend, wenn gehindert im Erguſſe 
Ueber Felſen Well' auf Welle ſchlägt. 
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Aus der Ferne hallt ein dumpfes Brüllen; 

Ei wie fließt ſo blitzesſchnell der Bach! 

Kannſt des Bergſohns wilden Lauf nicht ſtillen, 
In die Tiefe ſchon ſtürzt er ſich jach. 


Immer näher dröhnt das hohle Brauſen, 
Immer ſchneller wird des Bachs Erguß, 
Und das Auge ſieht mit bangem Grauſen 
Wie er in die Tiefe raſ't im Schuß. 


Wie die Milch iſt weiß der Bach im Falle, 
Rein und klar, ein helles Silberband, 
Und des Regenbogens Farben alle 
Prangen unten an der Felſenwand. 


Wüthend bebt empor der Berge Quelle; 

Die Natur leiht höchſte Schönheit ihm; 

Plötzlich ſchweigt die erſt noch wilde Welle, 

Und gebändigt liegt das edle Ungethüm. 
* = 1 

So das Leben, das in frühſten Tagen 

In der Aeltern Pflege fließt dahin, 

Das die Theuren auf den Händen tragen, 

Spiegelnd ihres Herzens zarte Liebe drin. 


Doch die herben Tage kommen eilig; 
Inhaltsſchwerer wird auch ihr Verlauf. 

Wohl all' denen, die bewahrten heilig 

In der Reinheit ihrer Unſchuld Bild ſich auf! 
Auseinander ſind geriſſen Alle, * 
Doch im Scheiden flüſtern ſie ſich zu: 

Nach dem tiefen, allerletzten Falle, 

Geh'n zuſammen wir zur ew'gen Ruh. 
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Zur Charakteriſtik des berniſchen Dialeftes *). 


Ein Beitrag von Friedrich Zyro, Profeſſor, derzeit Pfarrer in Kappelen. 


Der Charakter des Volkes tritt in der Sprache beſonders in 
drei Beziehungen an's Licht: in den Verkehrsformeln, in den Betheurun— 
gen und in den Sprichwörtern u. dgl. 

1) Verkehrsformeln. 

a. die gewöhnlichen Grußformeln find: 

Gogrüaß di, Gogrüaß'ch — Gott grüße dich, euch! — grüaß Gott! 
(bäuriſch), auch: gueta Tag! gueta-n' Aba! Beim Abſchied: Adih, Adeh, 
Adiö! bhüat'ch Gott! Gott bhüat'ch! bhüeti Gott! läb wohl! guet Nacht! 
Die Antwort lautet: Gott dank dr! Gott dank'ch! das welli Gott! 

Wenn ſich die Grüßenden ſtellen, ſo lautet die Grußform auch: Gott 
willch'! — in Gott willkommen ſei mir! Anſtatt eines förmlichen Grußes 
wird ſonſt ein Wort an den Andern gerichtet, ganz im Vorbeigehen, z. B. 
ihr ſyt flyßig! ärſtig! früi! ſpat! geits a d' Arbeit? ſyt nit z'ärſtig! — 
oder ein Wort vom Wetter u. dgl. 

Am freundlichſten ſind die Oberländer. Das Grüßen heißt: einem 
d' Zyt wünſcha. Selten oder nie hört man: gueta Morga — außer von 
Städtern. Dieſe Grußform iſt unterm Landvolk ſogar verpönt; man ant— 
wortet einem ſo Grüßenden etwa: „man wünſcht einen guten Morgen 
Einem, der der Tags gehängt werden ſoll!“ 

Beim Nieſen ſagt man dem Nieſer: hälf Gott! Gott hälf'ch! — 
Er antwortet: dank i Gott (i S euch). 

b. Zu Anreden wird gebraucht: 

Gäll! S nicht wahr? — gällat! = ſagt. — gäll, i ha drs gſeit? D 
ſieh, ich habe ... — los = höre! — loſat ( -) = hört! — ſä! = 
da! ſiehe! Das gemahnt faſt an das hebräiſche y dieſer, dieſes! hier! 


2) Betheurungen u. dgl. 
a. Verſicherungen: f 

Wägr! — gwüß! — eigeli! — e bhüat is! — was dänkſch? — ſo 
wahr i läba! — fo wahr i hia bi! hie ſtanda! — i will nid läbändig 
ab 'm Platz cho! — mi Seel iſch's fo! — ja, mi tüüri Seel! — mi 
armi Seel iſch's wahr! — mi Gott Seel! — bim Eid! — bi Gott, bim 
Tüüfl, bim Tonnar, Hagl! — dr Tüüfal ſoll mi näh, we's nid wahr iſch, 
was i dr ſäga! 


*) Hr. Prof. Zyro iſt von uns eingeladen worden, eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung der berniſchen Mundart zu veröffentlichen; leider hat 
uns die ſpäte Zuſendung des Beitrages und der beſchränkte Raum 
für einmal gezwungen, aus dieſer gewiß intereſſanten Arbeit vorläufig 
nur eine Probe zu bringen. 
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b. Verwunderung: 
E ds taſig! e dr tafig! hälf mr Gott! en dr Tüüfl! potz Tüüfl, 
Tonnar! e ds Hagl! e ds Wätter! e dr Blitz! e ds Blitz! e dr Wätter! 
e ds Himal! 
e. Schrecken: 
Her Jeſas! e min gott! 
d. Verwünſchungen: 
Dä Blitz, Tonnar, Hagl, Chätzr! dä Stärndonnar! Haglsdonnar !“ 
Hergottsdonnar! dä Sakrmänt, Himlſakrmänt! Milionsdonnar! Cheiba— 
ſakrmänt! Blitzdonnar! Stralhagl! Cheib! Fluach! 


Außer dieſen ausgeſprochenen Formeln ſind viele Verquentungen und 
Verhüllungen u. dgl. im Gebrauche: 


bi Bott! bibottlig! S bei Gott) Her Je! dr Tüüggelar! das iſch 
nr a Tüünars Sach! mi Sex! gwuend! ja mi gwuend! potz Sapprlod! 
potz Himlärda! orfluxt! ortrakt! 

Die meiſten Flüche und Schwüre hört man wol im Seelande, wo 
ſogar die Weiber und die Kinder ſchwören — ein Zeichen der Leidenſchaft 
und roher, rauher Kraft. 

Den Gegenſatz mit dieſer Sitte bildet die, beſonders dem Ober— 
länder eigene, freundlich klingende Gewohnheit des Gebrauchs der Ber- 
kleiner ungs formen: 

's chliſeli, a weneli, 's Bitzi, Bitzli, Bitzeli; hüppeli, hüpſcheli, 
hüpſchli (S ſachte, ſtille, a pas de Loup); ſüüfrli; 's Bröſi, Brösmeli, 
brösmela; Murggi, Mürggeli; Müggli; müggela; ſchmürzela, bübela, 
buabela, plöuwdrla, lämela; Schatzi, Schatzeli, Schätzeli, ſchätzela, grät— 
trla, Hüüſi, Hüüſeli, Hüüsli, hüüſela; Chlingeli, chlingla, Chlungeli, 
Noggi, Nöggi, Nöggeli; Schläfeli, ſchläfela; Weggli, Zwächeli; Gärtli, 
gärtela, dräckela, härdela; Müati, Maatrli, Atti. 

Welcher Geiſt in einem Volke lebt, zeigt ſich in ſeiner „Weisheit von 
der Gaſſe“, in den Spruch- und Stichwörtern, Sentenzen, 
Glaubens- und Sittenformeln u. dgl. 

Das find redende Denkmäler, an denen wir freilich nicht fo reich 
wie die Deutſchen find — man ſehe z. B. das dicke Buch von Dr. 
Körte (Leipzig 1837), den „Unterricht in Sprichwörtern“ (Duisb. 1837) 
und „Luthers Sprüchwörter“, ſowie das für Geiſtliche beſonders intereſ— 
ſante Buch von Wander (Berlin 1836). 

Die nachfolgende Sammlung macht nicht Anſpruch auf Vollſtändigkeit, 
noch auf die Eigenſchaft, daß ſich keines unter dieſen Sprüchwörtern finde, 
das nicht etwa auch bei den Deutſchen vorkömmt, obwol ich alle ſolche bei 
uns gäng und gäbe weggelaſſen habe, welche anerkanntermaßen im Burger— 
rodel deutſcher Litteratur eingeſchrieben ſind, z. B. „Morgenſtund hat Gold 
im Mund“, „Treue Hand geht durchs ganze Land“ u. dgl. 

1. Alli Jahr a Chäs iſch nid gli vil Chäs, aber alli Jahr 's Chind 
iſch gli vil Chind. — 2. J cha das a mina Bira abnäh. — 3. Berg u 
Thal chöma nid zſäma, abr d'Lüüt. — 4. A junga Rüütr, a n’alta Fues- 
gängr. — 5. M' nimmt nid gärn dr Stäcka n'am dräckiga n'Ort. — 
6. Mit Gwalt bringt m' n' Geiß hinda n'uma. — 7. Mr wei dä Chehr 
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füüfi lah grad fi. — 8. Hätt i u wett i fi Brüedar gſi; hett abr Fein« 
nia vil gha. — 9. 's guldigs Nüüteli u n's längs Warteli dra. — 10. 
Mi mues rita u reda zſäma chönna. — 11. Wär fi bim äßa nid ſchicka 
cha, chunt o bi dr Arbeit nid fürers. — 12. Chuma n'i nid hütt, fu 
chuma n'i de morn, u vilicht gar übrmorn. — 13. D'Liebi müed zanggat 
hah. — 14. Wär dr Batza wil, mües zum Chrüüzr lüegaßz wär dr Chrüüzr 
nüüt ſchetzt, übrchunt o dr Batza nid. — 15. Guet gſäßa iſch halb gäßa. 
— 16. Joggeli wott gah Birli ſchütta, d'Birli wei nid falla. — 17. 8 
chunt allas i dr Ankiruumi widr. — 18. We dr liab Gott a Nar ha wil, 
fu macht'r a n’alte Ma zum Wittlig. — 19. Alti Fuerlüüt ghöra gärn 
chlepfa. — 20. A Fröuwd i n'Ehra, wär wil's vrwehra! — 21. Gſchida 
Lüüta n'iſch gaͤat brediga. — 22. We's i ds blott Holz donnerat, jo gits 
gärn a Rüüchi. — 23. Riff u Schnee, d' Baaba n'im See, zitig Chirſa 
n'n blüjeda Wi, iſch alls einiſch i eim Meja gſi. — 24. We n'eina tan 
negi Hösli het u hagebuechig Strümpf, fu ma n'r tanze, wie n'r wil, 's 
git ihm keni Rümpf. — 25. A richi Boretochtr u n'arma Lüüta Chäs 
iſch beidas gli gnüe räß. — 26. Ds Brieggeli u ds Lächcheli fi gärn i 
eim Cchächcheli. — 27. Luft u Liabi zue n'm' Ding, macht alli Müj u 
n’Arbet ring. — 28. Das (oder dä, dia) iſch für d'TChatz S für verloren, 
unrettbar, unbrauchbar anzuſehen. — 29. J ſött geng d'Chatz dur a Bach 
ziah — die Kaſtanien aus dem Feuer holen. — 30. M' het's dür a Bach 
fab gſchickt S man hat den Antrag verworfen, f. prendre le chemin de 
la riviere. — 31. M' mües nid ga ds Schmär bi dr Chatz chouffa. — 
32. 's iſch ke Chunſt rich zwärda, we n'eim dr Holzſchlegl uf'm Eſterich 
chalberat; oder: wäm ds Glück wil, däm chalberat dr Schidſtock. — 33. 
We's dr Geiß z'wohl iſch, ſu ſcharat ſi. — 34. 'r het's wie d'Geißa, 'r 
het ds witera liebr. — 35. Mi müed dr Firaba n'am Morga ſüecha. — 
36. Miſt geit übr Liſt. — 37. Jiz geit dr Chatz ds Burſt as. — 38. 'r 
geit wie n'Chatz um a heißa Brei. — 39. We d'cChatz iſch us'm Hus, fu 
tanzat d'Mas. — 40. Früj ſattla u ſpat rita. — 41. Wundrlegi Vögl 
hei wundrlegi Näſtr. — 42. Förcht dr nüüt, ſu gſcheht dr nüüt. — 43. 
Stilli Waßr gründa tiaf. — 44. Churzi Har fi gli bbürſtat. — 45. 8 
iſch ſcho gſchida Chatza n'öppa n'a Mas atrunna. — 46. M' mues dr 
Zit 'rwarta, we m' jung Taba ha wil. — 47. Wär ds lüga fo ſchwär 
wia ds Stei träga, 's würd no mänga d'Warheit ſäga. — 48. We n'eina 
n'alli Handwrch cha, ſu gitt 'r zletſch a Hudlma. Oder: nüün Handwärch 
nüün Bättlr. — 49. Mühliwarm u n'Ofewarm macht fälber großi Para 
n'arm. — 50. Dr Boreſtand het d'Oberhand. — 51. Wo bras Miſthüüffa 
fi, iſch z'äßa. — 52. Was grob iſch, iſch o ſtarch. — 53. d' Stieranbuw 
fi alli utrönw. — 54. We n’eina fi nid fröuwa cha, fu mues 'r böſi Füe— 
teri ha. — 55. Was m' nid cha mide, mües m' willig live. — 56. Am 
Aba nit nidr, am Morga nid af, iſch allr füla Lüüta Brach. — 57. Wär 
ſälbr nüüt fol, trouwt niemeram wohl. — 58. We Brbunſt eu Misgunſt 
brönti wie ds Füür, ſo wäri ds Holz nid halb ſo tüür. — 59. Wär ds 
Chline nüüt ſchetzt, wird zum Großa nid gſetzt. — 60. 's iſch bös, dr 
Tüüfl i d' Höll gah z'vrchlaga. — 61. Was fi fol, ſchickt fi wol. — 62. 
Wär nit fiſchat, faht nüüt. — 63. 's flüügt kei Pfil fo höch, 'r chunt 
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widr aba; oder: 's flüügt keis Vögeli fo höch, 's chunt widr aba. — 
64. Dä iſch nid d' Schuld, daß d'Fröſcha keni Stila hei; oder: daß ds 
Bulfr chlepft. — 65. Nah'm Nagl geit ds iſa (vom Pferdehuf geſagt). — 
66. We d' Stuba nid gwüſcht iſch, müues m' ds Mal hüeta. — 67. Was 
dr Bock vo n'ihm ſälbr weiß, das trouwat 'r füra o dr Geiß. — 68. Pro- 
biara geit übr ſtud era. — 69. M' mües dr Löffl nid us dr Hand gäh, 
bis m' ggäſſa het. — 70. Sälbr witzigi Hüenar lega n'öppa einiſch i d' 
Neßla. — 71. Im Hornig gſeht m' liabr a Wolf choh, weder a Ma oni 
Chutta. — 72. Mareili bringt ds Imbis, ds Vreneli nimt's wegg. — 
73. Sant Johanstag bricht om Chorn d' Würze n'ab. — 74. Vor Bart- 
leme Amd, drno Aemdli. — 75. Z’Bartleme ſchreia d'Vögel Ach u Weh. 
— 76. Uf Sant Galla tüet u' ds Veh ſtalla; ma's nid fi, fu bringt's dr 
Marti 1. — 77. Wo's ein nid bißt, da fol m' nid chratza. — 78. Was 
i nid weiß, macht mr nid heiß. — 79. We's mi nid brönt, ſo blaſa n'i 
nid. — 80. Dr Tüüfl iſch a Schelm. — 81. Dä iſch dm Tüüfl ab'm 
Chara gheit. — 82. So lang dr Hergot läbt, wird dr Tüüfl nid Meiſtr. 
— 83. Wo ds Chloſtr 's Stücki Land het, het dr Tüüfl dr Flaag drin. 
— 84. Zueche zur Suppe, ſüſch git's Mues. — 85. Aberellaſchnee iſch 
beßr wedr Schafmiſt. — 86. Was weneli choſtat, nützt weni. — 87. ’8 
iſch eine n' ſchlächta Schütz, we n'r kei üsred weiß. — 88. Dr letſcht het 
no nid gſchoßa. — 89. 's iſch nid gſchid, a Chatz a n'm' Hälſig, 's 
Chötteli het's o. — 90. Chlini Chind chline Chummar, großi Chind große 
Chummar. — 91. Chlini Ding fröuwe d'Ching. — 92. Wär uorſchant 
iſch, läbt deſtr bas. — 93. Chlini Vögeli ſchönna d'Schnäbeli o wit uf tün. 
— 94. 's beßr a Flöuga n'im Chrüt wedr nüüt. — 95. We m' ds Chrüt 
kennt, ſu grabt m' da Würza nid na. — 96. Mit g'loffa, mit gſoffa, mit 
troffa, mit ghänkt. — 97. Wo früjar a güeta n'Atti gſi iſch, da iſch jiz 
a wüeſta Hung (Hund). — 99. Dr Sparar mürs a Güüdar hah. — 
100. 's iſch nid güet mit großa Hera Chirſi z'äſſa; fi pänggla eim d' Steine 
n'alli i d'Gſicht. — 101. We's eina nid im Chopf het, fo het 'r's nid i 
da Füeßa. — 102. Was fi zweiat, das drittat fi. — 103. M' mues alls 
naha plära, was m' z'unütz lachat. — 104. Was m' haßet, das trifft ein. 
— 105. Sälbr ta, ſälbr ha. — 106. Sälbr äßa macht feiß. — 107. Ring 
a, Ring ab. — 108. A verzagte Möntſch iſch im Himmal nid ſichar. — 
109. Mi mües zerſch Fäcka ha, göb m' flüüga cha. — 110. D'FFüchs bißa 
n'andere nid — vol. eine Krähe hackt der andern kein Auge aus. — 111. 
A Nar tüet geng 's Zeicha. — 112. 's Hüen het eh 's Mäs Habr gfräßa 
wedr 's Roß. — 113. Dräck löſcht o Füür. — 114. Unrächt findt fi 
Chnächt. — 115. Schnätz u Späck fin’ guete Schläck. 


Einige Volksjugendſprüche mögen noch folgen: 
Hoppo Hoppo hämmarli, 
d'Stäga nüf i ds Chäumarli, 
d'Stäga nab i Garta, 
Ga da ſchöna Bueba warta. 


9 


251 


— — 


Bal bi n'i z'Frouwbrunna, 
Bal bi n’i z'Graferied, 
Bal bi n'i gar luſtig, 
Bal bi n’i bitrüabt. 
Oder auch: Bal bi n'i bim Schätzeli, bal bin'ig im Chriag. 


Gang mr nid übr mis Mätteli, 
Gang mr nid übr mi Bach, 

Gang mr nid zu mim Schätzeli, 
Suſch kriegſt a Karwatſcheta z'Nacht. 


's nigl nagl nöuws Hüüſi, 

's nigl nagl nöuws Dach, 

U n'as nigl nagl nöuws Pfäiſtr 
Mit Hudla vrmacht. 


Rita rita Röſſli, 

3 Tan iſch as Schlöſſli, 

Z'Bärn iſch as Herahüg, 

Da luega drei Töchtera zm Fänſtr as. 


Dbarbipp u Nidarbipp, 
Wiadliſchbach u Wanga, 
We m' ſ' a n' m' Fädeli hät, 
Su nam m' ſ' an’ Stanga. 


Hüri Hari hockat, 

Limpi Lämpi hangat, 

Hüri Häri hätti gärn, 

Daß Limpi Lämpi abe chäm. 


Stüüra, Stüüra Müggeli, 

As Frouwli geit übr's Brüggeli; 
Wer ihm öppis git, 

Dä chunt i n'as guldigs Betteli, 
Wär ihm nüüt git, 

Chunt i füüriga Rollhafa. *) 


*) Wir bitten um fleißiges Sammeln und Zuſenden ſolcher volksthüm— 
lichen Sprichwörter, Jugendſprüche und Lieder. 
Anm. d. Red. 
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Der Früehlig zuem Winter. 
Lied in Alemaniſcher Mundart von J. A. Nueb. 


Der Früehlig hät zuem Winter g'ſait: 
Jez mach, daß furt du chunſt, 
Mit dim Regiere iſch's verbei 
Und weg iſch alle Gunſt. 
S'iſch wahr, i mueß es ſäge ſelbſch: 
Di ſilberwißes Chleid 
Wenn's glizeret im Sunneſchi, 
Es iſch e chosper G'ſchmeid. 


Doch das und d' Jagd und Schlittefahrt, 
Obs no ſo Luſt hät g'macht, 
Das Alles mueß verſchwinde jez 
Vor miner neue Pracht, 
Denn Alt und Jung und Chli und Groß 
Wo me nu höre mag, 
's will Alles wieder andre Zit 
Und heiter warme Tag! 


Di Zit iſch us und mine do, 
Spürſch nit, wie d' Sunn fo warm 
Di überall apake thuet 
Mit ihrem ſtarke Arm? 

Mach was de wit, nit länger darf 
Meh ſi din Ufenthalt, 

Si drukt di furt, de weiſch nit wie, 
Us Garte, Feld und Wald! 


Me will jez andre Freude ha; 
Scho grünt es do und dört, 
Häſch nit in Feld und Wald denn ſcho 
Mengs Stimmle ſinge g'hört? 
Nit g'ſeh, wie menges Fröſchle ſcho 
Am Weiher umehupft 
Und felber au e Eidex, potz! 
Dört ußem Hag us ſchlupft? 


Mit bunte Flügle flüget dört 
E Summervögeli, 
Und d'Müggli tanzet dutzetwis 
Im warme Sunneſchi, 
Jo Alles, was nu Lebe fühlt 
Das pfift und quakt und ſingt, 
Drum möcht i froge, ob nit das 
Di bald zuem Abzug bringt? 
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Und wenn du nit freiwillig wit, 
Wills ſi mueß, Abſchied neh, 

Und dräuſt mit Sturm und Rege du 
Und wol no gar mit Schnee, 

Tribs wie de wit, de haltſt di nit, 
Drum mach i mir nüt drus: 

Je ärger, deſto bälder biſch 

Zuem Land du g'feget uus! 


Von den beiden Schwertern. 


Von Paul Volmar. 


Es hangen da an morſcher Wand 

Im alten Thurm hoch ob dem Thale, 
An halb zerfreßnem Sammetband 

Zwei Schwerter auf von gutem Stahle. 


Der Abendwind der kost im Hain 

Und ſtreichet durch die Ritterhallen, 
Durchs Fenſter ſcheint der Mond herein, 
Die Schwerter dumpf zuſammenhallen. 


Da hub der Schwerter eines an: 

Ein Windshauch hat mir ſeine Klagen 
Die es hinſeufzte zum Geſpan, 

In mein ſtill lauſchend Ohr getragen. 


„Wie iſt's um uns ſo ſtill und leer 

Faſt wie in einer Kloſterzelle, 

Und ach, es ſcheint mir, nimmermehr 
Wie früher ſei mein Klang ſo helle. 


Wie früher ſei auch nimmer ſcharf 
Und blank die Spitze und die Seiten, 
Am meiſten ſchmerzt's mich, nimmer darf 
Zum Kampf ich meinen Herrn geleiten. 


Ich ſtehe da mit Staub bedeckt 

Verlaſſen in dem Ritterſaale, 

Und wenn das Horn zum Streite weckt, 
Dann ach, ſchließt man mich aus vom Male.“ 
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Und wieder koste in dem Hain 

Der Abendwind gar traut und leiſe, 
Und aber drang zum Ohre mein 
Des andern Antwort ſolcher Weiſe. 


„Wol iſt es ſtill weit um uns her 
Und wir im öden Saal verlaſſen; 
Weil wir dem ſchwachen Arm zu ſchwer, 
Wagt er es nicht uns anzufaſſen. 


Und unſre Schärfe iſt dahin 

Und unſer Glanz iſt längſt verblichen, 
Weil unſrer Herren edler Sinn 

Vom heutigen Geſchlecht gewichen. 


O wären wir mit unſern Herrn, 

Der uns zu ſchöner Zeit beſeſſen, 
Gefallen in dem Kampfe fern, 

Hätt' uns der Roſt mit ihm zerfreſſen.“ 


Das hört ich, als der Wind den Saal 
Beſtrichen, beide Schwerter klagen; 
Warum ſoll denn als harter Stahl 
Die ſchale Zeit ich leichter tragen? 


Zukunft. 
Gloſſe von Prof. Otto Henne in St. Gallen. 


Frommt's, den Schleier aufzuheben, 

Wo das nahe Schickſal droht? 

Nur der Irrthum iſt das Leben, 

Und das Wiſſen iſt der Tod. 

| Schiller's Kaſſandra. 
Was der Zukunft ferne Reiche 

Bringen, weiß die Menſchheit nicht. 

Dunkel wallt ihr ſtets der gleiche 

Schleier vor dem Angeſicht, 

Unerbittlich rufend: Weiche! 

Wohl uns, daß es Niemand weiß, 

Was der Zeiten ew'ger Kreis 

Einſt uns Pilgern werde geben. 

Nicht dem Jüngling, nicht dem Greis 

Frommt's, den Schleier aufzuheben. 
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Wenn wir wüßten, was uns bringt 
Skulda in dem Schos der Zeiten, 
Was für Knoten ſie uns ſchlingt, 
Luſt und Schmerzen zu bereiten, 

Und wann unſre Glocke klingt, 
Trauer würd' uns rings umfangen, 
Uns beherrſchte Sorg' und Bangen 
Vor der unabweisbar'n Noth. — 
Wohl uns, daß wir arglos ſangen, 
Wo das nahe Schickſal droht! 


Ungewißheit iſt die Krone, 
Die das Haupt uns täuſchend ſchmückt, 
Die mit zauberhaftem Tone 
Uns auf jeder Flur entzückt, 
Luſt uns bringt in jeder Zone. 
So in ſtetem ſüßem Traum 
Blühet unſer Lebensbaum. 
Nicht in Aengſten immer ſchweben 
Mögen wir im Erdenraum: 
Nur der Irrthum iſt das Leben. 


Ob wir Sklaven, ob wir frei 
In den fernen Zeiten werden, 
Ob uns Lieb' beſchieden ſei, 
Ob den Völkern Glück auf Erden, 
Weg mit ſolcher Träumerei! 
Wollen muthig auf uns raffen, 
Kämpfen mit des Fortſchritts Waffen, 
Die der Zeitgeiſt mahnend bot; 
Denn das Leben heißt jetzt: Schaffen 
Und das Wiſſen iſt der Tod! 
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Eine Anregung‘). 


Von Profefor Dr. Trorler in Aarau. 


„Sie haben von mir nur Aphorismen oder Briefe aus 
meiner Sammlung verlangt. 8 

Nur Aphorismen? Ich habe Reſpekt vor dieſen nur. 
Aphorismen ſehe ich nicht nur als unentwickelte Einfälle, unaus— 
gebildete Konzeptionen oder Gedankenſpäne, aus dem Stegreif 
entworfen an, ſondern betrachte ſie vielmehr als ausgebildete 
Ideen, ausgerundete Sätze und konzentrirte Urtheile. — So 
was zu fertigen bin ich jetzt nicht im Stande. 

Briefe? Ach da fordern Sie mir Schätze ab, von welchen 
ſich meine Seele nicht trennen kann; meine beſte, theuerſte Gabe, 
von meiner Jugendzeit an mit gemüthlicher Vorliebe geſammelt, 
ein halbes Jahrhundert mit heiliger Treue bewahrt, ein Stamm— 
buch meiner Freundſchaft und Liebe, meines glücklichen Verkehrs 
mit den Beſten meiner Zeit, die mich ihres Umgangs würdig— 
ten; Memoiren meiner Beſtrebungen für Kirche, Schule und 
Staat, für Vaterland, Freiheit und Fortſchritt, meiner Kämpfe 
und Leiden; ein goldner Faden, der durch mein ganzes Lebens— 
album zieht, umſchlingend bittere Enttäuſchungen und herrliche 
Errungenſchaften. Davon kann und darf ich jetzt mich nicht 
trennen. 

Sie wünſchten zwar in specie im Intereſſe des Vereins 
und des großen an dem Namen hängenden Publikums Mit— 
theilungen aus dem Briefwechſel mit Zſchokke. Da tritt nun 
dieſer Umſtand ein. Schon vor mehreren Jahren hatte der 
würdige Sohn, Hr. Pfarrer Zſchokke in Aarau, den Ge— 
danken gefaßt, den Briefwechſel Zſchokke's mit ſeinen Freunden 
herauszugeben, und auf ſein Begehren habe ich dem Hr. Pfar— 
rer die damals aufgefundenen Briefe von Vater Zſchokke zuge— 
ſtellt, wie auch von anderer Seite geſchehen iſt. Die Ausgabe 
ſcheint des Verlags wegen Anſtand und Säumniß erfahren zu 
haben. Dieſe zu beſeitigen dürfte vielleicht gerade eine von 
einem Vereine ausgehende Anregung förderlich ſein. Briefe von 
Heinrich Zſchokke werden immer ihren Leſerkreis finden. 

Bei dieſem Anlaß, wertheſter Herr Doctor, möchte ich aber 
nicht nur Sie, als gewaltigen Anreger und Förderer literariſcher 
Unternehmungen aufbieten, ſondern auch bei Beantwortung 


*) Aus einem Briefe des gefeierten Neſtors ſchweizeriſcher Philoſophie 
auf die Bitte um Betheiligung, um Einſendung von Aphorismen, 
wenn die Zeit keine Geſammtarbeit geſtattet. Wir ſind beauftragt, 
zu bemerken, daß der Verleger an der verzögerten Ausgabe der 
Briefe Zſchokke's nicht Schuld trägt. 
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Ihres Schreibens den Spieß umkehren und ftatt was für 
ihn zu leiſten (was mir jetzt unmöglich), den Verein zu ge— 
wiſſen Leiſtungen auffordern laſſen. Ich möchte nämlich durch 
Sie die Vereinsmitglieder auf einen in unſerm Vaterlande zu 
unſerer Zeit vernachläßigten oder hintangeſetzten Hauptzweig der 
Litteratur aufmerkſam machen, und für ſeine Kultur in Anſpruch 
nehmen. Dafür halte ich die Biographien und Nekrologe der 
Notabilitäten der Nation, beſonders in litterariſcher, politiſcher 
und philantropiſcher Hinſicht. Ich möchte die Augen des Ver— 
eins auf eine Perſönlichkeit (Varnhagen von Enſe) richten, 
welche ihm die Ehre erwieſen, Ehrenmitglied zu werden, auf 
den deutſchen, geiſt- und charaktervollen Mann, der in der une 
vergleichlichen Art von Geſchichtſchreibung, die er geſchaffen, ſo 
viel ich urtheilen kann, das Größte und Beſte geleiſtet. Würde 
es nicht dem Vereine und der Sache beſonders frommen, wenn 
zum Behuf der Befriedigung des vorliegenden Bedürfniſſes ein 
ſo hehres Vorbild erfaßt, und ihm auf eine den beſondern Ver— 
hältniſſen angemeſſene Weiſe von den Befähigten nachgeeifert 
würde, ſelbſt wenn ſich unſere Kräfte auf ein beſcheidenes Maß 
von Stoffen und Formen beſchränken müßte. 

Inm Hinblick auf unſer Vaterland und unſere Zeit muß ich 
bekennen, daß es meines Erachtens ihnen gar nicht zur Ehre 
gereicht, daß ſie die wiſſenſchaftlich Gebildeten und künſtleriſch 
Wirkſamen, die begabteſten und verdienſtvollſten Männer unſerer 
Tage aus der Welt ſcheiden laſſen, ohne ihnen geiſtige Denk— 
male, welche die dauerndſten und für die Epigonen erſprießlich— 
ſten ſind, im Volksandenken zu errichten. 

Ich erlaube mir, dem Vereine einige ſolche Männer aus 
jüngſter Vergangenheit zu bezeichnen; ein Muſiker Nägeli, der 
Nachfolger Peſtalozzi's, Niederer, Pere Girard, der Forſt— 
meiſter u. Volksfreund Kaſthofer, die Staatsmänner Reinert, 
Hertenſtein und Druey u. ſ. w., noch anderer ehrenwerthen 
Eidgenoſſen, die ihnen vorgingen und nachfolgten, nicht zu ge— 
denken. Ein Notizenmaterial iſt jetzt noch in dem Andenken 
noch lebender Verwandten und Zeitgenoſſen, in Zeitblättern und 
Sammlungen aufzufinden, das aber zufolge dem Lauf menſch— 
licher Dinge wie die Menſchen ſelbſt, immer mehr und mehr 
ſchwinden dürfte. Könnten ſich wol, frag' ich nun, die Mit— 
glieder des Vereins, welchen zulängliche Zeit, Kräfte und Mittel 
zu Gebote ſtehen, eine ſchönere und erſprießlichere Aufgabe ſtel— 
len, als die ſolch' einer Biographik oder Nekrologie? und würde 
es ſich nicht der Mühe lohnen, eine eigene Abtheilung des Ver— 
eins der Verfolgung dieſes Zweckes zu widmen? Ohne allen 
Zweifel würden auch alle Freunde und Bekannte dieſer Männer 
zu jeder Forderung des Unternehmens bereitwilligſt Hand bieten. 

Zum Schluß dieſes Schreibens, welches man als eine In— 
terpellation eines Ehrenmitgliedes, welches eine beſſer orientirte 

17 
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Zeit geſehen, aufnehmen und entſchuldigen möge, komme ich 
auf Nägeli zurück. Georg Nägeli aus dem ältern Zürich war 
ein großer theoretiſcher und praktiſcher Muſiker, der Gründer 
des Volksgeſangs in der Schweiz, Erzieher und Schriftſteller 
als Philoſoph und Patriot. Sollten dies nicht Titel und Anz 
ſprüche genug auf eine litterariſche Ovation ſein? Daran hab' 
ich ſchon früher gedacht und die meinem Urtheile entlegenen mu— 
ſikaliſchen Arbeiten und Verſuche im Philoſophiren des originellen 
Geiſtes ans Licht zu ziehen geſucht. Ich habe mich ſelbſt vor 
einiger Zeit an die Familie des Verſtorbenen gewandt und von 
der geiſt- und gemüthreichen Tochter Ottilie eine Antwort er— 
halten, die ich hier beilege. Sollte in Bern nicht wol ein tüch— 
tiger Muſiker aufzufinden ſein, der ſich mit Herz und Seele der 
Sache annähme? Melden Sie mir bald Ihre Anſicht und den 
Erfolg dieſer Anſprache.“ ) 


Die Eiche vor Weißenburg. 


Von Paul Vollmar. 


Falbe Eiche, warum rauſchen, 
Zittern deine Blätter ſo? 

Iſt's, daß Winde ſpielend tauſchen 
Küſſe mit dem Laube froh? 

Falbe Eiche, iſt es Klagen, 

Und dein Rauſchen Todtengruß? 
Weißt du, Eiche, wer erſchlagen 
Weißenburg an deinem Fuß? 
Wißt, daß eines Weibes Minne 
Eignem Manne Tod gebracht? 

Ja, du weißt, daß von der Zinne 
Es dem Mörder hat gelacht! 
Darum rauſche, falbe Eiche, 
Düſtre Klänge nur herab, 

Sing dem Weißenburg, dem Bleichen, 
Nur ein Trauerlied in's Grab! — 


*) Nägeli hat vor feinem Tode alle Arbeiten, die er der Nachwelt un- 
würdig erhielt, vernichtet und gleichwol befinden ſich 900 größere und 
kleinere Kompoſitionen in ſeinem Nachlaſſe, auf die hier das Auge 
gelenkt ſei. Anm. d. Red. 
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Eine Viſion Schiller's. 
(In der Nacht ſeiner Flucht aus Stuttgart vom 17. auf den 18. Sept. 1782.) 
Von Moriz Zille in Leipzig. 


Vom Thurme tönt die zehnte Stunde; 
Den Müden kündet in der Runde 
Des Schlummers Ruh der Wächter Schaar: 
Da öffnen ſich des Stadtthor's Flügel, 
Ein Wagen rollt, wie ohne Zügel 
Eilt hin das flücht'ge Roſſepaar, 
Fort flieh'n ſie raſtlos, pfeilgeſchwind, 
Gepeitſcht vom Regen und vom Wind. 


Doch plötzlich, ſieh, da wird der Wagen 
Vom Sturm erfaßt, emporgetragen, 
Doch grad und ſicher iſt ſein Lauf; 
Er hebt ſich höher, immer freier; 
Schon hüllt ihn ein der Wolken Schleier, 
Und jetzt ſchon taucht er wieder auf. — 
Doch darfſt Du Deinen Augen trau'n? 
Verwandelt Alles wirſt Du ſchau'n. 


Der Roſſe Rücken zieren Flügel, 
In Silber prangen Zaum und Zügel, 
Die feſt ein Himmelsbote hält. 

Im Golde ſtrahlt der offne Wagen, 
Von Silberwolken weit getragen 
Hoch ob des Schlummers Nebelwelt. 
Die Flügelroſſe ſchäumen, glühn, 
Die Räder Blitzesfunken ſprühn. 


Da männlich kühn und weiblich milde, 
Gleich einem himmliſchen Gebilde, 
Fährt eines Jünglings Hochgeſtalt. 
Seht ſeiner Augen lichte Sterne, 
Sie ſenden Strahlen in die Ferne, 
Die von dem Klang der Sphären ſchallt. — 
Da ſtehn die Roſſe feſtgebannt, 
Vor eines Parks verſchloſſnem Land. 


Und nicht bedarf es flehnder Bitten; 
Schon kommt der Pförtner raſch geſchritten 
Mit Freude ſtrahlendem Geſicht: 

Vom Haupt ihm wallen Silberhaare 
Herab zum blauen Sammttalare, 
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Den hell ein goldner Gurt umflicht. 
Weit auf das Thor im Fluge ſpringt, 
Indem's wie Aeolsharfen klingt. 

Der Jüngling naht mit ſchnellem Fuße, 
Begrüßt mit ehrfurchtsvollem Gruße 
Den Pförtner, er erkennt ihn bald. — 
Ja, Haller “ iſt's, der ſpricht die Worte: 
„Hier iſt die Aeölsharfen-Pforte, 
Sie führt Dich in den Dichterwald, 
Der hier, wo Aetherlicht erglänzt, 
Ein grottenreich Gebirg bekränzt. 


Du, hehrer Töne junger Meiſter, 
Biſt heimiſch längſt im Reich der Geiſter, 
Dein Nam’ iſt hier ſchon oft genannt. 
Luſtwandle denn auf Himmelsbahnen, 
Erſchau, was reine Herzen ahnen, 
Hier in der Dichtung ſchönem Land! 
Denn in der Schönheit Farben bricht 
Sich ew'ger Wahrheit Sonnenlicht.“ 


Und alle Zweige flüſtern, nicken, 
Und alle Blumen winken, blicken 
Mit holdem Gruß zum Jüngling auf. 
Ihn grüßen Nachtigallenlieder, 
Aus Lüften ſchauen Adler nieder, 
Und Rehe nahen ihm im Lauf, 
Der aller Sprache wohl verſteht 
Und allſeits dankend fürder geht. 


Aus eines Eichwalds hohen Hallen 
Jetzt feierliche Klänge ſchallen; 
Dann rauſcht's wie Kriegs- und Siegesluſt; 
Dann von der Liebe ew'gen Sonne 
Und von der Freundſchaft heil'gen Wonne 
Ertönt ein Lied aus voller Bruſt, 
Und in der Sänger dichte Reihe 
Tritt unbemerkt der Jüngling ein. 


Doch plötzlich alle Stimmen ſchweigen; 
Das Lied verhallet in den Zweigen, 
Der Jüngling ſteht umringt vom Chor. 
Nach vielvertrauter Freundesweiſe 
Tritt aus der Sänger ſtummem Kreiſe 
Ein Mann mit Adlerblid hervor, 

Die Zionsharfe hält ſein Arm — 
Klopſtock *) begrüßt ihn liebewarm: 


*) lehrhafte Dichtung. 
**) gefühlhafte Dichtung. | 
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„Du dringſt zum höchſten Dichterruhme ! 
In Deines Buſens Heiligthume 
Wogt der Gefühle fluthend Meer. 
Die höchſte Luſt, die tiefſten Schmerzen 
Birgſt Du in Deinem weichen Herzen, 
Drin flammt die Liebe hoch und hehr. 
Du lebſt und liebſt, und ſinnſt und ſingſt, 
Indem Du Dich zum Himmel ſchwingſt. 


Doch niedrig ſind des Eichwalds Bäume, 
Für Dich zu eng der Hallen Räume, 
Der Du der Menſchheit All umſchlingſt; 
Drum wandre weiter, immer weiter, 

Auf Bergen ſtrahlt es frei und heiter, 
Dort Du der Sehnſucht Ziel erringſt. 
Dort ſchauſt Du, was urbildlich ſchön, 
Dort auf der Dichtung höchſten Höhn!“ — 


Inmitten lorbeerreicher Auen, 
Des Jünglings Blicke nun erſchauen 
Auf fels'ger Höh ein prangend Schloß. 
Hoch in der Wolken luft'gen Sitzen, 
Erglänzen goldner Thürme Spitzen; 
Den Berg ein Silberſtrom umfloß, 
Drin ſcherzten ewig ſonder Harm 
Der Nixen und Najaden Schwarm. 


Ein Fürſt hier waltet; Tod und Leben 
Stehn ihm zu Dienſten, Todte ſchweben 
Auf ſein Geheiß aus finſtrer Gruft; 
Die Kön'ge, Helden aller Zeiten 
Sich um die Gunſt des Fürſten ſtreiten, 
Sie thun und ſprechen wie er ruft; 
Wahnſinn'ge, Hexen ſind zu ſehn, 

Die vor dem Herrn dienſtfertig ſtehn. 


Der Jüngling naht, am Bergesfuße 
Harrt feiner ſchon mit Ehrfurchtsgruße 
Der Ritter Schar, der Knappen Troß. 
Die Ritter freudig ihn umringen, 

Die dienſtbefliſſ'nen Knappen bringen 
Ihm dar ein weißes bäumend Roß, 
Und zu der Burg hinan im Flug 

Sprengt fort der langgedehnte Zug. 


Hier unter goldnem Baldachine 
Thront ſinnend mit verklärter Miene 
Der Fürſt, ihn krönt ein Lorbeerkranz; 
Vom Haupte wallen Silberhaare 
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Herab zum Purpur⸗Sammttalare, 
Den hell umflicht des Gürtels Glanz. 
Den Griffel er als Scepter hält, 
Mit ihm gebeut er aller Welt. 


Den Jüngling jetzt der Zug geleitet 

Zum Fürſten, der die Arme breitet 
Und warm ihn drückt an ſeine Bruſt: 
„Der Dichtung Schöpfergeiſt umſchwebet 

€ Den, der anch dichterkräftig lebet 
Voll heldenkühner Thatenluſt. 
Sein Geiſt erhebt ſich, kämpft und ſiegt, 
Ob auch das Herz im Schmerz erliegt. 


Dir iſt des Lebens Kampf gelungen, 
Du haſt als Mann Dein Herz bezwungen, 
Sei mir gegrüßt, Du Dichterheld! 
Zum Heldendichter hat geweihet 
Dich Kampf und Sieg und Dich befreiet 
Von Feſſeln jener untern Welt. 
Du lebſt der Dichtung frei und ganz, 
Drum zier' Dein Haupt des Lorbeers Kranz. 


Dich binden nicht der Heimath Gränzen, 
Du ſiehſt der Geiſter Heimath glänzen, 
Es iſt Dir Vaterland die Welt. 
Bebſt nicht vor drohnden Fürſtenmienen. 
Drum ſollen Fürſten nun Dir dienen; 
Ob Allen Deine Rechte hält 
Der Dichtung Seepter! Sei — mir gleich — 
Ein Fürſt im großen Dichterreich!“ 


Und auf den Thron, an Shakeſpeares ) Seite, 
Setzt ſich der Jüngling, der Geweihte. 
Des Aethers Glanz durchflammt den Saal, 
Das Schloß durchrauſchen Feſtgeſänge, 
Es naht der Helden, Kön'ge Menge, 
Sie huldigen ihm allzumal; 
Und von des Feſtes Jubel ſchallt 
Der ganze weite Dichterwald. 


*) dramatiſche Dichtung. 


Janus Cäcilius Frey. 
Diographiſche Skizze von Zeinrich Kurz in Anran. 


Unter den merkwürdigen Aargauern, deren Zahl nicht gering iſt, 
wie wir früher an einem andern Orte nachgewieſen haben ), verdient der— 
jenige, über deſſen Leben und Schriften wir hier zu berichten gedenken, 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, in die er ſeit langer Zeit, und zwar 
ganz beſonders in ſeinem Vaterlande verfallen iſt. Wenn ein Mann ſich 
als Philoſoph, als gelehrter Kenner des Alterthums und als Arzt unter 
ſeinen Zeitgenoſſen hervorgethan, wenn er ſich durch ſeine Vorträge als 
Lehrer den Beifall und die Liebe ſeiner Zuhörer erworben, unter denen 
ſich viele bedeutende Gelehrte und angeſehene Männer befanden, wenn er 
als Schriftſteller in weiteren Kreiſen gewirkt und als ſolcher noch lange 
die Aufmerkſamkeit der nachfolgenden Geſchlechter auf ſich gezogen hat, 
wenn er ſich endlich in einem freilich ſehr eigenthümlichen und untergeord— 
neten Zweige der Poeſie ſo ausgezeichnet hat, daß ſeine Dichtung von 
vielen Kritikern als eine der beſten in dieſer Gattung bezeichnet wird, ſo 
iſt die Erneuerung des Andenkens eines ſolchen Mannes gewiß gerecht— 
fertigt. Leider mangeln uns hinlängliche Quellen, um die Geſchichte ſeines 
Lebens und feiner jedenfalls bedeutenden Wirkſamkeit genügend aufzuhellen. 
Zwar haben nicht wenige Schriftſteller des vorigen und des laufenden Jahr— 
hunderts über ihn berichtet; allein es ſind ihre Mittheilungen nur höchſt 
dürftig, und zudem ſcheinen die meiſten aus einer und der nämlichen 
Quelle geſchöpft zu haben, nämlich aus den «Memoires pour servir à 
histoire des hommes illusttes dans ia rèpublique des lellres» von 
Nicéron (49 T. in 44 Vol. Paris 1729 — 45. T. 39, p. 49 et suivv.); we⸗ 
nigſtens findet ſich kaum hier oder dort ein bedeutender Zug, den nicht 
ſchon jener Gelehrte bemerkt hätte 2). 


) Niklaſens von Wyle zehnte. Translation mit einleitenden Bemer— 
kungen über deſſen Leben und Schriften. 4. Aarau 1853. 

2) Das bekannte «Dielionnaire» von Moreri enthält einen ziemlich reich— 
haltigen und namentlich in bibliographiſcher Hinſicht ſehr vollſtändigen 
Artikel über unſern Frey, und es wäre nicht unmöglich, daß Niceron 
feine Mittheilungen aus Moreri entlehnt hätte, wenn nämlich die 
erſte Ausgabe dieſes immer noch ſehr brauchbaren Buchs (Lyon 1674) 
ſchon den Artikel über Frey enthält, was wir leider nicht ermitteln 
können, da uns dieſe Ausgabe nicht zu Gebote ſteht. Doch glauben 
wir die Vermuthung ausſprechen zu dürfen, daß jene erſte Ausgabe 
noch Nichts über Frey berichtet, da Iſelin ihn in feinem „Allge— 
meinen hiſtoriſch-geographiſchen Lexikon“ (1726) nicht anführt, ob er 
gleich den Moréri ohne Zweifel gekannt und benutzt hat. Verhält es 
ſich wirklich ſo, dann hat Moreri ſelbſt aus Niceron geſchöpft, ihn 
aber in den bibliographiſchen Angaben weſentlich ergänzt. 
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Janus Eneilius Frey wurde nach feiner eigenen und der An— 
gabe einiger Zeitgenoſſen zu Kaiſerſtuhl im Kanton Aargau geboren 3). 
Das Jahr ſeiner Geburt iſt unbekannt, und wird ſich wol auch kaum er— 
mitteln laſſen, da das älteſte Pfarrbuch ſeines Geburtsortes erſt mit dem 
J. 1637, alſo wenige Jahre vor ſeinem Tode anfängt. Es ließ ſich aus 
demſelben keine andere Nachricht gewinnen, als daß in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrh. ein Geſchlecht Frey wirklich in Kaiſerſtuhl blühte 4. Da 
er, wenn auch nicht alt wurde, doch jedenfalls ein reifes Alter erreichte, 
dürfen wir wol annehmen, daß er im letzten Drittel oder Viertel des 16. 
Jahrh. geboren wurde. Eben ſo wenig wiſſen wir, wer ſeine Aeltern wa— 
ren, noch wo er feine Bildung erhielt. Wahrſcheinlich hat er nebſt den 
Schulen ſeiner Vaterſtadt, auf welcher er wol höchſtens die Elemente der 
lateiniſchen Sprache erlernen konnte, ſeine weitere Ausbildung in irgend 
einem Kloſter erhalten 44), und dann wahrſcheinlich auch eine deutſche Uni— 
verſität beſucht. Die erſte beſtimmte Nachricht, die ſich über ihn findet, 
iſt, daß er ſich nach Paris wandte; doch läßt ſich das Jahr ebenfalls nicht 
angeben, wann dies geſchah. Es ſteht jedoch zu vermuthen, daß Frey 
noch ziemlich jung war, als er die Heimat verließ, und daß er in Paris 
ſeine Studien vollendete. Wahrſcheinlich nach längerem Aufenthalt daſelbſt 
bewarb er ſich um die Profeſſur der Philoſophie am Collegium Montaigu; 
er beſtand die Prüfung mit ſo großem Erfolg, daß er ſeinen zahlreichen 
Mitbewerbern vorgezogen wurde und die Stelle erhielt. Seine Kenntniſſe 
und Talente erwarben ihm bald die erfreulichſte Anerkennung; ſeine Vor— 
leſungen wurden zahlreich beſucht 45), und zwar nicht bloß von ſolchen, 
die eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen wollten, ſondern auch von 
vielen Jünglingen aus den vornehmſten Häuſern, von denen manche ſogar 
Privatunterricht bei ihm nahmen. Unter ſeinen Schülern iſt außer den 


Außer dieſen haben noch Zedler (Univerſallexikon), Leu (hiſto— 
riſches Lexikon 8, 339), Jöcher (Gelehrten-Lexikon), Zurlauben 
(Tableaux topographiques de la Suisse 7, 172), Flögel (Geld. 
des Burlesken, S. 227), die Biographie universelle und Genthe 
(Geſchichte der Macaroniſchen Poeſie, S. 157) über Frey mehr oder 
weniger ausführlich geſprochen, doch haben ihn alle nur aus Niceron 
oder Moreri gekannt. 

Indem er von dem Forum Tiberii in der Provence, als dem Geburts— 

ort des gelehrten Gaffarellus ſpricht, fügt er in Parentheſe hinzu: 

Est aliud Tiberii forum mihi natale Admiranda Galliarum, Par. 

1628. p. 33). 

4) Die Nachforſchungen, welche das Pfarramt von Kaiſerſtuhl auf unſre 
Bitte anſtellte, hatte wenigſtens den Erfolg, daß man auf einen an⸗ 
dern bedeutenden Mann aus Kaiſerſtuhl aufmerkſam wurde; es fand 
ſich nämlich im alten Jahrzeitenbuch von Hohenthengen, wohin jenes 
Städtchen früher pfarrgenöſſig war, daß Johann Georg Fulwer dort 
geboren wurde, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Leibarzt des 
Königs von Polen war. 

44) Vielleicht in Konſtanz, wie mein verehrter Kollege, Hr. Rektor Dr. 
Rauchenſtein, dem ich dieſen Aufſatz mittheilte, aus dem naben 
Zuſammenhange vermuthet, in welchem Kaiſerſtuhl zum Bisthum 
Konſtanz ſtand. 

4) S. Anm. 7. 
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Herausgebern ſeiner Werke namentlich der gelehrte Michel de Marolles, 
Abbé u de Villeloin zu nennen, der ihn in feinen intereſſanten Mémoires 
(2 T. fol. Paris 1656-1657) öfters mit großer Anerkennung erwähnt, 
und namentlich an ihm rühmt, daß er durch die Art ſeines Vortrags ſeine 
Zuhörer zu weitern Studien anregte, indem er jede Gelegenheit benutzte, 
die mannigfaltigſten Fragen aus den verſchiedenſten Wiſſenſchaften zu be— 
ſprechen (T. I, p. 35). Sein Ruf verbreitete ſich vorzüglich, als er am 
Collegium Montaigu den Gebrauch der griechiſchen Sprache bei öffentlichen 
Diſputationen einführte, was ſo großen Beifall erhielt, daß die Pariſer 
Univerſität ihm darin nachfolgte. Er berichtet dieſen Umſtand ſelbſt mit 
nicht zu verkennender Befriedigung, die er vergeblich unter beſcheidenen 
Phraſen zu verdecken ſucht 5). 

So ſehr er durch ſeine öffentlichen Vorträge, durch den Privatunter— 
richt, den er ertheilte, und ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in Anſpruch 
genommen wurde, fand er bei ſeinem raſtloſen Fleiß und ſeinem glücklichen 
Talent doch noch Zeit, ſich dem Studium der Medizin zu widmen, welches 
er mit ſo gutem Erfolg betrieb, daß er im Jahr 1618 als Doktor der 
Medizin promoviren konnte. Das Diplom erhielt er unentgeltlich. Seine 
Beſoldung als Profeſſor der Philoſophie war nämlich ſo gering, daß er 
von derſelben kaum nothdürftig leben konnte, und überdies hatte um dieſe 
Zeit eine langwierige Krankheit alle ſeine Mittel erſchöpft. Er ſtellte da— 
her das Geſuch an die Fakultät, ihm die Doctorwürde unentgeltlich zu 
ertheilen, was dieſe auch bewilligte, unter der Bedingung jedoch, daß er 
in einer Notariatsurkunde erkläre, dieſe Begünſtigung erhalten zu haben. 
Vom J. 1622 hielt er Vorleſungen über Medizin am Collegium Boncourt, 
ohne, wie es ſcheint, ſeine philoſophiſche Profeſſur am Collegium Montaigu 
aufzugeben. Auf dem Titel eines Werkes, das er damals herausgab, 
nennt er ſich Leibarzt der Königin Mutter (Maria von Medicis). Es 
ſcheint zwar, daß dies nur ein Ehrentitel war, allein auch in dieſem Fall 
geht doch mit Sicherheit daraus hervor, daß ſein Ruf bedeutend ſein 
mußte, da er eine ſolche Auszeichnung erhielt. Ob er die Arzneikunſt 
auch praktiſch ausgeübt habe, wiſſen wir nicht; wir möchten es bezweifeln, 
da ſich nirgends weder in ſeinen uns bekannten Schriften noch in den 
Berichten ſeiner Zeitgenoſſen irgend eine Andeutung hierüber findet. Auf— 
fallend iſt es, daß in dem königlichen Privilegium, welches der Sammlung 
feiner Schriften von 1645 vorgedruckt iſt, jenes Titels als Leibarzt der 


5) Non is sum, qui nesciam me homines inter litteratos inſimi esse 
subsellii; tamen cum Annales Galliarum, auctore Charonio Mon- 
caeo, mei mentionem fecerint, et amici, hoc ut in libello indi- 
carem, etiam atque eliam rogarint, referendum est, me omnium 
primum Græcæ Philosophie in Europa instauratæ publieis Thesibus 
Grœce de universa Philosophia scriplis, et oppugnatis vel a Græ— 
corum doctissimis publice Lutetiæ Parisiorum aliquoties a meridie 
ad octavam usque ingenli hominum ad novitatem rei accurrenlium 
frequentia auclorem esse: tali successu, ut iam Parisiis in nostra 
Academia Græce disputare plerisque Professoris triviale sit. (Ad- 
miranda Galliarnm p. 86 sq.) 7 
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Königin Mutter keine Erwähnung gethan wird; er wird darin lediglich 
als Doktor der Medizin und Aelteſter (Doyen) der Profefforen der Phi⸗ 
loſophie an der Pariſer Univerſität bezeichnet. 

Als die Peſt im Jahr 1631 in Paris ausbrach, wurde auch Janus 
Cäeilius Frey von dieſer Seuche ergriffen; er ſtarb an derſelben den 1. 
Aug. d. J. im Ludwigsſpitale 6). 

Wir haben ſchon aus dem Zeugniſſe ſeines Schülers de Marolles 
erſehen, in welchem Anſehen er bei ſeinen Zeitgenoſſen ſtand; Andere 
loben ihn noch entſchiedener, ſo die Drucker Geſſelin und David in der 
Zuſchrift an Balesdens, den Herausgeber der erſten Sammlung ſeiner 
Werke 7) und Morand in der Dedikation der zweiten Sammlung 8). Wenn 
auch unzweifelhaft die perſönliche Freundſchaft und das Gefühl der Dank— 
barkeit der Schüler gegen ihren verehrten Lehrer großen Antheil an dieſen 
Lobeserhebungen hat; ſo läßt ſich aus ihnen doch ebenfalls auf die allge— 
meine Anerkennung ſchließen, die ſich der gelehrte Profeſſor bei ſeinen 
Zeitgenoſſen erworben hatte. 

Es iſt wol keinem Zweifel unterworfen, daß ſich dieſe Anerkennung 
vorzüglich auf ſeine Lehrerwirkſamkeit gründete; doch trugen auch ſeine 
Schriften nicht wenig dazu bei, von denen übrigens viele aus ſeinen aka— 
demiſchen Vorträgen hervorgegangen waren. Dieſelben ſind ſehr zahl— 
reich 8a), ſehr mannigfaltiger Art und auch von ſehr verſchiedenem Werthe. 
Die rein wiſſenſchaftlichen Schriften ſind nach ſeinem Tode in zwei Samm— 
lungen vereinigt worden; die erſte wurde von feinem Freunde, dem Advo⸗ 
katen Joh. Balesdens9), die zweite von Antoine Morand (0) unter 


6) Cæcilius Frey periit peste in xenodochio S. Ludoviei Lutetiæ 
(Petrus a S. Romualdo Chronicon. 120 Par. 1652. p. 430). 

7) Sie nennen ihn ravrouadns und accerimi vir ingenii, cuius eru- 
ditio singularis etiamnum hodie omnium ore pradicatur, und be— 
1 daß innumeram pene discipulorum multitudinem gehabt 
abe. 

8) In der Dedikation ſagt er von ihm: Freius mentium cœterarum 
uti Gentium Romani victor semper triumphavit, daß abeuntem 
prosequuli sunt clarissima nostri sæculi sidera; er nennt ihn Mu— 
sarum nobilium et mansueliorum parentem optimum, aquilam 
inter eruditos u. ſ. w. 

8a) Wir kennen theils aus eigener Anſchauung, theils aus Moreri 30 

größere und kleinere Schriften von Frey. 

Jani Cæcilii Frey, Doctoris Medici Facultatis Parisiensis, nee non 

Philosophorum eiusdem Academie Decani Opera quæ reperiri po- 

tuerunt, in unum Corpus collecta. Paris., ap. J. Gesselin, in 

Ponte Novo. MDCXLV. Cum Privilegio Regis. 80 (4 Bll. Vorſtoß 

und 750 Seiten.) 

10) Jani Cæcilii Frey, Medici Paris., Helvetii nobiliss. et Philosophi 
prestanliss. Opuscula varia nusquam edita, Philosoph. Medic. et 
Curiosis omnibus utiliss. quorum hæe est series: 1. Philosophia 
Druidarum. 2. Cribrum Philosophorum. 3. Propositiones de Uni- 
verso curiosores. 4. Cosmographiæ Selectiora. 5. Dialeclica ve- 
terum, præceplis ad expeditam rerum notitiam ulilissimis instructa. 
6. Compendium Medieine. Quibus adjectus est perutilis Titulo- 
rum et Capitum omniam Judea. Par. ap. Pt. David, in Ponte- 
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Mitwirkung mehrerer ehemaliger Schüler Frey's 11) beſorgt. — Was dieſe 
beide Sammlungen betrifft, fo find fie äußerſt ſelten 1). Der bekannte 
Bibliograph Vogt kennt nur die zweite, die er als ein Buch von der 
größten Seltenheit bezeichnet 13), was denn auch der gelehrte Georg Lot⸗ 
ter 14) und die „Beiträge zur Critiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache“ 15) 
beſtätigen. Morhof kennt dagegen nur die erſte Sammlung, weshalb er 
bedauert, die Schrift über die Philoſophie der Druiden nicht haben auf— 
treiben zu können 16). | 

Wir können hier ein Verzeichniß von Frey's ſämmtlichen Schriften 
nicht mittheilen; man kann dasſelbe übrigens bei Niceron und noch voll⸗ 
ſtändiger bei Moreri finden. Wir beſchränken uns darauf, einige der 
wichtigſten hervorzuheben. 

Die «Admiranda Galliarum», welche der Verfaſſer dem berühmten 
Baſſompierre gewidmet hat, hat den Zweck, Alles, was ſich in „Gallien“ 
Merkwürdiges ereignet hat oder vorfindet, in kurzer Ueberſicht zuſammen— 
zufaſſen. Unter Gallien begreift Frey jedoch nicht blos das heutige Frank— 
reich, ſondern alle Länder, welche von Cäſar einſt dazu gerechnet wurden. 
Ja er zählt ſogar auch noch die Schweiz dazu, um dem geliebten Gallien 
auch die Ehre zuſchreiben zu können, die Alchymie, als deren Urheber er 
den Theophraſtus Paracelſus bezeichnet, zuerſt gepflegt zu haben 17). Er 
verbreitet ſich in 11 Kapiteln über Namen, Lage, Geſtalt, Gränzen und 
Wappen des Landes; über die alte heidniſche Religion und ihre Wunder, 
über die Wunder der chriſtlichen Religion in Frankreich, über das Merk— 
würdige im Charakter und in der Leibesbeſchaffenheit der Franzoſen, fo 
wie über die in Frankreich vorkommenden wunderbaren Weſen, über das 
Wunderbare in Waſſer, Luft und Erde, über Künſtler und Kunſtwerke 
u. ſ. w. Die Schrift enthält viel Intereſſantes und liefert manchen 


nove e regione Samaritane. MDCXLVI. Cum Privilegio Regis. 80 
(84, 523 Bll. Vorſtoß und 9 Bll. Index, Errata und Privilége.) — 
Die Schriften dieſer zweiten Sammlung waren vorher nicht einzeln 
gedruckt, wie die der erſten, ſondern waren entweder handſchriftlich 
von dem Verfaſſer hinterlaſſen oder von deſſen Schülern in den Vor— 
leſungen nachgeſchrieben worden. 

41) Es nennen ſich als Herausgeber einzelner Schriften: Michel de la 
Vigne, Renatus Moreau, Guido Patin, Hugo Chasles, 
Jacobus Mentel, Petrus Bourdelot, Anton de Rochine, 
Guilelmus und Clodius Chenuot und Joh. Balesdens. 

12) Sie befinden ſich beide auf der. Aargauiſchen Kantonsbibliothek. 

13) Catalogus libror. rarior. Ed. IV. 80 Hamb. 1753. p. 286 fig. 

44) Frustra et hactenus, studiose licet, iniquisita nobis fuerunt Jani 
Cœcilii Frey Opera latina, quæ Parisiis 1646 in 80 junctim vulgata 
fuisse ex Jac. le Long Bibl hist. de France f. 29 tanlum novi- 
mus. Commentarius de Vita et Philosophia Bern. Telesii, p. 54. 

15) „Dieſe Opera find ſehr rar, auch darum vergeblich bisher von uns 

aufgeſucht.“ Bd. 2, S. 331. 

16) Polyhistor J, 129. 

17) Si Helvetiam Gallis adnumeremus, ut hodie pleramque partem 
Regi Christianissimo conſœdersta est, et lingua utitur Gallica, 
Alchimiam debemus Gallis, parente Aureolo Theophrasto Para- 
celso Helvetio (Opera p. 381). a 
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ſchätzenswerthen Beitrag zur Geſchichte des Aberglaubens, was der Ver— 
faſſer freilich nicht beabfichtigte, da er unbedingt an Alles glaubte, was 
ſich das Volk von wunderbaren Dingen erzählte. Bei aller ſeiner Gelehr— 
ſamkeit und ſeinen für jene Tage bedeutenden naturwiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſen war er hierin doch ganz der Sohn feiner Zeit. 

Eine ſeiner intereſſanteſten Schriften führte den Titel: «Via Jani 
Cecilii Frey ad Divas scienlias artesque, Linguarum notitiam, extem- 
poraneos sermones, nova et expedita.» Dieſelbe erſchien zuerſt 1628 in 
Paris, wurde dann in die Sammlung von 1645 aufgenommen und ſpäter 
zweimal wieder abgedruckt, im J. 1674 zu Jena und Arnſtadt, und im 
J. 1715 zu Waldenburg, woraus ſich ſchon ergibt, daß ſie auch in Deutſch— 
land zahlreiche Freunde fand. Und in der That iſt dieſe Schrift für die 
Geſchichte der Pädagogik nicht unwichtig. Sie enthält nämlich eine nach 
den Grundſätzen des Raimundus Lullius bearbeitete Methodik des Stu— 
diums oder Pädagogik, in welcher der Verfaſſer manche verſtändige und 
ſpäter auch wol anerkannte Anſichten ausſpricht. Im erſten Theil unter— 
ſucht er, auf welchem leichteren, kürzeren und wohlfeileren Wege die Wiſ— 
ſenſchaften erlernt werden könnten. Er ſchlägt unter Anderem vor (Opera 
p. 130 s.), nachdem er das Elend der armen Knaben geſchildert, welche 
ſieben Jahre lang und noch länger trotz aller Prügel doch höchſtens ein 
franzöſiſches Latein ſtammeln lernten, Schulen zu gründen, in welche die 
Kinder mit dem zweiten Lebensjahre geſchickt werden ſollten. Die Lehrer, 
als welche nur tüchtige, der alten und neueren Sprachen wohl kundige 
Männer zu wählen ſeien, ſollten angehalten werden, beſtändig, ſelbſt beim 
Eſſen und Spielen, lateiniſch, griechiſch und franzöſiſch zu ſprechen. So 
würden die Kinder im fünften Jahre dieſe Sprachen beſſer verſtehen, als 
wenn ſie zehn Jahre lang in den gewöhnlichen Schulen unterrichtet wür— 
den. Man ſoll nicht glauben, ſchließt er, daß er Unbedachtes vorſchlage; 
es ſei der große Montaigne auf dieſe Weiſe unterrichtet worden. Man 
wird ſich aus deſſen Essais oder wenigſtens aus Raumer's Pädagogik er— 
innern, daß dieſer eben ſo ſehr gegen die pedantiſchen Schulen ſeiner Zeit 
eiferte. — Unter vielen merkwürdigen und zum Theil trefflichen Einzeln— 
heiten heben wir nur noch folgende hervor: Er will, daß die Kinder in 
der Stenographie (Tachygraphie) unterrichtet werden, er empfiehlt das 
Turnen und Waffenübungen, und legt großes Gewicht auf die Uebung 
und Stärkung des Gedächtniſſes, wobei er zum Theil der „Kunſt“ des 
Raimundus Lullius folgt 18). 

Wenn auch das Buch gar Manches enthält, das jetzt nicht mehr 
brauchbar iſt, und es ſich überhaupt von dem Einfluß der ſcholaſtiſchen 
Methode nicht frei erhalten hat, es daher zuweilen in das Pedantiſche ver— 
fällt, ſo iſt es dagegen auch reich an intereſſanten und geiſtvollen Bemer⸗ 
kungen, und es iſt gewiß eines der beſten Bücher, welche zu jener Zeit 
über dieſen Gegenſtand erſchienen ſind. Leider ſtehen uns keine Quellen 
zu Gebote, aus denen wir ermitteln könnten, ob und welchen Einfluß es 


18) Vergl. Morhof, Polyhystor I, 358. 380. 
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auf die Erziehungskunſt namentlich in Frankreich gehabt; allein es geht 
ſchon aus den wiederholten Ausgaben hervor, daß es in großem Anſehen 
geſtanden haben muß. 

An dieſe Schrift ſchließen ſich noch einige andere an, die wir nur 
kurz berühren. Die «Scientie et Artes ordine distribute» enthalten den 
Verſuch einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaftslehre, welcher immer noch hiſtori— 
ſchen Werth hat. Merwürdiger iſt die Schrift: «De universo propositiones 
curiosiores», welche zugleich von des Verfaſſers Scharfſinn und Leichtgläu— 
bigkeit zeugt. Eine Stelle aus dieſer Schrift werden wir weiter unten 
anführen. Die «Cosmographiæ Selectiora» gewähren dadurch Intereſſe, 
weil ſie die damaligen Anſichten über das Weltall und die Erde insbeſon— 
dere in gedrängter Kürze darſtellen. Als eine Erweiterung der «Via ad 
Scientias» iſt noch die Dialectica veterum zu erwähnen, in welchem er 
ſich auch über die Einrichtung und Anordnung von Bibliotheken äußert, 
was wir nur erwähnen, um die Vielſeitigkeit des Mannes hervortreten 
zu laſſen, dem kein die Wiſſenſchaft berührendes Gebiet fremd geweſen zu 
ſein ſcheint 8a). 

Eine der merkwürdigſten Schriften unſeres Frey iſt endlich die Philo— 
sophia Druidarum, über welche er im J. 1625 öffentliche Vorträge ge— 
halten hat. Sie hat zu ihrer Zeit und noch im folgenden Jahrhundert 
viel Aufſehen gemacht, und wurde der Gegenſtand mannigfaltiger Beſpre— 
chung. So hat Heinrich von Seelen „Anmerkungen“ über dieſelbe ge— 
ſchrieben 19), in denen er eine kurze Ueberſicht des Inhalts mittheilt. 
Später ſchrieb Rudolf Wedekind ein Programm über dieſe Schrift 20), das 
aber bei weitem nicht leiſtet, was der Titel zu verſprechen ſcheint. Denn 
ſo mager die Mittheilungen über Frey's Leben ſind, ſo inhaltsleer ſind 
die Bemerkungen über deſſen verſchiedene Schriften, ſo namentlich über die 
hier erwähnte Abhandlung, da in der That nur die Ueberſchriften der 
einzelnen Kapitel und Abſchnitte abgedruckt werden. 

Der weſentlichſte Inhalt der „Philoſophie der Druiden“ läßt ſich auf 
folgende Sätze zurückführen: Die Philoſophie der Druiden iſt die älteſte, 
denn ſelbſt die Griechen haben die ihrige von den Galliern erhalten. Bei 
dieſen waren die Druiden die Träger der Philoſophie. Es hat auch 
weibliche Druiden gegeben, welche die chriſtliche Zeit zu Feen gemacht hat. 
Von dieſen ſagt er in den oben angeführten „Propoſitionen“, nachdem er 
berichtet, daß die Deutſchen ſie „Alraunen“ nennen: „Einige halten ſie 
für Dämonen; ich läugne nicht, daß ſolche vorkommen können, aber wir 


184) Moreri führt noch eine beſondere Schrift von Frey an: «Methodus 
instruendæ bibliothec®» die wir nicht kennen. Es wäre intereſſant 
zu wiſſen, ob ſie nur der Abdruck jenes oben angeführten Abſchnittes 
aus der Dialetica, oder eine ausführlichere Behandlung des Gegen— 
ſtandes iſt. 

19) In den „Beiträgen zur Ceitiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache.“ 
19. Stück S. 383. 

20) De Jani Cæcilii Frey Philosophia Druidarum, ant si mavis Opus— 
culis variis (libro perquam raro) eiusque vita Commentatio. 40 
Gott. 1760. . 
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wiſſen aus den Geſchichten des Römiſchen Reichs, daß ſie weiſſagende 
Frauen geweſen ſind, oder weibliche Druiden, welche an unterirdiſchen 
Orten Philoſophie lehrten und in der Aſtrologie wohl erfahren waren. 
Es hat ſolche noch vor 300 Jahren zur Zeit des Guilielmus Pariſienſis 
im Berry gegeben“ 20a). Die Lehren der Druiden wurden nicht niedergeſchrie— 
ben, ſondern nur durch das Gedächtniß überliefert, weshalb ſie in Verſen ab— 
gefaßt waren. Die Druiden haben an die Unſterblichkeit der Seele, an die 
Seelenwanderung und die Auferſtehung geglaubt. Am ausführlichſten ſpricht 
er von den Anſichten, welche ſie von Gott hatten: ſie haben, ſagt er, keine 
Götzen angebetet, ſondern den wahren Gott verehrt. Uebrigens, ſo ſchließt er, 
berichten glaubwürdige Schriftſteller, daß Pythagoras und Numa Pompi— 
lius Schüler der Druiden geweſen ſeien, und daher ſei die Pythagoräiſche 
Philoſophie von den Druiden herzuleiten. 0 

Wenn wir in Frey's wiſſenſchaftlichen Schriften, aus welchen wir noch 
das Compendium Medicine» erwähnen, eine gewiſſe Trockenheit und 
einen auffallenden Mangel an Ausführung des Einzelnen, fo wie die Ans 
gabe ſeiner Quellen vermiſſen, ſo dürfen wir, um ihn richtig zu beurtheilen, 
nicht vergeſſen, daß ſie alle einfache Kompendien ſind, die er ſeinen Zu— 
hörern diktirte, wie denn viele derſelben, ſo namentlich die „Philoſophie 
der Druiden“ erſt nach Heften ſeiner Schüler gedruckt wurden. Daraus 
erklärt es ſich, daß ſie nur die Hauptgedanken enthalten und dieſe nur in 
meiſt kurzen Sätzen darſtellen. Die Ausführung war dem mündlichen 
Vortrage überlaſſen; aber wir müſſen ſehr bedauern, daß er uns nicht 
auch eine ausführlichere Entwicklung ſeiner Ideen, beſonders der in der 
Via und in der Philosophia Druidarum angedeuteten, hinterlaſſen hat; 
denn wir zweifeln nicht, daß, wenn dies der Fall wäre, er eine weitaus 
höhere Bedeutung in der Geſchichte der Gelehrſamkeit haben würde. 

Außer dieſen und andern wiſſenſchaftlichen Schriften hat Frey noch 
eine ziemlich große Anzahl kleinerer Poeſien verfaßt und herausgegeben. Ba— 
lesdens hatte die Abſicht, dieſe ebenfalls zu ſammeln, er hat ſeinen Plan jedoch 
nicht ausgeführt, wahrſcheinlich aus Mangel an Theilnahme, denn ſo viel 
ſich nach den Angaben Niceron's und Moreri's beurtheilen läßt, ſind dieſe 
Poeſien bis auf eine einzige Ausnahme höchſt unbedeutend und beſtehen 
meiſt in Amagrammen, Echos und andern zu jener Zeit beliebten Spiele— 
reien, in welchen Frey allerdings eine große Gewandtheit gehabt zu haben 
ſcheint. So ſchrieb er ein Lobgedicht auf die Königin Maria von Medieis, 
deſſen Worte ſämmtlich mit Manfingen, und ein anderes, in welchem weder 
ein R noch ein S vorkamen, was der Abbé de Marolles ſehr bewun— 
dert 2). | 

Mag Frey in dieſen Gedichten auch geiftreich geweſen fein und felbft 


204) Vergl. die ſchöne Abhandlung „Feen und Hexen“ von H. Schreiber 
in Pie „Taſchenbuch 1 Geſchichte und Alterthum in Süddeutſch— 
land.“ 5. Jahrg. Freib. i. B. 1846. 

21) Ce qui serait a peine a y conservant un bon sens, si 
nous n'en pouvions encore étre asseurez par édition que nous 
en avoous. (Mémoires p. 36.) 
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eine gewiſſe poetiſche Ader entfaltet haben, fo find es immer doch nur 
Spielereien, bie höchſtens für den Augenblick Intereſſe abzugewinnen ver— 
mögen. Dagegen hat er noch ein Gedicht verfaßt, das wirklich aller Be— 
achtung werth iſt. Es gehört zwar zu einer poetiſchen Gattung, der 
Macaroniſchen, welche auch wol als Spielerei betrachtet werden kann, die 
aber doch als höchſt paſſender Ausdruck des Burlesken durchaus berechtigt 
erſcheint. Die Italiener find auf ihren Merlinus Coecajo ſtolz, warum 
ſollten wir uns unſeres Frey nicht rühmen, uns ſeines geiſtreichen Scherzes 
nicht freuen dürfen? Verdient er doch ſchon aus äußeren Gründen in der 
Geſchichte der Litteratur genannt zu werden; er iſt nämlich einer der we— 
nigen Deutſchen, die ſich in dieſer in Italien und dann auch in Frankreich 
ehemals ſo beliebten Gattung verſucht haben. Freilich gehört er in ſo 
fern nicht zu den deutſchen Macaroniſchen Dichtern, als er ſich in ſeinem 
Gedichte nicht der deutſchen, ſondern der franzöſiſchen Sprache bedient hat, 
was überhaupt nicht anders ſein konnte, da er es in Frankreich und für 
Franzoſen ſchrieb. 

Das Gedicht, welches den Titel führt: KRecitus veritabilis super 
terribili esmeuta paisanorum de Ruellio. Auciore Samon Faillyona.» 80 
8. I. a. et typ. n. 22), ift ſehr felten und nur wenigen neueren Litteraten be— 
kannt. So hatte es, um nur Einen anzuführen, der fleißige Genthe, der 
Verf. der angeführten Geſchichte der Macaroniſchen Poeſie nicht auftreiben 
können (S. 158); und auch Flögel kannte es nicht aus eigener Anſchau— 
ung, wie ſchon in der letzten Anmerkung berichtet worden iſt. Erſt in der 
neueren Zeit hat es ein ungenannter Gelehrter in Handen gehabt, der 
jedoch wiederum Nichts von der Perſönlichkeit des Verfaſſers wußte 23). 
Er kennt zwar deſſen Namen, aber vermuthlich nur, weil das Gedicht 


22) Es wird nirgends erwähnt, daß das Gedicht mehrere Auflagen erlebt 
habe, aber wir möchten aus mehreren Umſtänden den Schluß ziehen, 
daß dies wirklich der Fall iſt, und die Trefflichkeit des kleinen Scherzes 
läßt allerdings vermuthen, daß es mehrmals gedruckt ſein wird. Wir 
legen das meiſte Gewicht auf den Umſtand, daß in dem Exemplar, 
von welchem unſere Abſchrift entnommen iſt, der Verfaſſer ſich Fail- 
lyona nennt, während er auf dem Exemplar, welches Brunet vor ſich 

hatte, Fraillyona heißt. (Vergl. Manuel du libraire, T. II. p. 320.) 
Da dieſes Werk aber bekanntlich in alphabetiſcher Ordnung abgefaßt 
und Frey's Gedicht unter dem Namen Fraillyona angeführt iſt, fo 
läßt ſich kaum denken, daß hier ein Fehler obwalte, um ſo weniger, 
als dieſer Name in der Angabe des Titels wiederholt iſt. Flögel 
(Geſch. des Burlesken, S. 220) führt den Titel des Gedichts unter 
dem Namen Frey mit Angabe von deſſen Titeln an (Jani Cæcilii 
Frey, Docloris Medici, Parisiensis facultatis neenon Philosophorum 
eiusd. Academiæ Decani, Recitus etc.), ohne den angenommenen 
Namen anzugeben. Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß wirklich 
eine ſolche Ausgabe exiſtirt. Da Flögel das Gedicht nicht ſelbſt in 
Händen gehabt hat, ſondern nur aus Niceron u. A. kannte, ſo hat 
er wahrſcheinlich zum Titel des Gedichts noch die Bezeichnung des 
Fibre hinzugefügt, wie er ſie aus andern Schriften desſelben 
annte. 

23) Archiv für das Studium der neuern Sprachen und Litteraturen. 
Bd. 1, S. 261. 
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der Sammlung von Balesdens beigebunden war, zu welcher es aber 
nicht gehört, wie ſich aus der Inhaltsüberſicht derſelben ergibt und 
uns zudem Naud é ausdrücklich berichtet 22). Wie dem aber auch ſei, fo 
ſtimmt er mit den Urtheilen Aller derer überein, welche das Gedicht kann— 
ten, unter welchen wir den eben genannten Nau d é 25), Forme y 26), 
die Encyelopädie 27) und Baillet 8) erwähnen. Die Encyclopädie hält 
jedoch irriger Weiſe den ebenfalls als Macaroniſchen Dichter bekannten 
Jean Eduard Demonin für den Verfaſſer des Recitus veritabilis, aus dem 
ſie die drei erſten Verſe anführt, welche von Flögel und Genthe wiederholt 
werden, die ſich aber verleiten laſſen, einen vierten von derſelben Encyclo— 
pädie citirten macaroniſchen Vers als aus Frey's Gedicht entnommen mit— 
zutheilen, während er ſehr wahrſcheinlich aus Demonin's Carmen are- 
naicum entnommen iſt 29). Merkwürdig iſt, daß der Abbé de Marolles 
dieſe Dichtung weder in den Mémoires noch in dem Denombrement er- 
wähnt, ob ſie gleich zu ihrer Zeit Aufſehen gemacht haben muß, während 
er doch von den anagrammatiſchen Spielereien desſelben unter den Aus— 
drücken der höchſten Bewunderung ſpricht 30). 

Naudé, der das Gedicht auswendig kannte, ſpricht ſich am ausführ— 
lichſten über dasſelbe aus 3). „Es iſt, ſagt er, eins der beſten macaro— 
niſchen Stücke in unſerer Sprache.“ Und nachdem er die eilf erſten Verſe 
und ſodann die Verſe 81— 90 angeführt hat, fährt er fort: „Aber was 
er bald darauf hinzugefügt, iſt wahrhaft entzückend, und kann in der bur— 
lesken Schreibart vollkommen als Gegenſtück der glücklichen Beſchreibung 
gelten, welche Virgil am Anfang des ſiebenten Buchs der Aeneide von 
dem Beginn des Kriegs gibt, welchen die Trojaner wegen des vom jungen 
Ascanius verwundeten Hirſchen gegen die Lateiner führten.“ (S. Vers 
107115.) 

Auch der deutſche Gelehrte, der das Gedicht in dem „Archiv“ beſpricht, 
findet dasſelbe durchaus trefflich; er nennt es „einen der anmuthigſten 
Späſſe der Art“, findet, daß „der Anfang ganz im epiſchen Style ſei und 
bezeichnet die Stelle, in welcher die Rueller Bauern die gegen ſie abge— 
ſandten Truppen anreden (Vers 119— 126), als wahrhaft beredt und 
poetiſch.“ 


* 


24) Jugement de tout ce qui a esté imprime contre le Card. Mazarin, 

20277 

25) a. a. O. S. 277279. 

26) Ducaliana ou Remarques de ſeu M. le Duchat, sur divers sujets 
d'histoire el de littérature. Recueillies dans ses Mss. et mises en 
ordre p. M. F(ormey). T. I, p. 45. 

27) Encyclopédie. Edit. de Geneve. T. 20, p. 604. 

28) Baillet, Adr., Jugemens des scavans. Paris 1685. T. I, p. 529. 

29) Dieſer Vers lautet: 

Enfilavi omnes scadrones et regimentos. 

30) Ce qui est un jeu d’esprit qui semble aller au-delä de tout ce 
qu'on s'en pourroit imaginer, et de ce qui s'est jamais fait de 
plus surpreuant dans les Acrostiches ou dans les Anagrammes. 
(V. Denombrement ete, p. 279.) 

31) Jugement eie. p. 277. 


* 
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Wir können uns dieſen Urtheilen nur unbedingt anſchließen. Der 
Dichter iſt ohne Zweifel ein Meiſter im burlesken Styl; er verſteht in 
unübertrefflicher Weiſe, der geringfügigen, beinahe lächerlichen Begebenheit 
den Schein der Größe und Bedeutſamkeit zu geben und dadurch den höch— 


1 ſten komiſchen Effekt hervorzubringen. Die macaroniſche Sprache iſt äußerſt 


glücklich und mit großer Kunſt behandelt; er traveſtirt meiſt ſolche franzö— 
ſiſche Worte, welche durch Inhalt, Laut und Form den vollſten Gegenſatz 
zum Lateiniſchen bilden und daher an ſich komiſch wirken. 

Der Inhalt des Gedichts iſt höchſt einfach, wie es bei der Abſicht des 
Dichters nicht anders ſein konnte. Die Bewohner von Ruelles, einem 
Städtchen in der Nähe von Paris, welche ſich vorzüglich mit Weinbau 
beſchäftigen, hatten das Recht, ihren Wein zu Hauſe von der Trotte weg 
zu verkaufen. In Folge einer Beſchwerde der Pariſer Weinhändler erließ 
das Parlament 32) einen Beſchluß, nach welchem die Rueller dieſes Vor— 
recht verlieren und von nun an wie die übrigen Weinbauern ihren Wein 
auf den Markt bringen ſollten. Es entſteht deshalb eine große Gährung, 
und ſie beſchließen, ſich dem Beſchluſſe nicht zu fügen. Das Parlament 
läßt Exekutionstruppen gegen ſie ausrücken; aber die Weinbauern ſetzen 
ſich zur Wehr und jagen ſie in die Flucht. Nur die hereinbrechende Nacht 
ſchützt die Häſcher vor völligem Verderben. 

Indem wir nun das Gedicht ſelbſt mittheilen, bemerken wir noch, 
daß wir dasſelbe der Güte des Hrn. Jak. Hunziker aus Kirchlerau im 
Kanton Aargau verdanken, der durch einen ſeiner Freunde die Abſchrift 
beſorgen ließ, die unſerm Abdruck zu Grunde liegt 33). Gerne hätten wir 
einige Erläuterungen beigefügt, allein theils würden ſie unſerer Mitthei— 
lung einen allzugroßen Umfang gegeben haben, theils würde die „Feſt— 
ſchrift“ nicht der paſſende Ort zu ſolchen Erörterungen ſein. 


32) Trefflich und höchſt bezeichnend wird es charakteriſirt als Parlamentum 
quo non parlantius ullum» (V. 23), wie Folenzo von feinem 
Baldus ſagt: 

«Quo non hectorior, quo nen orlandior alter.» 

33) Der Druck ſcheint von der Zeit gelitten zu haben, daher die Abſchrift 
wol nicht überall richtig war, weshalb wir uns einige, zum Theil nahe 
liegende Conjekturen erlaubt haben. 
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Reeitus veritabilis super terribili esmeuta paisanorum _ 
de Ruellio ) 


AUC TORE 
SAMON FAILLYONA. 


Nobiliss. Consultisg. Senatori Launayo. 
Rustica barbaricis describo versibus arma, 
Nempe quod agrestes camen agreste decet. 
Hæc cape. Lainæe, augusti pars magna Senalus: 
Nil potuit melius rus tibi ferre meum. 


ESMEUTA RUELLICA. 


Archeros pistoliferos, furiamque manantum 
Et grandem esmeulam, qu& inopinum facta Ruella est, 
Toxinumque alto troublantem corda clochero 
Totius populi, quodque est miserabile dictu, 
5. Troublantem parvos incincte in ventre parentis, 
Ac Prestres omnes hardito carmine dicam. 
Muse nudipedes, seu vos ad littor a Chattou, 
Gardeliis vaccas, seu dejeunetis in agris, 
Seu potius vos nocturne brandone Lenei 
10. Bouchonnare juvet viles, grapasque volare, 
Dicite, cur animis tantæ vigneronibns iræ? 
Mos fuit ancienus de toto tempore semper 
Gardatus (veluti mundusque bonæque racontant 
Gentes, quique suæ jam sunt in limite fossæ 
15. Vielardi) in pagis circum villam vendere vinum. 
Nullus facheuso muyos menare chemino 
Debuit ad grevam: sed lætus sponte Ruellam 
Mercator veniens, bellaque bonaque moneta 
20. Cuvans vendangis achetabat vina peractis. 
Heu! bonum ubi est lempus, cum spes dulcissima nutrix 
Agricolis falsam nolebat jouere bondum. 
Sed Parlamentum, quo non parlantius ullum, 
Terque renommatum Consillierisque, Jugisque 
25. Ut Ville audivit rationes atque raportos 
Indommagaret mos hic quod granditer ipsam, 


*) Das Gedicht gehört, wie bemerkt, der macaroniſchen Poeſie an, die 
aus dem Gemiſche der lateiniſchen Sprache mit einer modernen, 
hier der franzöſiſchen beſteht. 


30. 


35. 


40. 


45. 


50. 


70. 
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Marchantesque alios, qui in Greva vendere debent, 
Partibus audilis costumam cassat, et omnes 
Debotat, contra vellent quicunque venire. 

Hoc pendente petit burgos inhonesta viciuos 
Pauperies, orfelinos tardamque senectam, 

Et vefvas nigra portantes veste deuillium, 

Atque famem macris jouis, oculisque cavalis 
Menans secum, omnesque ruas clamoribus implet, 
«O grandis pietas! tot tantosque esse volores 

Prö affamatos post nos, post nostra volores, 
Qui velut horrendis inrageali oribus ursi ° 
Nos veluti tendros mangeant crudeliter agnos! 
Nos soli ferimus faisumque æstumque diei: 
Ipsi mignones garnitæ in sedibus aulæ 
Eulretenunt garcas, bastonantesque laquayos, 
Chiquanant mundum, pillant et concta sacagant. 
Hoc unum miseris restabat vendere vinum 
In pressore, ipsi nobis ante ora parentum, 
Heu vitam nobis, nostrisque infantibus ottant. 
Taliter hurlantis tactus pielate Lenæus 
Creditum ter maximum habens in corte Lenzus, 
Paupere pro mundo cunctos implorat amicos, 
Et viride et siccum, et tolos sautos Paradisi, 
Demonstrans vive foulali incommoda peupli, 
Pertasque insignes, et non reparabile damnum. 
Cuncta nihil: ne unum servirunt omuia clavum. 
Curia nam penitus nulla esbranlabilis arte est, 
Firmaque demorat, ceudurus, curia, roccus. 
Hoc pendente malum, quo non est grandius ullum, 
Credulitate potens, et seditione clabaudans, 
Spargit inanditos mendax Biscordia bruitos. 
Nam cautat veluli eives, primusque Lenæus 
Nil aident, sed se moquentque, gabentque, 
Et de facto habeant miseris coniraria corda, 
El quod sollieitent nulla fagone procesusm, 
Et dedignentur solum uno assistere moto. 
His igitur plainctis mens est zgrita manantum: 
Sicut cum Siri Janni chambriera saladam 
Per minimum depluchatis accommodat herbis: 
Omnia piccauti parat et facit ægra vinegro, 
Non aliter controvatis Discordia dictis 
Aegrivit fallax biberonæ corda Ruellæ 
El quid demandas, paucorum raza virorum? 
Quid pensas tu? Leno librare guerram? 
Illius num tu veluti proscribere vilas 
Et motta et palea struclis bouchonibus audes ? 


—1 
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Scalato brandonalas, resinisque volatas? 
Arrachare cepos, et abandonnare cuique 
Vignam, que Hebræum toties ebriavit Othonum? 
Non impune feres, non sie, mihi credito, abibit. 

Nee mora, foudroyans, sacra Excommunio voce 
Jeltatur, simul in magna Querimonia missa. 

Sed quia se nigro nigrores dæmone credunt, 
Cum sunt a reliquo sejuncti corpore Eglisæ 
Hinc minitabundi monitum empeschare fecundum 
Interprenant, potiusque Pretrum detrudere chesa, 
Quam repetita eadem sacro sententia prono 
Dicatur celebri assemblæ festoque Dimanchæ. 

Ast indignati mens irritata Lenæi 
Empeschamentis pariter vult ire devantum. 

Villa in Parisia brava est compagnia fratrum 

Pappilloniadum, docta escrimare scienter, 
Poignardis, hallebardis, spadisque duabus, 
Archerosque inter longe celeberrima totos. 
Non est Pr&vostus Blæsarum audacior illis, 
Pr&vostusque Istæ non hardimenter ut ipsi 
Invadit malfaisantes, non Guetus ita eusem 
Igne reluisantem, pistoletosque tirabit. 


. Nullus amorsalis sic mousquetat harquebuzis, 


Indomptabiliter tanta quoque nemo vitessa 
Plurima larronum brigantumque acta carcet. 

Illi cane abatuto simul ut venere Ruellam, 
Eglisamque novo spouvantanere periclo: 
Ingressique chorum, veneranda nbi veste sacerdos 
Dicturus Missam fuerat, populoque frequeuti 
Imprudemmenter meslarunt sacra prophanis, 
Terribili minitando oculo, fieroque regardo 
Effroiabiliter commengavere criare, 

Iam proclametur, iamque Excommunio passet 
In cunctos penitus vignerones alque rebelles. 

Extemplo esmeutæ signum Toxinus ab alta 
Turre strepens, rauco cassatæ murmure clochæ, 
Tin-tan-tin iterans, don-don-don-donque sonabat. 
Ex templo effroiati animi, quivis maisone relicla, 
Indomiti accurrunt, magno simul omne lumullu 
Troublatur querulo vulgus, jeunessaque sævit 
Effera, grisonique senes, pleurosaque femma, 

Et trepidæ malres embrassavere puellos, 
Multa reprochantes ægris grossisque parolis: 

„Vos ne canes nostris ausos suceedere teclis ? 
Et vastare sacris benedietas Prestribus aras, 
Unius ob vignæ grappas, jamque Lenei? 
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Louangem vero grandem grandemque butinum 
Gagnatis, quando armali domptatis inermes: 

At nostræ vigne vestris sunt proia laquaiis. 

Nee unum dieimus motum et moriemur inulti? 

Nos durante liga contra defendimus hostem: 

Iamque revestili nos gueusi impune tuabunt? 

Non ita: per carnem, testam, sanguinemque sacralum, 
Non ita: per totos centum millena diablos.» 

Sie super Archeros sese jettantque ruunlque. 
Et jam saxa volant frondis excussa manuque: 
Saxa frequens animosarum qu turba puellarum 
Aggerit, et plenis tablieris gesta ministrat. 

Non ita crebra crepat super altis gresla tuilis, 
Ut cracat in dorsis volitantum gresla pierarum. 
Nee minus interea tornans archerica bridam 

Squada furit diro et crialore, tuate, tuate, 
Et lirat adversum carabinis cominus hostem. 

Ast Vigneronum acies bene serrato agmine facto 
Objieit occlusam portis et mœnibns urbem, 
Fuiantesque fugat jam jam, fuialque vicissim. 
Nec mora, nec requies, donec domus ipsa Lenæi 
Archeros eapiens serruris cunctla verouillat. 

Hic novus insurgit saxis, velut ariete crebro, 
Injeclis horror, pierarum branslat acervo 
Porta ruinantum tremit alto vertice murmur. 

Et nisi vox solito eilius venuta fuisset, 

Alque appesasset sanglantem sola furorem, 
Omnia de fundo in cumulum perdula fuissent. 
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Der Gang zum Richtplatz. 


Sage aus dem Simmentkal in berniſcher Mundart von J. Dubach. 


„Geduld, Geduld, wenns Herz auch bricht, 
Mit Gott im Himmel hadre nicht.“ 
Bürger. 
D'r Tag iſt hell, u d' Sunne ſchynt fo fründli, 
„Gar luſtig ſpringe d'Schäfli hin u her; 
„U doch mys Herz, es hett kes freudigs Stündli, 
„U hüt, ach hüt, da iſch m'r dopplet ſchwer. 
„Scho menge Tag chunt z'Grittli nüt meh zue⸗mr; 
„J ha kei Raſt, ha Tag u Nacht kei Rueh, 
„Erſt we⸗n⸗is gſeh, fo beſſeret my Chummer; 
„A bloße Blick iſch myne Schmerze g'nue.“ 
So ſeit d'r Hans u ſchrytet us ſym Hüttli 
Vom Rätzliberg zum wilde Simmefluß; 
Er g'ſeht nüt — g'hört nüt — däicht nur a ſys Grittli, 
Un immer ſchneller vlet Hanſes Fueß. 
So geit er furt uf ſchmale Felſewege, 
Un achtet nüüt uf Felſe, Sumpf u Gruus; 
Da endlich lachet ihm ſys Ziel etgege: 
Er g'ſeht vo Fern im Thal ds Statthalters Huus. 
Scho iſt er dert, vo ſchnelle Füße t'trage, 
Er g'hört a Stimm, u ds Grittli ſteit drby: 
„Zum letzte Mal will i die Reif’ no wage 
„U bi⸗n⸗i z'rück, fo fol de ds Hochzyt ſy.“ 
Es ſeit: „Ach nei, treu wott i Hanſe blybe; 
„Er iſt dr Einzig, won-i-liebe cha!“ 
Dr Obma ſchreit: „J will d'rs ſcho v'rtrobe; 
Mit Fritze hie, da mueſch du Hochzyt ha!“ 
Hans ſchlückt u ſchlückt, es düecht ne, z' Herz well ſpringe; 
Er geit du zrück voll Schmerz u wilder Wuth, 
G'hört hinte-nach d'r Nebebuhler ſinge, 
Du rüeft er raſend uus: „Gott iſt nit guet! 
„Er ſelber hett-mi ab⸗em Bergli zoge.“ 
„Zur Chilche hy, dert us myr Einſamkyt; 
„Dert ha⸗n⸗is gſeh, itz bien-i fo betroge, 
„A Lyb eu Seel in alle Ewigkyt!“ 


* e * 0 \ 
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So grollt d'r Hans, geit gege-m Wäldli düre, 
Verwünſcht ſys Lebe, fluecht d'm liebe Gott, 
Bi'r Höhli obe chunt e Neger füre 
Im grüene Gwand, dä blickt ne na mit Spott 
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U feit: „Ach Hans, was wotſch di ſo geberde? 
„Warum deßwege trüebi Grille ha? — 

„A chlyne G'ſpaß, de mueß dr z'Grittli werde; — 
„Dr Fritz wott ja bm Rawyl düre gah. 

„Dert obe chaiſt du z'Meidſchi dir erwerbe; — 
„Nüt liechters iſt, as ſo⸗n-as Müpfli z'gäh, 
„Das heißt dr Find lah wohl u felig fterbe; 
„Zum letzte Mal hett er ſys Brüttli g'ſeh.“ 

So feit dr Neger, wott ihm d'Hand darſtrecke; 
Hans luegt a Bode, gſeht e Roßfueß ſtah, 

„Herr Aeſes!“ rüeft er us im erſte Schrecke; 
Druf git's e Chnall, dr Böſ' iſch nit meh da. 


* l * 
* 


Furt geit d'r Hans, im Herze Wuth u Gruuſe, 
Däicht a dä Rath, wo-n-er im Wald v'rnoh; 
Er g'hört vom Paß d'r Waſſerfall wild bruuſe; 
U luegt no z'rück, d'r Gegner chunnt es ſcho. 
Er wartet chly, ſitzt uf-e Felſe nieder 
U feit mit Schmerz: „Mit mir iſch itz vrby!“ 
Im Gletſcherſchlund, da chichcheret's ſpöttiſch wieder: 
„Ja, bi⸗n-⸗i z'rück, fo fol de ds Hochzyt ſy!“ 

D'r Hans ſpringt uuf: „Du wotſch mi itz no necke! 
„Nei Metzgerfritz, du giſch nit Grittlis Ma. 
„As Hinderniß cha⸗n-i drzwüſche ſtecke; — 
„D'r Abgrund dert ma d's Hochzyt wohl ufgha!“ 
Er nimmt e Stey, ſcho g’hört-er Fritzes Schritte, 
Er chunt eu ſeit: „Gott b'hüet mi i dem Gruus!“ 
Das g'hört d'r Hans, er leit ſy Stey uf d' Syte; 
Mit dem rütſcht Fritz, fallt üb-re Felſe⸗n⸗ us. 

Uf eis Mal chehrt itz Hanſe d'B'ſinnig wieder: 
„Herr Neſes Gott, was ha-n-i welle thue! 
„Hätt' ine gſtürzt, dert i da Abgrund nieder, 
„J hätt' my ganzi Lebtig nie meh Rueh!“ 
„Ha, ha, 's iſt eis, du biſt i myne Hände!“ 
So rüeft⸗es unte i dem gruuſe Loch; 
„Du heſch im Sinn g'ha, du mueſch truurig ende; 
„Hätt' er nit bätet, wär'ſcht ſh Mörder doch!“ 


* * 
* 


Hans zitteret, geit u faht zu Gott a bäte: 
„Ach Vater hilf⸗mr, nimm⸗mi i dy Huet; 
„Dy Name ſcho cha vor V'rbreche rette. 
„Mys Herz es weiß’: „„Dr lieb Gott iſch doch guet!“ 
„Uf ihn, da mueß me jederzyt v'rtroue; 
„Er führt zum Ziel dür d'Widerwärtigkyt. 
„Wenn er nit hilft, da fallt i Nacht u Groue, 
„U blobt vrdammt in alli Ewigkyt.“ 


in re 


— — 


Er ſeit's, u liechter wird's ihm du im Herze, 
Voll Vaterliebe luegt ne d'Welt itz a; 
U doch dr Böſ', er laht nit mit ihm ſcherze; 
Denn als e Wuche druf drei Manne n-ueche gab - 
Un afe Hanſes Hüttli unterſueche 
— Er ſog' de wege⸗n-Oppis im V'rdacht — 

Da lytt es Hüfli Geld bim Chrüpfli zueche. 
Dr Obma ſeit: „Du heſch d'r Fritz umb' bracht!“ 

D'r Hans erſchreckt, faht d'Unſchuld a bethüüre, 
U nb'brichtet, was-er heig bym Rawyl g'ſeh, 

D'r Obma wüthet, fluecht mit gruuſe Schwüere, 
Er heig ne g'mürdet, für ihm ds Geldli z'näh. 
Uf eismal ſtürzt itz Grittli o i d'Stube, 
Umarmt d'r Hans, — fallt vor e Vater hy: 
„Ach Atti nei, mys Herz es chas nit gluube: 
„Mi liebe Hans cha nit e Mörder fy! 

„Ach laht ne los, dir müſſet⸗m'rs v'rſpreche! 
„Süſt gah⸗n⸗i mit, i blobe geng drby; 

„Wei⸗t⸗ihr mym Liebſte ds Herz uſchuldig breche, 
„So wott-i 0 gar nit meh bi⸗n⸗ech ſy!“ 

So bittet ds Grittli, fallt d'm Hans i d' Arme, 
Er drückt's a ds Herz, en-Abſchiedskuß no z'gäh. 
„Uẽnf!“ ſchreit dr Obma, „hie iſch keis Erbarme, 
„Bym Richtplatz chüüt⸗er de e⸗n⸗andre gſeh!“ 

„Nu Atti, weit dir mir my Hans orderbe,“ 
Rüeft ds Grittli, luegt ne mit Vrzwyflung a, 
„So wott-i 0 grad mit mym Liebſte ſterbe, 

„Du ſott nit meh e liebi Tochter ha.“ 

„Ach Grittli glaub', dr lieb' Gott wird mi rette,“ 
Seit Hans — „es iſt e Prüfung, ſchick di dry! 
„Hilf mir i myne Lyde floßig bäte, 

„So wird's, will's Gott, bal überſtande ſy.“ 


* * * 

Die Chilcheglocke töne dumpf u ſchuurig; 

Vo Berg u Thal, da ſtrömt e Mentſchetroß. 
Sie gah mit g'ſenkte Chöpfe, ſtill u truurig, 

U lenke by zum Blankeburgerſchloß. 

Dert öffnet fi e dumpfi Kerkerpforte, 

A Jüngling chunnt, er folgt dm letzte Ruef. 
„Das iſch dr Mörder!“ tönt's vo hundert Orte. 
Er lächlet ſtill u luegt z'm Himmel uf. 

O ds Grittli g'hörts, ylt uf-e Hügel düre, 
Es hett ſi g'ſchmückt, as ging's zum Traualtar. 
Vo Wytem g'ſehts d'r Hans zum Richtplatz führe, 
Es hett ne funde mitte⸗n⸗i d'r Schaar. 
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Si Muth erſtirbt. „Ach Gott, er mueß v'rderbe!“ 
So jammeret's, fallt zum Bäte no uf Knie: 
„V'rgieb mr d'Sünd o Gott, i wott ſterbe, 
„So cha-⸗n⸗i grad mit ihm im Himmel ſy!“ 

Dr Zug geit furt, bal iſch d'r Platz betrete, 
Hans fchrytet hy mit ungebügtem Muth, 
Er rüeft drü Mal in yfrige Gebete: 
„Vrgeſſet nie: drlieb Gott, er iſt guet!“ 
Er ſteit bm Stuhl — „A Gnad möcht i erwerbe!“ 
So ſeit er no, „es ſöll die letzti ſy: 
„J wett gar gern mit off'ne Auge ſterbe!“ 
Druf fragt er no: „Iſch ds Grittli nid o hie?“ — 


* * 
% 


Es ſteit itz uf, u geit e chly uf D’Shyte, 
Scho ſteit es uf dr chilchthurnhöhe Flueh; 
Itz chunnt e Hirt daher mit ſchnelle Schritte, 
G'ſeht ds Hochg'richt dert u rüeft dm Grittli zue: 
„Wähn wei⸗ſi uf-em Todtehügel richte? 
„Was hett er für nes args Vrbreche tha?“ — 
Mit churze Worte faht's ihm afa b’brichte, 
Er rüeft: „Myn Gott, uſchuldig iſt da Ma!“ 

So ylt er furt, ſtürmt nieder üb're Hügel, 
„Halt!“ rüeft er, „halt, das iſt uſchuldigs Bluet!“ 
U ſchneller geit's, denn d'Angſt die macht ihm Flügel, 
Er dringt dür d'Mengi dür mit kühnem Mueth. 
Scho wott d'r Richter zu ſym Schwert hy lange, 
An Augeblick, de iſch's um Hanſe g'ſcheh! 

Er ſpringt d'rzwüſche, ſeit wie's ſyg zuegange, 
Vom Ifige da heig er Alles gſeh. 

Bal chunnt o d's Grittli, fallt dem Hans i d' Arme; 
„Gottlob! gottlob! o charn-es mügli ſy!“ 

„Mys Grittli,“ ſeit er, „Gott, er het Erbarme, 
„Er het erhört das innig Bät für mi.“ 

„Ja ſichtbar zeigt üs Gott ſys allwys Walte!“ 
Seit druf d'r Obma, trittet us d'r Schaar: 
„Jez will i myner Händ zum Sege falte; 
„Wie führt doch Gott die Syne wunderbar!“ 
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Meine Körbe. 


Don Lieutaud. 


Ich laß die Andern froh erzählen 
Von Ruhm, von Glück, von Liebesfreud'; 
Noch niemals hatt' ich Müh' zu wählen, 
Nicht eine Roſ' ward mir geſtreut. 


Doch was will ich mich drüber grämen, 
Ergrauen laſſen wol mein Haar! 

Das Glück — nicht ich — ſollt' ja ſich ſchämen, 
Daß es mir Feind und mürriſch war. 


Mit Liebe! nun da ſteht's nicht beſſer; 
Vielleicht wol ärger geht's mir hier! 
Mein Jugendſtern wird immer bläſſer! 
Ja, zum Verzweifeln iſt es ſchier. 


Vergaff' ich mich in blaue Augen, 

In rund Geſicht, in Purpurmund; 
Laſſ' ich ans Herz die Lieb' ſich ſaugen 
Bis in den tiefſten, tiefſten Grund; 


Ach bald, zu bald vom ſüßen Wahne 
Erwach' ich bei Enttäuſchungslicht, 
Und Amor nun, auf leichtem Kahne 
Ich ſeh' ihn fliehn, er will mich nicht. 


Bei Allem doch ich hab' gewonnen 
Nur beim Verlieren, das iſt Glück! 
Für jeden Traum, der mir zerronnen, 
Ein Körbchen immer blieb zurück. 


Ja Körb' und Körbchen hab' ich viele: 
Ne ganze Sammlung groß und klein, 
Aus ſchöner Hand, im Liebesſpiele, 
Geflochten mir bald grob, bald fein. 


Des Abends nun auf meinem Zimmer, 
Ich nehme mir dann Korb für Korb, 
Betrachte dann beim Sterngeflimmer 
Was ich zur Zeit mir kühn erworb. 


Laſſ' alle ſchöne Geberinnen 

Der Reihe nach vorüberzieh 'n. 
Dabei Minuten raſch zerrinnen, 

Die Stunden ſchnell dabei entflieh' n. 
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In ſüße Träume ſink' ich nieder, 
Es winkt mir Liebe, Ruhm und Glück; 
Doch beim Erwachen bleibt mir wieder 
Nichts als ein leerer — Korb zurück. 


Das Bundesrathhaus. 
Von Reithard !). 


Eins mit ſeinem Felſengrunde, ragt der Bau von feſtem Stein, 
Schaut, geſchaut aus weiter Runde, in der Berge Welt hinein; 
Aus dem ſtolzen Meiſterwerke ſpricht der Wille ganz und voll: 
Daß das Haus in Art und Stärke jenen Bergen gleichen ſoll. 


Jenen Sitzen freier Aare, jenen Höh'n, die aus dem Blau'n 
Schon ſo viele tauſend Jahre in die grünen Thäler ſchau'n; 
Jenen Firnen, deren Schoſe, als ein heilig-mahnend Bild, 
Strom um Strom, das Künftiggroße jugendfriſch zu Tage quillt; 


Jenen Rieſen, denen tönend die Lawine ſich entwälzt, 

Wenn der heiße Lenzwind föhnend ihre ſtaaren Felſen ſchmelzt; 
Jenen Hütern ſtets gerüſtet, ſtets vom Haupt zur Alpenfluh 
Eisbehelmt, granitgebrüſtet für der Thäler heil'ge Ruh; 


Jenen Bergen, deren Lüfte, unentweiht vom Hauch der Welt, 
Bis hinein in Schlünd' und Klüfte Gottes reiner Odem ſchwellt; 
Jener herrlichen Rotunde, die das Schweizerland umragt 

Und des Lichtes Siegeskunde ſtets erzählt, bevor es tagt. 


Alſo ſei's! Die Burg der Freien leuchte ſtolz im weiten Rund; 
Völkermuth und Glaube ſeien ihrer Hallen Felſengrund, 

Und wie Quader feſt auf Quader und das Haus auf Fels geſtellt, 
Bleibe drinnen jede Ader treu dem Bunde zugeſellt. 


Einem Adlerhorſt vergleichbar, heg' es friſchen Blick und Schwung, 
Muth und Stärke, unentweichbar-heilige Begeiſterung; 

Heg' es ſchaffende Gedanken, eine reiche Quellenſaat, 

Die durch immer weit're Schranken ſich ergieß', ein Strom der That! 


*) Da dieſe Zeilen unter die Preſſe gehen, hat ihr Schöpfer von der 
Erde Abſchied genommen. Mit ihm ging einer der bedeutendſten 
Dichter der Schweiz hinüber. In ſeinem Nachlaſſe befindet ſich ein 
neuer Band ſeiner Schweizerſagen, ein Luſtſpiel: „Pfeife und Schelle“ 
und eine hiſtoriſche Novelle aus der Zeit des Eidgenoſſenkrieges. Auch 
an ein Drama: „Davel“ dachte er. Der Verein, der in ihm ein 
theures Mitglied verlor, feierte ſein Andenken mit einem kleinen Tod— 
tenmal und weihte dem Dichter, der der Poeſie ein volles Herz geweiht, 
das letzte volle Glas. Ehre das Volk ſein Andenken, für das ſein 
Herz ſchlug, ſo lange es ſchlug! Hier iſt ſein Schwanengeſang, ſein 
poetiſches Vermächtniß an die Nation! 


* 
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Und ein Friedenshauch durchwehe alle Räume dieſes Bau's 
Und das Heil der Gottesnähe weiche nimmermehr daraus; 
Und, wie grünen Alpenauen ein erfriſchendes Arom: 

So entſtröm' in alle Gauen Segen dieſem Freiheitsdom. 


Ja, es ſei ein Freiheitstempel und in Deſſen Schirm und Bund, 
Der gedrückt den Kreuzesſtempel in der Fahne Purpurgrund; 

Eine Wohnung ſei's des Hehren, der da ſprach und ewig ſpricht: 

„Auf, ihr hellen Sonnenſphären! Steigt empor: es werde Licht! 


Licht, das ſtralt und wärmt und zündet, das getagt in finſt'rer Nacht, 
Als die Väter, Gott verbündet, ihren „ew'gen“ Bund gemacht; 

Als es galt dem heil'gen Graale, als es galt der Freiheit Gut — 
Dort im erſten Bundesſaale an der Urſchweiz blauer Flut. 


Und wie damals, gleich dem Föhne, heiße Glut die Herzen hob, 

Weil um's Land der Alpenſöhne Tirannei ihr Eisnetz wob; 

Und wie dann lawinenmächtig Grütli's Bund der Knechtſchaft Schmach, 
Niederſtürmend, wetterträchtig die verhaßten Bande brach: 


Alſo geh' von dieſen Mauern, wenn Verrath, wenn Kriegesnoth 
Unſerm Land, nach langem Lauern, Schrecken und Verderben droht, 
Sempachs Geiſt, der Geiſt von Näfels, ein gewaltig Sturmgebraus, 
Zur Vertilgung fremden Frevels feierlich, als Loſung, aus! 


Und wie aus der Stanzerhalle, da gemahnt der Greis vom Ranft, 
Die ergrimmten Herzen alle heimwärts zogen mild und ſanft: 

So den Bruderhaß zermalme heil'ge Weisheit hier im Keim 

Und es trage ſeine Palme jubelnd jeder Bote heim — 


Und verkünde: „Steht zuſammen; nur die Liebe zeugt und heilt, 
Bildet einen mächt'gen Stammen, der ſich nimmer beugt noch theilt: 
Einem Gott ſei Aller Leben, Aller Streben Einem Recht; 

Einer Freiheit ſei ergeben Aller Weſen ungeſchwächt!“ 


Ja, ſo ſei's! Und wie allfrühe Kulm um Kulm zuerſt ſich hellt: 
So voran in Tugend glühe dieſes Hauſes Männerwelt; 
Ob die Zukunft noch verborgen — Jener Größe künd' es frei: 
Daß der neuen Aera Morgen ſtralend angebrochen ſei: 


Jener Morgen, der ein holdes Friedensreich der Schweiz verbürgt, 
Wo der Moloch ſchnöden Goldes keinen Armen mehr erwürgt; 

Wo das Wort kein Klang der Schelle, wo die Freiheit kein Gedicht, 
Wo die alte Grütliquelle wieder friſch zu Tage bricht; 


Wo nicht Herrſchſucht den Regenten, noch Gewinn den Richter lenkt; 
Wo nicht blos an neue Renten der ſchon Reichgeword'ne denkt; 

Wo der Arme, der mit Thränen heut erringt ſein Stücklein Brot, 
Nimmer grollen muß auf Jenen, der dem Hunger Steine bot; 
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Wo die Weisheit hochgefeiert, wo das heimiſche Talent 
Nie der blaſſe Neid verſchleiert, nie der Unverſtand verkennt; 
Wo das Urtheil, unverpachtet, auch im Tadel nicht verletzt, 
Wo das Volk ſich ſelber achtet, weil es ſeine Geiſter ſchätzt; 


Wo das Wort der Offenbarung der Verkünder ſelber glaubt; 

Wo die Jugend ſich Erfahrung ſelber ſetzt als leitend Haupt; 

Wo nicht blos dem Dunſt der Fäſſer Tell entſteigt und Winkelried; 
Wo der Sänger zehnmal beſſer, als ſein allerbeſtes Lied; 


Wo die Treue, die zum Kampfe jüngſt noch ſchaarte Mann an Mann, 
Unberührt vom Zeitendampfe, auch erhält, was ſie gewann; 

Jene Treu, die nicht nach Stunden allgemeiner Noth ſich mißt, 
Sondern noch, wenn ſie verſchwunden, brüderlich und duldſam iſt; 


Wo — — genug der Bilderzüge! Wenn die neugeborne Schweiz 
Wahr und warm und wirklich trüge dieſer Züge hehren Reiz — 
Alle Fürſtenſchlöſſer wären aller Länder ein und aus — 

Ach, wie arm an Glanz und Ehren gegen dieſes Bundeshaus! 
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Howald in Sigriswyl, Bern 8 x & . 134 
Lied eines Blinden. Von Martin 81 o tz, pfarrer in Se- 
nins, Graubünden . 5 : 4 . 140 
Die Anſichten der Völker von der Seele. Von Dr. Heinr. 
Wuttke, Profeſſor der Geſchichte in Leipzig . 5 x 314 
Gedichte von J. B. Ciolina⸗Amrhein in Bern 116 
Geiſtiger Zuſtand eines noch nicht unterrichteten Taub⸗ 
ſtummen. Von U. K. Schöttle in Bern . > A . 166 
Der Bäs'ris⸗Dönel. Sage in Solothurner-Mundart von Dr. 
Fr. Joſ. Schild in Grenchen . 178 
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ine kleine Selbſtbiographie von Jeremias Gotthelf 181 
noeber Alb. Bitzius und deſſen sung „Geld und 


— Geiſt“. Von Joſ. Wirth in Bern 8 51682 
Die Wallfahrt. Aus dem Berner-Oberlande BE war 
eher in Baſel x > 1 191 


Water und Tochter. Novelle von Dr. ee Eckardt . 196 

Der Fall der Seſinen⸗Lütſchinen. Von Arnold Schu- 
macher in Bern. . . 245 

Zur Charakteriſtik des verniſchen Dialekts. Bon Fried. 
Zyro, Profeſſor, derzeit Pfarrer in Kappelen, Bern R 27 

Der Früehlig zuem Winter. Lied in Alemanniſcher Mundart 


von J. A. Rueb . J ie 
Bon den beiden Schwertern. en P 441 V n Maler 
in Bern a R 2 2253 


Zukunft. Gloſſe von Prof. Otto Nihat e in St. Gallen 254 
Eine Anregung. Von Prof. Dr. Troxler in Aarau 256 
Die Eiche von Weißenburg. Von Paul Vol mar 259 
Eine Viſion Schiller's. Von Moriz 90 Redaktor der 


„Freimaurerzeitung“ in Leipzig ’ 259 
Janus Cäcilius Frey. Wepa 5 von Te Heinr. 
Kurz, Prof. in Aarau. 1 8 8 2283 


Der Gang zum Hochgericht. Sage in Gert Mondart von 

J. Dubach in Bern . surlde . e . 278 
Meine Körbe. Von Lieutaud in Bern . 
Das neue Bundesrathhaus. Von Reithard x 283 


Berichtigungen. 


Auf Seite 179 iſt zu leſen: Järb ſtatt Järle. — Seite 182 Joſef 
Wirth ſtatt Johann. 
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RE Ankündigung, 


Auf Neujahr 1858 erſcheint: 


„Die Schweiz“, 
Monatſchriſt des litterariſchen Vereins in Bern. 


Monatlich eine Lieferung von 32 Seiten groß Oktav auf 
ſchönem Papier mit neuen Lettern in ſauberem Umſchlag. Das 
Programm der Monatſchrift iſt in der Vorrede dieſes Buches 
enthalten. Subſkriptionspreis auf 1 Jahr Fr. 6 portofrei durch 
die ganze Schweiz, halbjährlich 3 Fr. | 

Beſtellungen, welche man ſich beförderlichſt, wo 
möglich bis 1. Dezember, zu Feſtſtellung der Auflage, er— 
bittet, find franfirt an Herrn Dr. Eckardt in Bern zu 
adreſſiren. Der Geldbetrag kann entweder ſofort eingeſandt oder 
mit dem erſten Hefte nachgenommen werden. 

Subſkribentenſammler erhalten je nach der Zahl der Sub— 
ſkriptionen eine Proviſion von 10 bis 33½¼ Prozent. 
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